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Deutiche Baukunſt. 
Von Dr. h. c. Caefar, ord. Profeſſor an der Techn. Hochſchule Karlsruhe. 


Die Erſcheinungen der Kultur find zu allen Zeiten in hohem Maße von 
rein örtlichen Dingen abhängig geweſen. Insbeſondere war die Baukunft 
auf die Materialien des Orks und auf alle aus dem Klima ſich ergebenden 
Umſtände angewieſen. Manche Erſcheinung iff das faſt zwangsläufige Er- 
gebnis derartiger äußerer Notwendigkeiten. 

Ebenſo ſicher iſt es aber auch, daß darüber hinaus das Letzte im Aus- 
druck der Kunſt rein geiſtig iff. Es liegt in der Art, wie der Menſch von 
dieſen ſtofflichen Gegebenheiten Gebrauch macht, wie er fie benutzt und ſich 


Abb. 1. Niederdeutſches 
Bauernhaus. Worpswede. 


mit ihnen abfindet, wie er fie ſich unterwirft und überwindet. Darin iſt der 
tiefere und innere Unterſchied in der Auffaſſung von künſtleriſchen Dingen 
in allen Seiten und bei allen Völkern zu ſuchen. 

Wir haben in der alten Baukunft Deutſchlands neben anderen zwei 
Typen von Bauernhäuſern, die äußerlich grundverſchieden voneinander ſind. 
Ihre Verſchiedenheit iſt aber die natürliche Folge der verſchiedenen Ge— 
gebenheiten. Das niederdeutſche Haus hat ein fteiles Dach und iſt 
aus Holzfachwerk hergeſtellt (Abb. 1). Im Gegenſatz dazu ſteht das 
Alpenhaus. Es hat ein nur wenig geneigtes Dach und iſt aus Block- 
holzwänden gebildet (Abb. 2). Hierdurch iſt das grundverſchiedene Ausſehen 
der beiden Typen beſtimmk. Es läßt ſich aber aus rein kechniſchen Gründen 
erklären, weshalb die über den Grenzwall vordringenden Bajuvaren ihre 
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Se Abb. 2. Das Alpenhaus. 
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nordiſche Bauweiſe aufgegeben und ſich der Kunſt des unkerworfenen Lan- 
des angeſchloſſen haben, die vor ihnen die Römer gepflegt und vor dieſen 
die Kelten erfunden batten. 

Das Alpenhaus liegt im Weideland. Wo nur Viehzucht und kein 

Ackerbau getrieben wird, fehlt es am Stroh, dem landläufigen Deckmaterial 
des ſteilen Daches. Man deckte deshalb mit langen Brettſchindeln. Eiſen 
war koſtbar. Die Laktung unter den Schindeln befeſtigte man mühſam mit 
Holznägeln. Die nicht genagelten Brektſchindeln hielten ſich alſo nur in 
annähernd horizontaler Lage und wurden mit Steinen beſchwerk. Daher 
kommt die flache Dachneigung. 
Das Bauholz der Alpengegend aber war die gerade gewachſene Tanne, 
die zum Blockbau herausfordert und ſich am beſten dafür eignet. Das 
knorrige, krumm gewachſene Eichenholz der Ebene dagegen läßt ohne 
Materialverluſt und weitgehende Bearbeitung keinen Blockverband zu. 
Wohl aber eignet es ſich zum Fachwerkbau mit feinen kürzeren Holzſtücken. 
Auch die krummen und die figurierken Hölzer des Eichenholzfachwerkbaues 
ſtammen daher. So entſteht und hält ſich in der Nadelholzgegend die aus 
maſſivem Holz hergeſtellke Blockwand, in der Laubwaldgegend jedoch die 
Gefachwand aus Holzrahmen mit gewundenem Flechtwerk und Lehm, dem 
Material des Ackerlandes. 

Der Gegenſatz zwiſchen dem flachdachigen Blockbau des Alpenlandes 
und dem ſteildachigen Fachwerkbau Mittel- und Niederdeutfchlands hat 
alſo zunächſt mit völkiſchem Weſen und raſſiſchen Verſchiedenheiten nichts 
zu fun, obwohl in den Alpenländern mit Weidekultur und Tannenbewaldung 
Kelten, in den hercyniſchen Laubwäldern und im Ackerbauland Germanen 
wohnten. Die Unterſchiede find auf rein ſtoffliche Weiſe entſtanden. Sind 
doch die reinen Germanen in Skandinavien zu dem ſelben Ergebnis des 
Blockbaues und des wenig geneigten Daches gekommen wie die Kelten der 
Alpengegend (Abb. 3), nur daß fie an Stelle des fehlenden Stkrohs nicht zur 
Brektſchindel griffen, ſondern zum Birkenrindenbelag mit Raſenbedeckung, 
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Abb. 3. Blockhaus aus Norwegen. Lillehammer. 


die auch keine ſtarke Dachneigung verfrugen. Zum völkiſchen Kennzeichen 
können dieſe Unkerſchiede bei großen Wohnſitzverſchiebungen werden, wenn 
das wandernde Volk im eroberten Lande trotz anderer Begebenheiten an 
feiner heimiſchen Bauweiſe feſthälkt. Das ijt aber keineswegs die Regel, 
denn wir ſehen ja beim Alpenhaus, wie die germaniſchen Bajuvaren im 
eroberten Keltenlande ihre heimiſche Tradition aufgeben und den fladh- 
bedachten Blokwandbau von den Kelten übernehmen. 

Doch wäre es verkehrt, daraus den Schluß zu ziehen, daß alles Ge- 
ſchehen bei der Enkſtehung und Entwicklung der einzelnen Bautypen fo 
zwangsläufig aus den äußeren Verhälkniſſen erfolgt, wie es hier ausfiebt, 
unabhängig von der völkiſchen und raſſiſchen Eigenart der Erbauer. Gerade 
in dem Gegenſatz zwiſchen Fachwerkbau und Blockwandbau liegt ein Er- 
kennungsmerkmal für die eigenkümliche Denkweife der germaniſchen Völker, 
die den Fachwerkbau fo hoch entwickelt haben. Das Fachwerk iff ein kon- 
ſtruktiv höher ſtehendes Gefüge als die Blockwand. Der bauliche Gedanke 
bei dieſer, das Aufeinanderlegen wenig bearbeiteter Tannenſtämme und ihre 
Verzahnung an den Ecken, iſt primitiv. Seine Kunſtloſigkeik und handwerk- 
liche Einfachheit ermöglicht es noch heute dem flaviſchen Bauern, fein Haus 
ſelber zu errichten ohne fachmänniſche Hilfe. Die Erfindung des Fachwerks 
dagegen bedeutet den Einzug des konſtruktiven Geiſtes in das Bauweſen. 
Die Aufnahme der Laſten durch einzelne Skiele, die alle verjchiedene Auf- 
gaben haben, die Querverſteifung durch Riegel und Füllhölzer mit ihren 
kunſtvollen Verbänden, vor allem die Fürſorge gegen den Winddruck durch 
Eck- und Bundſtreben, ſetzt ein beſonders feines Gefühl für die wirkenden 
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Abb. 4. Fränkiſches Bauernhaus aus Ginn (Dillkreis). 


Kräfte voraus und eine meiſterhafte Beherrſchung des Stoffes (Abb. 4). 
So ſtehen ſchon die älteſten uns bekannten deutſchen Fachwerkbauten als 
unübertreffliche Kunſtwerke da (Abb. 5), und als Zeugniſſe eines befonders 
entwickelten konffruktiven Geiſtes, wie er anderen Völkern fremd iſt. 

Das führt zur Frage nach dem Nationalen in unſerer Baukunſt. Man 
darf die alten Germanen und die Deutſchen im heutigen Sinne nicht mit— 
einander vermengen. Was Tacitus 100 Jahre nach Chriſti Geburt öſtlich 
des Niederrheins vorfand und in ſeiner Germania beſchreibt, ein Volk, das 
nur ſich ſelbſt gleich ift, alſo doch wohl auch in hohem Grade ein— 
heillich war, iff anders geweſen als das Gemiſch, das aus den nordiſchen 
Eroberern, den Raſſen ſüdlich des Grenzwalls und den bis zur Elbe und 
Saale nachgedrungenen Slaven im Lauf der Völkerwanderung und nachher 
entſtanden iff. Die Kultur aber, die auf dieſem Boden von den Alpen bis 
zur Oſtſee erwuchs, aljo auch die Baukunſt als ihr ſichtbarſter Ausdruck, iff 
germaniſch. Sie zeigt in ihrer ganzen Entwicklung bis zu ihrer Reife im 
12. und 13. Jahrhundert durchaus die eigenkümlichen Züge, die wir ſchon in 
der Gegenüberſtellung des Fachwerkbaues mit dem Blockhausbau als ger— 
maniſches Eigenkum erkannt haben, das wunderbare Spiel mit der Kon— 
ſtruktion, die feſſelnde Verbindung von Phantaſie und Verſtand, und die 
wirtſchaftliche Denkweiſe, die ſich im Erſatz der Maſſe durch den Geiſt aus— 
wirkt, der anſtatt der vollen Holzwand das ſparſamere konſtruktive Gerüſt 
und die billigeren Füllſtoffe geſetzt hat. 
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Abb. 5. Gotiſches Fachwerkhaus aus Marburg vom Jahre 1325. 
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Dieſer Geiſt ijt unabhän- 
gig von den Ländergrenzen. 
Er zeigt ſich im Mittelalter 
überall, wo die germaniſchen 
Eroberer ihre ſiegreichen Scha- 
ren hingeworfen haben, ſobald 
die Zeit vergangen war, die 
ſie zur Einrichtung in den neuen 
Wohnſitzen und deren Durch- 
dringung mit ihrem eigenen 
Blut und Weſen brauchken. 
Er dringt auch da durch, wo 
ſie nur eine minderzählige 
Oberſchicht bildeten, oder gar 
wie in den romaniſchen Län- 
dern die äußere Kultur und 
Sprache der Beſiegten an- 
nahmen. 

Schon die romaniſche Bau- 
kunft, die Kunſt um die Jahr- 
tauſendwende, iſt nicht nur am 
Mittelrhein, wo ſie in Worms, 
Mainz und Speyer ihre ſchön⸗ 
ſten Blüten treibt, ſondern auch 
in Frankreich und Italien eine 
Eindeukſchung der Mittelmeer 
kunſt der Römer. Der konftruktive Geiſt der Germanen zeigt ſich hier in 
der Umformung und Weiterbildung der vorgefundenen römiſchen Gewölbe- 
kunſt, aber auch in einer völlig neuen Auffaſſung vom Weſen des Formalen. 
Die rein dekorative Verkleidung der Mauer mit den kanonifierfen Formen 
antiker Arkaden- und Säulenarditekfur macht der Ausbildung der Formen 
allein aus dem Mauerquerſchnitt heraus Platz. Die meiſt ſehr reiche Gliede- 
rung der Öffnungen bei Türen und Fenſtern und den Glockenſtuben der 
Kirchkürme iff nicht mehr dem tragenden Kern der Wand aufgelegt, alfo 
gewiſſermaßen loslösbar, wie bei der Ankike und nachher wieder in der 
Renaiſſance. Sie wird zu einem nicht mehr wegzudenkenden Beſtandkeil 
dieſes Kernes ſelbſt. Das iſt neue, germaniſche Denkweiſe (Abb. 6). 

Die Enkwicklung zur Gotik aber iſt ein glänzender Triumphzug des 
germaniſchen Geiſtes, ausgedrückt in der völligen Übereinſtimmung von 
Form und Konftruktion, in gegenſeitiger Durchdringung und völligem In- 
einanderfließen von beiden, das keinen Vorrang der einen über die andere 
kennt. Sie iſt aber auch zugleich der Gipfel der eigenkümlich nordiſchen 
Verbindung von ungehemmker Phankaſie mit ſchärfſter und kühlſter Be- 
rechnung. Wie hier die vom Konftruktiven beherrſchke Gewölbekechnik zur 
Grundlage aller weiteren Entwicklung gemachk wird, das bewußte Beſtreben, 
die räumlichen und ſtatiſchen Mängel der undurchſichtigen romaniſchen 


Abb. 6. Weſtchor des Domes in Worms. 
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Wbb. 7. Inneres des Domes in Worms. 
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Syſteme (Abb. 7) durch 
Verbeſſerung ihrer Ge- 
wölbe zu bejeifigen und 
die geniale Erkenntnis, 
dieſe Aufgabe mit einem 
Schlage, nämlich durch die 
Einführung des Spifbo- 
gens in das Kreuzgewölbe 
an Stelle des Rundbogens 
löſen zu können, die Aus- 
wirkung dieſer konftruk- 
tiven Gewölbeverbeſſerung 
auf das ganze Syſtem der 
gotiſchen Baſtlika in dem 
Erſatz der maſſigen roma- 
niſchen Pfeiler durch die 
ſchlanken Rundſäulen und 
Dienſtbündel der Gofik 
(Abb. 8), in der Zufam- 
menziehung der Laſten auf 
die einzelnen Punkte der 
Strebepfeiler und Strebe; 
bögen und in der Offnung 
der zwiſchen ihnen liegen- 
den Außenwände bis zur 
völligen Auflöfung in das 
Abb. 8. Inneres der Kathedrale in Lifieur. Spitzengewebe des Maß- 
werks und deſſen Ausfül⸗ 
lung mit dem Wunderwerk der Glasmalerei, einer Kunſt, aufleudfend wie 
ein Meteor, vorher und nachher unerreicht, das alles wäre unerklärlich, 
wenn man es nicht als den ſiegreichen Durchbruch eines neuen Geiſtes 
betrachten wollte (Abb. 9). 

Daß es aber der germaniſche Geiſt iſt, der hier offenbar wird, belegt 
nicht nur die Geſchichte der Völkerwanderung. Die Betrachtung der Bau- 
werke ſelber zeigt es deutlich. Wir haben die Erfindung und Ausbildung 
des germaniſchen Fachwerkbaus als einen Vorgang ausgeſprochener Bau- 
intelligenz im Bunde mik reicher Phankaſie erkannt. Das eigenkümliche 
Spiel mit den Balken wiederholt ſich hier in Stein und im höchſten Aus- 
maß. Es iſt dieſelbe Denkweiſe, die an keinem anderen Ork und bei keinem 
anderen Volk der Vergangenheit, ſelbſt nicht bei den nordiſch beeinflußten 
Griechen, fo eindeutig zutage kritt, nämlich nicht nur Form und Konftruktion 
in völlige Ubereinftimmung miteinander zu bringen, ſondern mik faft dok- 
frindrer Folgerichtigkeit auch die reichſten Formen nur da zu bilden, wo fie 
techniſche Bedeutung haben. 

Dieſer Grundſatz führt bei den fakralen Aufgaben des Kirchenbaues zu 
Erſcheinungen von größter Bewegkheik und einem Formenreichkum, wie ihn 
keine andere Zeit kennt (Abb. 9), bei der profanen Aufgabe des ſteinernen 
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bürgerlichen Wohn- und Sefdafts- 
baues aber folgerichtig zur Be- 
ſchränkung der Einzelformen auf 
die wenigen Stellen (Abb. 10), die 
konftruktive Bedeukung haben, die 
Fenſter und Türöffnungen, den 
Abſchluß der Wand an Traufe 
und Giebel und auf den Sockel. 
Der Holzbau aber zeigk wieder das 
reiche und reizvolle Spiel mit den 
Balken, das hier in der Natur des 
Materials liegt. Größere Anſprüche 
des Bauherrn drücken ſich in der 
Anfügung von Erkern oder Trep- 
penfürmen, alſo von wirklichen 
Bauteilen, oder in größerer Zier- 
lichkeit der Zimmermanns und 
Skeinmetzarbeit aus (Abb. 11), än- 
dern aber an dem Grundſatz der 
Formbildung aus dem konftruktiv 
Notwendigen nichts. Es iſt eigene 
Denkweife. 

Ihre Blüte hat dieſe gotifde 
Kunſt im Frankreich des 12. Jahr- 
hunderts, nicht ihren Urſprung. 
Wefentlide Vorarbeit war in den 
großen Domen am Mittelrhein, 
alſo in Deukſchland, geleiſtet wor- 
den, ehe ſich der Mittelpunkt der 
wirkſchaftlichen Kultur im 12. Jahr- 
hundert von hier nach der Isle de 
France verſchob. Aber das dama- 
lige Frankreich war in feinem nordöſtlichen Drittel trotz römiſcher Sprache 
germaniſch. Burgunder, Franken und Normannen herrſchten nicht nur 
militäriſch und politiſch. Ihr Einfluß wirkte ſich auch im Geiſtigen, alſo in 
der Bauweiſe aus. Es iſt daher zum mindeſten befangen, wenn die neueren 
Franzoſen, ſogar ein Mann wie Voillet le Duc, in der Frage nach dem 
Urſprung der Gotik einen Gegenſatz zwiſchen Frankreich und Deutfchland 
konſtruieren. Die Gotik iſt der Ausdruck des Kunſtempfindens der mit 
der Völkerwanderung in die Geſchichte Europas eingreifenden nordiſchen 
Germanen. 

Dieſer Ausdruck erreichte in Deutfdland feinen Höhepunkt in der 
Hohenſtaufenzeit, die ja die Blütezeit germaniſchen Denkens, Fühlens und 
Handelns auf allen Gebieten war. Er überlebte auch den Zuſammenbruch 
des deuffden Kaiſerkums, von den äußeren Geſchehniſſen nur wenig ab- 
hängig, ſolange er getragen war von dem Blut, das ihn geſchaffen, und 


Abb. 9. 
Haupkporkal der Kathedrale in Beauvais. 
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Abb. 10. Das Backhaus am Deutſchherrn-Hof in Marburg an der Lahn. 


fand im 15. Jahrhundert in der bis heute fo ſehr unterſchätzten Spätgofik 
feine folgerichkigſte Auswirkung. Jetzt erſt fallen die letzten Erinnerungen 
an die ankiken Vorbilder. Die mehr ſchmückenden als techniſch notwendigen 
Kapitelle und Baſen an den Säulen verſchwinden. An ihrem Kopf wachſen 
die Gewölberippen gleich Aſten heraus, und ihr Fuß bildet in reizvollen 
geometriſchen Durchdringungen mit dem Sockel die konftrukfiv erforderliche 
Fundamentverbreiterung. Und ſchließlich tritt an die Stelle der für die 
nordiſch-klimatiſchen Verhältniſſe diesjeits der Alpen ungeeigneten Baſilika, 
mit deren Wetterſchutz fic) die frühe Gotik vergeblich abgemüht hatte, die 
dreiſchiffige Hallenkirche mit einheitlichem Dach als letzter reſtlos gelöſter 
Typ des Sakralbaues, wofür in Süddeutſchland die Kirchen Schwabens und 
Bayerns, in Norddeutſchland aber die Backſteinbauken der Mark Branden— 
burg und der Ordensländer zeugen (Abb. 12). 

Die bisherige allgemeine Vorſtellung von der großen über die Alpen 
herübergekommenen Wendung in der Geiſtesgeſchichte Europas, die wir als 
Renaiſſance bezeichnen, als von der Wiedergeburt des antiken Geiſtes, iff 
die eines großen Fortſchritts in der Entwicklung der Menſchheit, einer Er- 
löſung aus der finſteren Enge des Mittelalters und der Öffnung des Tores 
zu der beglückenden Zukunft eines von allen Feſſeln befreiten Weltmenſchen— 
tums. Noch heute gilt unſeren Kunſtgelehrten Albrecht Dürer als die auf— 
gehende Sonne einer neuen Zeit. Sie feiern ihn als den erſten Renaifjance- 
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Abb. 11. Domküfterhaus in Limburg an der Lahn. 


maler Deutſchlands, und fie ſchükteln verwundert den Kopf, wenn man ihn 
mit Bedauern als letzten Gotiker bezeichnet in dem Sinn, daß das beſte an 
ihm noch gotiſch fei. Gewiß ſetzt im Italien des 15. Jahrhunderts eine un- 
geheure Blüte des Kunſtſchaffens und jeglichen geiſtigen Lebens ein, aber 
es heißt Urſache und Wirkung vertauſchen, wenn man dieſe als Auswirkung 
des wiedererwecten antiken Geiſtes anfieht. Die Völkerwanderung bat fie 
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geboren, und gekragen wurde ſie 
wahrlich nicht von den halbaſiatiſchen 
Nachkommen des römiſchen Kaiſer- 
reichs, ſondern von dem gotiſchen 
und langobardiſchen Blut, das die 
Völkerwanderung über die Alpen 
geſchwemmt hatte und das, wie im- 
mer in der Gefdidfe, erſt nach 
einigen Jahrhunderten der Seßhaf- 
tigkeit in der geiſtigen und künſt⸗ 
leriſchen Kultur des eroberten Lan- 
des zufage traf. Die Renaiffance- 
menſchen Italiens hielten ſich zwar 
für Nachkõmmlinge der alten Römer, 
deren echte Reſte ſich aber ſchon 
längſt in den Kämpfen zwiſchen 
Marius und Sulla ſelbſt vernichtet 
hatten. Daß fie aber eine an die 
Höhe des alten Roms heranreichende 
neue Kultur ſchaffen konnten, ver- 
dankten ſie ihrem Herkommen aus 
jener unverſieglichen Quelle friſchen 
er Blutes und dauernder Volkserneue- 
Dinkelsbühl. Inneres von St. Georg. une ar 5 Länder 

nördlich der Alpen war aber dieſe 
auf dem Boden der Mittelmeerländer gewachſene Renaiſſancekunſt keine Er- 
neuerung und Wiederbelebung, ſondern eine Zerſetzung. Die deutfdye Um- 
formung dieſer Kunſt, die Eindeukſchung, darf darüber nicht käuſchen. 
Geradeſo wie jener geiſtigen, auf antiker Grundlage ruhenden Bewegung 
des Humanismus alles Artfremde in unſerer ſpäteren Kultur entftammt, bis 
in unſere Rechtsauffaſſung hinein, fo bedeutete auch für die Baukunſt das 
erſte Hinſchielen über die Alpen den Keim des Verfalls. Von dort führt in 
unſerm geiſtigen Leben eine gerade Linie über die franzöſiſche Revolution 
zum Verfall im 19. Jahrhundert, die Linie der Baukunſt aber führt über die 
ſogenannke deulſche Renaiſſancekunſt des 16. Jahrhunderts nach dem 
raſſevernichtenden Dreißigjährigen Krieg zur Herrſchaft des römiſchen 
Barocks und dann über den franzöſiſchen Klaſſizismus 
zur Philologenkunſt Winkelmanns und dem arffremden Neugriechen- 
kum Schinkels, das ſeine Vorbilder nicht mehr in dem wenigſtens noch 
lebendigen Italien ſuchte, ſondern in der toten Kunſt eines Landes, von der 
man außer ein paar Tempelreſten kaum noch etwas kannke. Die flache 
Dachneigung des griechiſchen Tempels, berechtigt unter dem lachenden, ewig 
blauen Himmel des Südens, wurde Vorbild und Vorſchrift für das Haus 
in Eis und Schnee nördlich der Alpen, nicht weil das Deckmaterial dazu 
zwang wie einſt bei den Häuſern der Alpengegend und Norwegens, ſondern 
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Abb. 13. Kavalierhaus im Schloßgarten in Charlotfenburg. 


aus äſthekiſchen Gründen (Abb. 13). Und um dieſe neue Form 
wenigſtens für einige Jahrzehnte lebensfähig zu erhalten, führke man das 
Zinkbled in die Dachdeckung ein. 

Die lange Dauer dieſes Vorgangs der Enkdeukſchung darf nicht 
über ſein Weſen käuſchen, auch nicht die reizvollen Erſcheinungen in den 
letzten Abſchnitken dieſer Kunftentwicklung, auch nicht das, was an fo vielen 
Denkmälern der Zeit von 1500 bis 1800 als deukſch anheimell. Man 
muß den ganzen Zeitraum überſchauen und den endlichen Verfall an den 
Keim der Krankheit anknüpfen. Die Kunſt des ganzen 16. Jahrhunderts 
bezeichnen wir noch als deukſche Renaiſſance der Ankike. Es war 
nicht leicht, den gotifchen Geiſt gerade da zu unkerdrücken, wo er blukmäßig 
den größten Widerſtand leiftete, in Deukſchland ſelbſt. Es hat faſt etwas 
Rührendes zu ſehen, wie ſich dieſer Geiſt bei allem Willen, die Mode des 
Italieniſchen mitzumachen, wehrt gegen das, was ihm auf- und eingedrückt 
werden ſoll. Von den Grundlagen feiner bisherigen Baugeftaltung geht der 
Deutſche zunächſt nicht ab. Das Haus der deutſchen Renaiſſance hat noch 
ganz den allgemeinen Eindruck des gotiſchen. Es iſt ein Kaſten mit ſteilem 
Satteldach und zwei Giebeln (Abb. 14). Der Einfluß Italiens zeigt fic) aber 
doch ſchon in bedenklicher Weiſe. Die Außenwände, insbeſondere die Giebel, 
werden nun zum Sitz von Verzierungen, von Formen, die nicht mehr rein 
konffruktiver Art find. Es ift eine archikekkoniſch ſehr wirkſame Häufung 
von Horizonkalgeſimſen an den Skockwerkübergängen und Brüſtungen ver- 
bunden mit einer aufgelegten Säulen- und Pilafterarditektur, die mit der 
Tragfähigkeit der Wand nichts mehr zu kun hat, ebenſogut fehlen könnte 
und nur Angriffspunkte für die Verwikterung bildet. Es iſt reine Spielerei, 
aber nicht das Spiel der kechniſchen Phantaſie mit den notwendigen Kon- 
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Abb. 14. Stift zu „Unſer lieben Frauen“ in Straßburg i. E. 


Von Karl Caefar 15 


“ur 


| Sh ba 


Abb. 15. Coloſſeum in Rom. 
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ſtruktionsgliedern, ſondern das unarditektonifche Spiel mit Bauformen, die 
am Ort ihrer Entſtehung in der griechiſchen Tempelkunſt, neben der Gotik 
der einzigen Kunſt originaler Formbildung, ernſte Bedeutung haften, von 
den Römern aber kanoniſiert, zur Erſtarrung gebracht, ihrer Bedeukung be- 
raubt und zur bloßen Verkleidung der ohne fie ſchon ſtandſicheren Bauteile 
herabgedrückt wurden. Die Gotik kannte keine Verkleidungskunſt. Es war 
ja das erſte, was die romaniſch-deulſchen Baumeiſter faten, daß fie die von 
den Römern übernommenen Säulen und Arkaden nach ihrer urſprünglichen 
Bedeukung wieder in das eigenkliche Tragſyſtem eingliederken. 

Dieſe Auffaſſung hatten auch die älteren Griechen, deren Kunſt man 
wie die der Gotik als eine Kunſt erſter Ordnung bezeichnen kann. Auch 
bei ihnen war die Form der unmittelbare Ausdruck der Konſtruktion. Es 
beſteht aber doch ein weſenklicher Unterſchied zwiſchen Griechen und Gotikern 
bei ihrer gleichen Grundauffaffung. Wenn man die griechiſche Tempelſäule 
mit den heutigen Mitteln mathematiſcher Berechnung unterjudt, zeigt ſich, 
daß ſchon ein Bruchkeil ihres Querſchniktes die auf ihr ruhenden Laſten 
aufnehmen könnte. Sie hat wohl ihre Stellung und Form, nicht aber auch 
ihre Maſſe nach dem konftruktiven Bedürfnis erhalten. Ihre Erſcheinung 
als Ganzes deckt ſich nicht mit der Konftruktion. Das baſilikale Strebewerk 
der Gotik dagegen hält auch der wiſſenſchafklichen Nachprüfung ſtand. Hier 
iſt die Forderung nach Übereinſtimmung von Konſtruktion und Form auch 
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Abb. 16. Das Schloß in Hadamar an der Lahn. 


in dem ſtrengen Sinn erfüllt, daß die Kunſtform aus weiter nichts 
als der konftruktiv notwendigen Maſſe beſteht, womit freilich nicht der 
Auffaſſung eine Stütze gegeben fein ſoll, daß nun jede aus dem rein Ver— 
nünftigen, aus der bloßen Konftruktion heraus entwickelte Erſcheinung auch 
eine Kunſtform ſei. Kunſt iſt in dem gokiſchen Sinn gegenſeitiger Ver— 
ſchmelzung von Konſtruktion nicht loszulöſen, fie iff mit ihr aber nicht 
identiſch. Es iſt das große Geheimnis des bildenden Künſtlers, die Kon— 
ſtruktion fo zu lenken, daß die aus ihr entſpringende Form zur künſtleriſchen 
Erſcheinung wird. Das Weſen des germaniſchen Geiſtes aus der gotiſchen 
Kunſt herausgeleſen ſtellt dieſes Können dar, während ſich die Kunſt der 
Griechen dadurch von ihm unterſcheidet, daß fie zwar auch die ſchöne Form 
aus der Konſtruktion entwickelt, aber nicht aus dem nur Notwendigen. 
Sie braucht darüber hinaus noch weitere Waffen aus äſthetiſchen Gründen. 
Die übermächtige griechiſche Tempelſäule iſt etwas ganz anderes als das 
magere Pfeiler- und Strebewerk der Gotik. Sie wird über ihre konſtruktive 
Beſtimmung hinaus zur Plaſtik. Das find grundverſchiedene Denkweiſen, 
die keine Brücke verbindet. 

Dieſes Zugeftändnis der älteren Griechen an die Form führt hinüber zu 
der von den ſpäteren Griechen und Aſiaten Roms ausgeübten Verkleidungs— 
kunſt und zu deren Wiederaufleben in der Renaiſſance Italiens (Abb. 15). 

Auch der andere weſenkliche Gegenſatz zwiſchen nordiſcher und ſüdlicher 
Denkweiſe macht ſich nun in der Kunſt des 16. Jahrhunderts, der deut- 
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{den Renaiffance, bemerk- 
lid, wenn auch zunächſt nur 
ſchüchtern und zögernd, die 
Symmetrie. Die Gotik kannte 
dieſe nicht als abſolute Forde; 
rung. Es war zwar felbftver- 
ſtändlich, daß Bauprogramme 
mit jo eindeutiger Symmekrie 
wie etwa die Funkkionen des 
menſchlichen Körpers auch eine 
ſymmetriſche Ausbildung er- 
fuhren. Das zeigt ſich befon- 
ders in der kirchlichen Bau- 
kunſt. Es wurden aber Bau- 
körper mit ungleicher Veftim- 
mung nicht gewaltfam in 
ſymmekriſche Formen gepreßt, 
wie das die Jahrhunderte der 
Renaiſſance mit größter Bir- 
tuoſität geübt haben. Die deut- 
ſche Renaiſſance des 16. Jahr- 
hunderts neigt nun zwar ſchon 
zu dieſer künſtlichen Ordnung 
im antiken und italieniſchen 

Sinne hin, ihre wenig be⸗ Abb. 17. Das Schloß in Pommersfelden. 
fangene Anordnung der Bau- 

maſſen und Ausbildung im einzelnen zeigt aber noch jo viel mittelalterliche 
Züge, daß wir fie als durchaus deutſch empfinden. Dieſe Bauten find 
ganz beſonders maleriſch im guten Sinne (Abb. 16), wie überhaupt die 
Übergangszeiten ſehr bezeichnend find für die Erkennung der miteinander 
im Kampf liegenden Elemenke. 

Der Dreißigjährige Krieg beraubte zwar das Land feines beſten Blutes, 
war aber nicht imſtande, die deurſche Eigenart ganz zu unterdrücken. Zwar 
trat fie zunächſt ſtark zurück. Am meiſten in den höfiſchen und kirchlichen 
Bauten, für die man die Architekten vielfach von auswärts bezog. Von 
1650 ab beherrſcht der römiſche Barock die Welt. Die Verkleidungskunſt, 
die dekorative Ummankelung der kragenden Baukörper, ja die Vorkäuſchung 
von Konſtruktionen feiert Triumphe (Abb. 17). Aber wenn man die abſeits 
von der großen Architekkur liegende bürgerliche und ländliche Bauhunſt 
betrachtet, deren Schöpfer nicht Ausländer und auch nicht die deutfden 
Urditektur-Cheoretiker jener Zeit, ſondern Handwerhsmeiſter waren, fo 
erkennt man die Unverwüſtlichkeit des deutſchen Blutes. Auch wo der 
kleine Baumeiſter und Handwerker gukgläubig und gutwillig der Mode 
folgt, arbeitet er feine Muſter handwerhlich-ſachlich, klimakiſch-geſund 
um, er überſetzt fie in der geiſtreichſten Weiſe in fein Material, macht damit 
etwas völlig Neues, ſeiner eingewurzelten Ark folgend, unbewußt, weil er 
nicht anders kann. Noch immer ſetzt er feinen italienifchen oder franzöſiſchen 
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Abb. 18. Gutsgebäude aus Neſchwitz (Laufig). 


Vorbildern ſteile Dächer auf, bringt die unhaltbaren Horizonkalgeſimſe auf 
die geringſte Ausladung, läßt fie auch wie im norddeutſchen Putzbarock ganz 
weg, oder erſetzt fie, wo Gliederung nicht zu umgehen iſt, durch die halt⸗ 
bareren Verkikalen, und hält Stockwerkshöhen und Fenſterflächen in den 
feinem Klima entſprechenden Maſſen. Das ift Eindeukſchung (Abb. 18). 
An den Bauernhäuſern aber geht die Renaiſſance ziemlich ſpurlos vorüber 
und das Gefüge bleibt fo konſtruktiv, daß es oft ſchwer if, ein Haus des 
18. von einem des 16. Jahrhunderts zu unkerſcheiden. 

Wir ſehen alſo ſchon hier, wo die Quelle unſerer Kraft und der Jung- 
brunnen für eine künſtleriſche Erneuerung im Sinne des Völkiſchen liegt. 

Der geſchilderte Zuſtand ſetzt ſich bis in den Beginn de 19. Jahr- 
bunderts hinein fort. Die einzelnen Abſchnitte, durch die ſich von 1500 an 
wie ein roker Faden die kransalpine Beeinfluſſung hindurchzieht find be- 
langlos. Ein Moment aber muß herausgegriffen werden. \ 

Jede modiſche, nicht aus der Kunſtübung felbft heraus entwickelte 
Anderung bedeutet eine ſchwere Erſchütterung für das Handwerk, \deffen 
ſicherſter Boden eine ununterbrochene Überlieferung iff. Dreihundert Jahre 
bat das deutihe Kunſthandwerk ſolche modiſchen Erſchükterungen erfragen. 
Erſt mit der Neuantike um 1800, einer reinen Papierkunſt, die am Reiß- 
brett erfunden und an ihm ausgeübt wurde, ging das Bauhandwerk als 
Kunſt zu Grabe. Bis dahin entwarf der Baumeiſter die Einzelheiten noch 
nicht und überließ es dem Handwerker, die verlangte Form der Tür, der 
Schmiedearbeit oder der Stuckdecke mik den Erforderniſſen ſeines Materials 
und ſeiner Werktednik in Einklang zu bringen, oder der Handwerker 
arbeitete ſelbſtändig nach ſkizzenhafken Vorlageblättern, die für ihn nur 
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formale Anhaltspunkte waren. Daher nod die große Leiſtung der Hand- 
werksmeiſter im Sinne der Übereinftimmung von Form und Konſtrukkion. 
Jetzt aber warf ihn die neue und fremdarkige Formengebung aus dem Ge— 
leiſe der Überlieferung heraus. Der Reißbrektarchitekk zwang das Hand- 
werk in ſeine unhandwerklichen, auf dem Papier entworfenen Formen, er 
vergewaltigte es. Der Handwerker aber hörke auf, ſelber Künſtler zu ſein 
und ſank zum geiſtloſen Herſteller vorgezeichneter Formen herab. So wurde 
der Unechtheit, der Imitation, der Surrogatwirkſchafk und allen Sünden 
des 19. Jahrhunderts, mit der Aufhebung des Zunftzwanges auch noch der 
perſönlichen Unzulänglichkeit und Unzuverläſſigkeit Tür und Tor geöffnet. 
Es iſt zwar richtig, daß dieſer Zuſtand noch ſchlimmer wurde, als ſich nach 
dem erſten Drittel des 19. Jahrhunderts die allgemeine geiſtige Bewegung 
der Romantik endlich gegen den fremden Geift der Antike auflehnte und 
die Baukunſt auf die Raumvorſtellungen und die Einzelformen des fraum- 
haft weit zurückliegenden Mittelalters zurückgriff. Der eigenkliche Bruch 
mit der Überlieferung aber, die ja auch in den Jahrhunderten der Renaiffance 
immer wieder durchbrach, liegt nicht erſt bei der Romantik, ſondern ſchon 
bei der Papierkunſt des Neuhellenismus am Ende des 18. Jahrhunderks. 

Die Romantik an ſich iſt die erfreulichſte geiſtige Bewegung Deutſch- 
lands im 18. und 19. Jahrhundert geweſen. Die Überwucherung mit dem 
arffremden Weſen der drei vergangenen Jahrhunderke war aber nicht fo 
ſchnell zu heilen. Selbſt einen Goethe, der als Jüngling, gefeſſelk von der 
Erſcheinung des Straßburger Münſters, von deukſcher Kunſtt ſchrieb, 
hat es erfaßt und nach den Jahren in Ikalien nicht mehr losgelaſſen. 
Nur haben die Romankiker und die neumiktelalterlichen Bauleute die 
Werke einer jo weit abliegenden Vergangenheit zunächſt völlig mißver- 
ſtanden. Augen, die durch eine lange Krankheit gefrübt find, ſehen ſchlecht. 
Es iſt daher kein Wunder, daß man noch im Banne der formaliſtiſchen 
Kunſtanſchauung der Ankike auch die mittelalkerlichen Bauten, zu denen 
ein geheimnisvoller Trieb hinzog, zunächſt ganz formal befradfefe und 
äußerlich nachahmte. Und doch iſt jene Bewegung zum Ausgangspunkt 
für die endliche Erkennung der wirklichen Zuſammenhänge geworden, die 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts aufdämmerke und erſt jetzt weikere Kreiſe 
zu erfaffen beginnt. Die Baukunſt freilich mußte noch viele Irrwege gehen, 
bis die Klärung einſetzte. Das ganze weitere 19. Jahrhundert iſt ein wahrer 
Jahrmarkt, auf dem die halflofe Individualität des Einzelnen in dem Plunder 
aller Skilarken wahre Orgien feierte. Aber iſt es auf den anderen Ge- 
bieten der Kultur anders geweſen? Und doch haben wir wieder zurüd- 
gefunden zu der Kraft, die uns, wie den niedergeworfenen Ankäus, immer 
wieder neu belebt, zum eigenen Volk und zu unſerer Heimakerde. 

Das Mittelalter liegt hinter uns und die Gotik mit ihm. Es war ein 
Irrtum jener neugokiſchen Romankiker zu glauben, man könne vergangene 
Formen wieder aufleben laſſen. Aber was an unſerer heutigen Baukunſt 
geſund, lebens- und entwicklungsfähig iff, ihr Wille zum ehrlichen Aus- 
druck und die wieder bewußt erſtrebte Durchdringung von Form und 
Konſtruktion, verdanken wir doch jenem Irrkum, in deſſen Verlauf wir 
ſchließlich das wahre Weſen jener alten deutfhen Kunſt erkannt haben, 
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Abb. 19. Bauernhaus in Fridolfing (Oberbayern). 


zu der es uns froß aller Ablenkungen jo lange hinzog, bis fie uns dieſe 
Erkennknis gab. 

Ihr Einfluß auf die neue Baukunft iff unverkennbar. Ihre Grundſätze 
des Geſtaltens im Sinne deufjher Art und Vergangenheit find gerade an 
den guten Leiſtungen von heute zu erkennen, auch da oder vielleicht gerade 
da, wo äußerliche Anlehnungen an Vergangenes bewußt vermieden werden. 
Aber Gemeingut geworden ſind ſie noch nicht, und viele der beſten Werke 
leiden noch unter fremden Einflüſſen. 

Durch nichts wird der Charakter eines Bauwerks von vornherein ſo 
ſehr beſtimmt wie durch ſein Dach. Wir haben geſehen, worauf die Steil— 
heit des Daches der nordiſchen Länder beruhte, auf dem Vorhandenſein 
eines Deckmaterials, das eine dem Klima entſprechende ſteile Neigung ver— 
langte, dem Stroh. Der ſpäter in die Baukunſt übernommene Dachziegel 
und der Schiefer verhalten ſich in bezug auf die Neigung ebenſo. Aber 
auch das Alpenhaus, dem der Mangel an Stroh eine flache Neigung auf— 
zwang, iſt nicht dachlos. Im Gegenteil, ſein Dach macht ſich, wenn auch 
auf ganz andere Weiſe, bemerkbar durch ſeinen weiten Dachüberſtand an 
der Traufe und an den Giebeln, der bis zu mehreren Metern geht. Die 
Wirkung iſt nur ganz anders als beim ſteilen Dach. Sie liegt bei dieſem 
in der Aufſicht von oben, beim Alpenhaus in der Unterfiht. Der Zweck 
dieſes Überſtandes iſt der des Wetkterſchutzes. Auch beim ſteilen Dach an 
ſich erwünſcht, kann er bei dieſem nur knapp ſein, weil er ſonſt die Licht— 
quellen der unter ihm liegenden Wand völlig überſchneiden würde. Dieje 
geſunde, in dem großen Überſtand des Daches liegende Rückſicht auf das 
Klima und die zweckmäßige und wirkſame Anordnung von äußeren Um- 
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gängen madt auch das Alpenhaus zu einer eigenartig deutſchen Erſcheinung 
(Abb. 19). : 

Etwas ganz anderes iff aber die Dachloſigkeit des orientalifchen 
Hauſes, die der modernen Baukunft als Vorbild dient. Dieſes Dach, das 
gleichzeitig die Decke bildet, haf überhaupt keine wirkſame Neigung und 
keinen Überſtand, weil die Wand in einem Lande, in dem es keinen Froſt 
gibt und der Regen gleich von der Sonne wieder aufgeſogen wird, keines 
ſolchen Schutzes bedarf. Dieſe Form nun hat man, geſtützt auf die Leiftungs- 
fähigkeit der modernen Materialien des Eiſens, Zemenks und der bitumi- 
nöſen Dichkungsmitktel, auf unſere nordiſchen Verhältniffe überkragen. Wenn 
infolge des Fehlens oder Verſagens unſerer bisherigen Dachdeckmakerialien 
ein Zwang dazu vorläge, wäre das zu verſtehen. Nur aus äſthetiſchen 
Gründen zum Unzweckmäßigen zu greifen, iſt reine Willkür. 

Wo die Aufgabe ſtärker geneigte Dächer ausſchließt, bei den weit 
geſpannken Hallen mancher Induſtrieanlagen und überall da, wo die ſteilere 
Dachform kechniſch unwirkſchaftlich iff, wird man ſich mit den Nachteilen 
der flachen Dachform abfinden müſſen, denn ihre Unzulänglichkeit iſt, trotz 
aller Forkſchrikte der Technik, erheblich. Wo dieſe Notwendigkeit aber 
nidf vorliegt, und das iſt bei dem überwiegenden Teil unſerer heufigen 
Bauaufgaben der Fall, wird die Dachloſigkeit zum kechniſchen Unfug. Das 
gewöhnliche Wohnhaus mit wirkſamem Dach iff, auch wenn der Dach- 
raum nicht zum Wohnen ausgenutzt wird, in der Herſtellung unweſentlich 
teurer, in der Unterhaltung billiger und im ganzen wirtſchafklicher als 
das dachloſe Haus. Daß dieſes ſeine Anwendung mehr der Vorliebe für 
die Formen des Orients als kechniſchen Erwägungen verdankt, verrät die 
Hartnäckigkeit, mit der man die auch beim horizonkalen Dach ausführbaren, 
als Wekterſchutz in unſerem Klima unenkbehrlichen Dachüberſtände ver- 
meidef. Die Reparafurarbeiten an ſolchen neueren Bauten ſchon bald nach 
ihrer Erſtellung lehren, daß wir ſchon aus wirkſchafklichen Gründen nicht 
gut daran kun, unſere Vorbilder anderswo als in unſerer eigenen Ver— 
gangenheit zu ſuchen. 

Nach der Dachform beſtimmt weſenklich den Eindruck eines Hauſes 
das Verhältnis der Lichköffnungen zur Wand. Hier beſteht ein grundfäß- 
licher Unterſchied zwiſchen der Vergangenheit und heute. In jener Zeit 
der Holzladenverſchlüſſe, der Rautenverglafung, der Buzenſcheiben und der 
Sproſſenfenſter, die erſt nach der dikkatoriſchen Anregung Ludwigs XIV. 
wirklichen Glasſcheiben Platz machten, war immer die Grenze der Technik 
auch beſtimmend für die Form. Und immer war die gefundene Form von 
künſtleriſchem Reiz. Im 19. Jahrhundert, dem Zeitalker der Technik, hat 
ſich aber deren Grenze in der Herſtellung des Glaſes ins Unendliche ver- 
ſchoben. Es wäre Unſinn, ihr die Form der Fenſterverglaſung dahin folgen 
zu laſſen. Heute heben prakkiſche Faktoren jenes alte Geſez auf. Schon 
die Rückſicht auf eine geſunde Wärmewirkſchaft — wir ſprechen ja ſonſt 
immer von Wirkſchaftlichkeit — follte uns vor den Übertreibungen der 
letzten Zeit in der Verglaſung bewahren. 
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Der Formwille des ſchöpferiſchen Architekten, vielfach im Unbewußten 
ruhend, bedarf der Führung und Lenkung durch die bewußte Bindung an 
die Konftruktion im weiteften Sinne. Dieſe aber iff uns durch die jabr- 
hundertelange Hervorkehrung des Formalen verloren gegangen. Ihre Wieder- 
gewinnung wird durch die techniſchen Fortſchritte mehr erfdwerf als er- 
leichtert. Nur unter ſtrengſter Beachtung der Rückſichten, die uns die 
eigenen Verhälfniffe, vor allem unſer nordiſches Klima, auferlegen, werden 
wir zu einer uns eigentümlichen Ausdrucksweiſe kommen, wobei die richtig 
angewandten neuen Materialien und die neuen Herſtellungsweiſen von 
ſelbſt für den zeitgemäßen Einſchlag ſorgen werden. Dieſe Ausdrucksweiſe 
wird unſerer eigenen Vergangenheit verwandter ſein als den Erſcheinungen 
anderer Länder und Gegenden. Das Artfremde ſtrebt zum Inkernakionalen 
ftatt zum Völkiſchen, es neigt auch mehr zur Mode, zum Senſationellen, 
zum Neuen um jeden Preis und um ſeiner ſelbſt willen, zur falſchen Sucht 
nach dem Originellen oder gar zur Reklame. Das Völnkiſche iſt in feinem 
Weſen immer konfervativ. 

Dieſe Gedanken find für manche nicht neu. Sie find auch außerhalb 
des Hörſaals ſchon ſeit langem geäußert und verkreten worden. Sie haben 
vielleicht auch unker der Decke forkgewirkk und dazu beigetragen, die 
Stellung undeukſcher und fremdartiger Kunſtausübung ſturmreif zu machen. 
Aber erſt heute iſt für ſie wieder richtiger Boden vorhanden. Die große 
Bewegung, in der wir ſtehen, unerhörk in der Geſchichte aller Zeiten, der 
Verſuch einer Arterneuerung des Volkskums und unferer deutſchen Kultur 
von innen heraus, wird auch die Baukunſt mitreißen und fie an die großen 
Leiſtungen der Vergangenheit wieder anknüpfen. 


Anmerkung zu den Abbildungen. 


Abb. 1: Ni. 176457 der Sammlung von Dr. Franz Stoedtner, Berlin C 2, Kaiſer. Wilbelm- Straße 55. 
Abb. 2: Nr. 57853 der Sammlung von Dr. Franz Stoedtner, Berlin C 2, Kaiſet-Wilbelm-Straße 55. 
Abb. 5: Aus Küͤtſchner, Geſchichte der Stadt Marburg, Elwertſche Verlagsbuchbandlung, Marburg, 1934. 
Abb. 6: Aus: Deutſche Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Langewleſche, Königſtein im 


Taunus und Leipzig. 


Abb. 7: Aus: Deutſche Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im 
Taunus und Leipzig. 


Abb. 8: Aus: Ernſt Gall: Die gotiide Baukunft in Frankreich und Deutſchland. Verlag Klinkhardt 
und Biermann, Leipzig 1925. 


Abb. 12: Aus: Deutſche Dome des Mittelalters. Verlag Karl Robert Lange wieſche, Königſtein im 
Taunus und Leipzig. 


Abb. 13: Aus: Fritz Stabl: Schinkel. Verlag Ernft Wasmuth A. G, Berlin 1911. 


Abb. 14: Aus: Denkmäler Deutſcher Renaiffance. Herausgegeben von K. E. O. Frietſch. Verlag Ernft 
Wasmutb, Berlin 1887. 


Abb. 17: Aus: Deutſcher Barock. Verlag Karl Robert Langewieſche, Königſtein im Taunus und Leipzig. 
Abb. 18: Aus: Lüdingbauſen: Die Sächſiſche Oberlaufij. Verlag Ernft Wasmuth A. G., Berlin 1922. 
Abb. 19: Ni. 12671 der Sammlung von Dr. Franz Stoedtner, Berlin C 2, Kaiſer-Wildelm- Straße 55. 
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Die Fugen und Schrägnagelung bei den 
Germanen, dargeſtellt an Beiſpielen der 
ländlichen Baukunſt des Schwarzwaldes. 


Von Prof. Dr. Hermann Phleps, Danzig. 
(Mit Maßaufnahmen des Verfaſſers.) 


Das Holz gehört zu den lebendigſten Werkſtoffen. Die Nutzbarmachung 
feiner verſchiedenartigen Eigenſchaften konnte keinen krefflicheren Meiſter 
finden als den Germanen, denn ihm iſt das ſtarke Einleben in das Weſen 
der zu verarbeikenden Stoffe als Erbgut angeboren. Beim Erforſchen 
unferer alten Wohnkultur bat man bisher auf das Haus mit feinem Ge- 
füge, als Ganzes betrachtet, das Hauptaugenmerk gerichtet. Es lohnt ſich 
aber, auch den Verbindungen im einzelnen die Aufmerkjamkeit zu ſchenken. 
Gerade hier im Verborgenen hat ſich viel Urkümliches erhalten, das uns 
hilft, über manche volkstümlichen und enkwicklungsgeſchichtlichen Fragen 
Licht zu bringen. Ja, nicht nur dieſes, auch für den geſtaltenden Baumeiſter 
ergeben ſich hier belangreiche Einblicke. Der Vergiftung unſerer einzig- 
artigen Holzbaukunſt, die die Zuhilfenahme des Eiſens mit ſich brachte, 
können wir nur dann begegnen, wenn wir uns über die werkgerechte Be⸗ 
handlung des Holzes, wie fie unſere Vorfahren übten, Kenntnis verſchaffen. 

Im Schwarzwald war bis ins 19. Jahrhunderk hinein der Bauer ſein 
eigener Baumeiſter. Zwar führte ein gelernter Zimmermeiſter, der foge- 
nannte „Spannmeiſter“, die Leitung, was aber den handwerklich begabten, 
bäuerlichen Bauherrn und die ihm helfenden Nachbarn nicht hinderke, die 
von den Borvdfern gepflegten Gefüge zu übernehmen. Mit dem den 
Alemannen auszeichnenden zähen Feithalten am Alken konnten ſich hier 
Verbindungsarken erhalten, die bis in die Vorzeiken zurückgehen. 

Ju dieſen gehört unter anderem die Fugennagelung. Nach mündlicher 
Mitteilung von Reinerth, fand er den Fugenkeil ſchon bei Bauten der 
jüngeren Steinzeit. 

Wie die Abbildung 1 darſtellt, haben ſich Fugennagelungen noch in 
Norwegen, in Niederſachſen, in Siebenbürgen, wohin ſie im 12. Jahrhunderk 
von Moſelfranken übertragen wurden, und im Schwarzwald erhalten. 

Das Blatt iff älter als der Zapfen und ſtellke bei den Weſtgermanen 
die gebräuchlichſte Verbindungsark ihres Skänder- und Dachwerkes dar. 
Karl Schäfer fand in den 60er Jahren des vorigen Jahrhunderks im Dach— 
ſtuhl des romaniſchen Kirchleins zu Idenſen am Steinhudermeer, das zwi— 
ſchen 1180 und 1200 erbaut wurde, noch die vorhin erwähnten Gugenkcile. 
Er jagt darüber (Zentralblatt der Bauverwalkung, 1883, Seite 111) unter 
anderem: 
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Abb. 1. Nord- und weſtgermaniſche Fugennagelungen aus 1. Hedal (um 1200), 

2. Strom bei Bremen, 3. Petersdorf in Siebenbürgen, wohin fie in der Mitte des 

12. Jabrhunderts von deutſchen Siedlern des Mittelrheins und der Moſel gebracht 

worden ſind, 4. Rötenbach und 5. Bergalingen. 6. Die Tonurne vom Königsgrab 

bei Seddin (800 v. Chr.) gibt mit ihren ſchräg eingreifenden Tonſtiften den Beleg, 
daß die Schrägnagelung ſchon damals üblich geweſen iſt. 
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„Von damals her erinnere ich mich, daß mir als ſehr merkwürdig der 
Dachverband auffiel, in welchem die Verbindungen nicht genagelt ſind, 
ſondern wo die Befeſtigung durch Keile erfolgt, die, quer auf den 
Fugen der Schwalbenſchwanzbläkter ſitzend, einen ſehr länglichen recht— 
eckigen Querſchnitt haben. Das zu Gebote ſtehende Wiſſen von ſolchen 
Dingen reichte nicht aus, um dieſer Eigenart recht auf den Grund zu 
gehen. Vielleicht fühlt ſich ein anderer, welcher Augenſchein genommen, 
zu einer Mitteilung über dieſen Punkt veranlaßt.“ 


Lindner bringt in ſeinem Buch „Das niederſächſiſche Bauernhaus in 
Deutihland und Holland“, Hannover 1912, Seite 103, eine Holzverbindung 
mit Hakenblatt und Verkeilung von einem Käknerhaus in Strom bei 
Bremen (Abb. 2). Hier liegt, was man als urkümlich anſehen darf, der 


Abb. 2. Verkeiltes Hakenblatt von einem Kätnerhaus 
aus Strom bei Bremen (nach Lindner). 


Keil in der Richkung des Längsholzes. Weil dieſer Verband durch das 
Schwinden des Holzes locker werden kann und deshalb dauernd ſorgfältige 
Beobachtung verlangt, gab man ihn auf. Man ließ den Keil quer zum 
Längsholz des Blattes eingreifen. Die natürliche Fuge bof aber in dieſer 
Richtung nicht genug Halt, weshalb ein Loch ausgeftemmt werden mußte. 
War man einmal zu dieſem Hilfsmittel übergegangen, konnte der Keil in 
feinen Abmeſſungen verringert werden und ſich zum Nagel verwandeln. 

Um ſich in frühzeitliche Gefügearten einleben zu können, empfiehlt es 
ſich, auch behelfsmäßige, von ungejchulter Hand ausgeführte Arbeiten der 
Gegenwart zu beobachten. Hier kommt zuweilen manche urkümliche Ge— 


Abb. 3. 
Ausſchnitt aus der 
Tennwand vom Bal- 
thaſarhof in Hoktin— 
gen, an der nachträg- 
lich eingefügte Boh- 
len mit keilförmigen 
Holznägeln befeſtigt 
worden find. Es wie- 
detholt ſich ein Ge— 
füge, das zur Zeit der 
Erbauung (1678) an 
dem darüber liegen- 
den Riegel zur An- 

wendung kam. 
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Abb. 4. Fugennagelungen vom 
Martin-Meier-Hof in Nöten- 
bach (18. Jahrh.) und vom Nag- 
lerbof in Bernau-Hof (1538). 
Die Nagellöcher werden aus- 
geſtemmk. Um die Bohlenfül- 
lung der Tennwand am Bei- 
ſpiel 1 auswechſeln zu können, 
verwandelte man unterhalb des 
Bruſtriegels in Breite einer 
Bohle die Nut in einen Falz. 
Bemerkenswert ift weiter, daß 
am Fuße der Fächer aus Grün- 
den der Sicherung gegen Be⸗ 
ſchädigungen (1) oder gegen Re- 
gen (2) an Stelle von Bohlen 
Klotzbalken mit abgefaſten Kan- 
ten eingefügt worden find. Bei- 
des kennzeichnet ein ſtarkes Ein- 
leben in die verſchiedenen Vor- 
gänge und Einwirkungen, denen 
dieſe Bauteile ausgeſetzt ſind. 


bärde zum Durchbruch, wie es zum Beiſpiel die Verkeilungen der nach- 
träglich eingefügten Bohlen an der Tennenwand des Balkhaſarhofes in 
Hottingen zeigen (Abb. 3). 

Für die Fugennagelungen bietet der Schwarzwald zahlreiche Beiſpiele, 
die man an dem von Schäfer gemachten Fund anreihen darf. 

Man findet fie am häufigſten, außer an den Anblattungen der Kopf- 
und Fußbänder, an den Riegeln der Außen- und Tennenwände und an 
dem die Firſtſäule in der Längsrichtung verſteifenden Kaßzenholz. 

Es ſollen deshalb in einer enkwicklungsgeſchichklichen Folge die am 
meiſten kennzeichnenden herausgehoben werden, die, wie das in der Volks- 
kunſt vorkommt, nicht immer auch zeiklich (ihrer Herſtellung nach gemeſſen) 
übereinſtimmen. Die Eigenheit der Umgebung bildet in den Geſtalten der 
Volkskunſt nicht felten einen wichtigeren Beweggrund, als die von der Zeit 
bevorzugten Formen. So findet man die urſprünglichen Konſtrukkionen zu— 
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Abb. 6. Ausschnitt vom 
Dachſtuhl des Balthaſar- 
hofes in Hottingen (1678) 
mit Fugennagelung am Abb. 5. Fugennagelung von der Tennwand des 
angeblatteten Katzenholz. Martin-Meier-Hofes in Rötenbach. 


Abb. 7. 1 u.2 Ger- 
maniſchesSicher- 
beitsnadeln aus 
Borum Eshöi u. 
Guldhöi in Jüt- 
land aus dem 
16. Jahrhundert 
v. Chr. 3 Tor- 
verſchluß vom 
Schwarzburen- 
hof i. Katzenſteig 
bei Furtwangen 
aus dem Jahre 
1580. 4 Befefti- 
gung der Toran- 
gel v. Oberbau- 
etnbof in Gu— 
tach. 5 bis 8 
Riegel, die an 
einem Ende ein- 
gezapft, ſonſt 
aber angeblattet 
worden find, 
vom Meierhof 
in Bernau (5), 
Oberbauernhof 
in Gutach (6), 
Burlebauernhof 
in Gutach (7), 
Fiſcheraderhof 
in Gutach (8). 
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Abb. 8. Türen und Fenſter mit 
Fugennagelungen vom Jakob- 
Schmid-Hof in Bergalingen 
(1), und Gabrielen-Hof in 
Katzenſteig (2). Die erſte Türe 
verdankt ihre auffallende 
Breite ihrem Zweck als, Mift- 
tür“ zur „Bruck“, dem vor 
dem Stall liegenden Teil des 
„Schildes“. Bei dem unkeren 
Beiſpiel iſt die Befeſtigung 
der Gleilbohle am Sturz des 
Fenſters hemerkenswert. Hier 
kommt derfelbe Gedanke zum 
Durchbruch, wie ihn die ger- 
maniſchen Sicherheitsnadeln 
verkörpern. Das eine Ende 
greift gelenkartig in ein Sap- 
fenloch, das andere wird von 
einem Holzkeil feſtgehalten. 
Bei der germaniſchen Sicher- 
heitsnadel kritt an dieſe Stelle 
ein Haken. 


weilen noch bei Beiſpielen, die noch kurz vor dem endgültigen Verfall der 
Holzbaukunſt errichtet wurden. 

Die Fugennägel der angeblatteten Riegel und Katzenhölzer umklam- 
mern die Bläkter durch Schräglage, indem ſie, wie im Markin-Meier-Hof 


Abb. 9. Ausſchnitt von einer Tenneneinfahrt „Ifuhr“ 
vom Guſtav-Bechle-Hof in Bergalingen. Die Nägel 
haben einen Querſchnitt von 2,5 X 4 cm. 
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Abb. 10. Angeblat- 
tete Kopfbänder m. 
Fugennagelungen 
von der „Ifuhr“ des 
Guſtav-Bechle-Ho— ü 
fes in Bergalingen. | — 


in Rötenbach (Abb. 4. und Abb. 5), nur in die Säulen eingeſtemmt ſind, 
oder daß, wie am Naglerhof in Bernau (Abb. 42) und am Balthaſarhof in 
Hottingen (Abb. 6), der Einſchnitt des Nagelloches ſchon im Blatt beginnt. 

Während hier die Umklammerung des Längsholzes geſchah, gibt es 
auch Beiſpiele, wo das Hirnholz in ähnlicher Weiſe umfaßt wurde, und hier 
ſogar einmal ein Gefüge, wie an einem Fenſter des Gabrielenhofes in 
Katzenſteig (Abb. 8), wo dieſes noch mit einem Keil geſchehen iſt. 

Dieſe Nagelungen verraten einen Gedankengang, der den germani— 
ſchen Fibeln eigen iſt. Wie dort der Bügel an einem Ende in eine 
Durchlochung der Nadel eingreift (Abb. 7. und >), jo ſchiebt ſich auch hier 
das eine Ende des Riegels mit einem Zapfen in den Ständer oder die 
Säule (Abb. 7; bis ), und wie dort das zweite Ende mit einem Haken ge— 


4. 7 


Abb. 11. Befeſtigung 
des Türſturzes einer 
Kammerkür vom Ga— 
brielenhof in Katzen— 
ſteig (von 1793) mit 
Schrägnagelung. Der 
obere Nagel ſitzt dicht 
an der Fuge, der un- 
tere etwas davon ab- 
gerückt. 
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halten wird, bildet hier ein ſchräggeſtellter Keil oder Fugennagel die Bin- 
dung. Dieſes gibt zu denken und läßt die Vermutung aufkommen, daß bei 
der Erfindung der germaniſchen Sicherheitsnadel nicht allein die Nadel mit 
der durchgeſteckken Schnur die Anregerin gegeben haben kann. Wenn auch 
der Bügel häufig der Form einer Schnur nachgebildek wurde (Abb. 72), 
beſitzt er doch, ſtatiſch aufgefaßt, ein völlig anderes Weſen als die Schnur. 

An einigen Beiſpielen ſoll verſucht werden, ſich in das Kräfkeſpiel 
innerhalb dieſer Gefüge einzuleben. 

Dem Verfaſſer fdilderte der Bauer des Schwarzburenhofes in Katzen- 
ſteig, daß er früher ſein Tennenkor in der Weiſe von innen verſchloß, in- 


/ 
Abb. 12. Fußband vom Oberbauernhof in Gutad, 


an dem nachträglich, nachdem ein Haken abgefpalten 
worden war, ein Fugennagel eingekrieben wurde. 


dem er eine Stange in ein am Torſturz befindliches Loch einfügke, dieſe 
hebelartig an die Torwand anpreßte und das untere Ende mik einer 
Schlinge feſthalten ließ (Abb. 7s). 

Am Meierhof in Bernau erjegte man bei einer nachträglich dem Bau 
angefügten Verriegelung gewiſſermaßen die Schlinge durch einen ſchräg- 
geſtellten Fugennagel (Abb. 7:). Beim Oberbauernhof in Gukach, wo das 
eine Ende des Tennenwandriegels mit einem Zapfen in einen Torpfoſten 
eingreift, geſchah das Feſthalken an den Säulen durch je zwei das Längs- 
holz umklammernde Fugennägel (Abb. 76). Am Fiſcheraderhof in Gutach 
aber rückte man die Vernagelung in das Innere des Blattes. Hier bekam 
jede Anblaktung nur einen Nagel, hingegen nuke man den Vorkeil der 
Schrägnagelung dabei in der Weiſe aus, daß man die Nägel abwechſelnd 
ſchräg von oben nach unten und von unten nach oben eingreifen ließ (Abb 7s). 

Zuletzt ging an einigen Orken die Kenntnis von der Wirkjamkeit der 
Schrägnagelung verloren und wurde durch eine ſenkrechte Nagelung er- 
ſetzt (Abb. 7:). 

Der Gedanke der germaniſchen Sicherheitsnadel fand bis zur Türangel 
feine Verkörperung. So zeigt zum Beiſpiel das Tennenkor des Oberbauern- 
hofes zu Gutach (Abb. 7.), gleich dem Bügel der Sicherheitsnadel, eine 
Holzleiſte, die, an einem Ende zapfenartig in den Türpfoſten eingreifend, die 
Torangel umfaßt und durch einen inmitten dieſer Leiſte liegenden Schräg— 
nagel feſtgehalten wird. 

Außer dem Angeführten findet ſich die Fugennagelung, allerdings viel 
ſpärlicher als beim Vorigen, an den Hakenblätfern der Kopfbänder. In 
urſprünglichſter Form zeigen dieſes der Guſtav-Bechle-Hof und der Jakob- 
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Abb. 13. Schrägſtifte u. 
Schrägnagel. 1 Tonurne 
aus dem Königsgrab von 
Seddin (800 v. Chr.) in N Ei] 
der Mark Brandenburg W , 
(aufbewahrt im on U 77 
ſchen Muſeum, Berlin). \ AH 
Der Deckel wird von — 


vier, in einem Winkel ; 7 , 
beſtreitbar. 2 Schräg- 

und mit widerbakenar- 

5 Häufig vorkommende Nagelform, ſpätere Seit, die, um das Abfpalten beim 


von 60° eingreifenden 2 Som 7 Sen 
nagelung von einem 
tigen Einfchnitten ver- 
Eintreiben unmöglich zu machen, nach dem Hirnholz des Kopfes zu verjüngt iff. 


em 


9 NJ. 
3 
% a) 


ie | 
un i a N 


Tonſtiften gehalten, die 
einzeln leicht eingefügt 0 I" ‚N EZ 
werden können, 3ufam- I tr | 
men aber den Deckel 
feſthalten. Ihre Herkunft 

vom Holznagel iff un- | 

Tennentor aus Röten- Ue 

bad. 3 Eichennagel von 

einer Türe des Schwarz- 9 

burenhofes in Katzen- 

ſteig (1580), der in einem 

Winkel von 70° eingriff 

feben iſt. 4 Eichennagel 

von einer Tüte des Ga- 

gen-Mathis-Hofes in 
Vorderſchützenbach, bei 
dem der Kopf nur an 
zwei Seiten vorfpringt. 


Schmidt-Hof in Bergalingen (Abb. 8, 9 und 10). Wenn man von der Form 
der Blätter abſieht, beſitzen dieſe eine Verwandtſchaft mit den Hakenblattern 
des weſtgermaniſchen Skänderbaues der Siebenbürger Sachſen (Abb. 15). 

Eine Sonderſtufe ſtellt der mit ſchmalem Blatt angeblakteke Sturz einer 
Kammerküre des Gabrielenhofes in Katzenſteig dar, wo neben einem ſchräg⸗ 
geſtellten Fugennagel ein zweiter in gleicher Stellung aber weiterem Abſtand 
von der Fuge in den Sturzriegel eingeftemmt worden ift (Abb. 8 und 11). 

Merkwürdigerweiſe verliert ſich an den Blättern die Fugennagelung 
und wird durch eine inmitten des Blattes liegende jenkredte Nagelung 
erſetzt. Dieſe bot aber nicht mehr die Sicherheit, als die ältere Art und es 
fällt auf, wie viele Kopf- und Fußbänder an den heute noch erhalten ge- 
bliebenen alten Schwarzwaldhäuſern herausgefallen find. Bemerkenswerter- 
weiſe hat man an einem Fußband des Oberbauernhofes zu Gutach zur 
Sicherung nachträglich zur älteren Verbindungsark zurückgegriffen und hier 
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Abb. 14. Tonſtifte von der Tonurne des Königsgrabes in Seddin (Provinz Bran- 
denburg, Kreis Weftprignig) aus dem 8. Jahrhundert v. Chr. und ein Holznagel 
von einer Türe des Schwarzburenhofes in Katzenſteig aus dem Jahre 1580. Die 
Tonſtifte griffen mit einer Schräglage von 60° in den Deckel und den Rand der 
Urne ein. Die Schräglage des mit Widerhaken verſehenen Eichennagels betrug 70°. 


einen Fugennagel eingetrieben (Abb. 12). Das Zunutzeziehen einer älteren 
Verbindungsart kann man auch an den Sparren der vorkragenden Dach— 
walme beobachten, wo man aus Sicherung gegen den Windangriff, außer 
der jüngeren Vernagelung, noch zu der urſprünglichen Schlinge aus Haſelnuß— 
ruten gegriffen hat. 

Die Schrägnagelung verkrak in ihrer erſten Stufe den Gedanken der 
Umklammerung (Abb. 12). Der Weg iff hier ein anderer geweſen, als ihn 
die Ägypter beſchritten haften, die die Schrägnagelung aus dem Binden mit 
Hautbändern heraus entwickelten. (Vgl. Phleps. „Die Erfindung der 
Brekterverzinkung im alten Agypken“, Zentralblatt der Bauverwalkung, 
1914, Seite 19.) Bei uns lernte man an der Umklammerung erfabrungs- 
mäßig den feſten Halk kennen, der ſich durch eine Schräglage ergibk, und 
verwirklichte dieſen Gedanken nun auch anderwärts, wie zum Beiſpiel bei 
der Befeſtigung der Bohlen an die Querleiſten der Türen und Tore 
(Abb. 13 und 17), und als Türverſchluß (Abb. 15 und 16). Man kann auch 
dieſe Verbindungsark bis in die Bronzezeik, zu mindeſtens bis in die 
jüngere, die fünfte Periode, zurückführen. 

Kein geringeres Beiſpiel als das berühmke Hünengrab zu Seddin gibt 
uns hierüber Nachrichk. Hier fand man innerhalb einer Steinkifte eine 
Tonurne, die das heiligſte, eine Bronzeurne mit dem Leichenbrand, ver— 
ſchloſſen hielt. Der Tondeckel dieſer Urne war mit vier ſchräggeſtellken 


N Abb. 15. Türverſchluß mit ſchräggeſtelltem 

; Stecknagel (nach Koßmann). . 
Tonftiften befeſtigk. Auf den erſten Blick erkennt man hieran die Herkunft 
vom Holze (Abb. 13. und 14). Nach einer die flaviſche Beſiedlung über- 


dauernden Sage follfe dort ein König Hinz in einem dreifachen Sarg be— 
graben liegen. So, wie die Überlieferung dieſes Geſchehnis gekreulich be- 
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Abb. 16. Schräggeſtellte 
Stecknägel als Torverſchluß 
vom Naglerhof in Bernau- 
Hof. Wegen der Größe 
der Torflügel, und um ge- 
gen ein etwaiges Locker- 
werden ſowie Herausfallen 
eines Stecknagels die Si- 
cherheit zu erhöhen, hat 
man dieſen urtümlichen 
Verſchluß verdoppelt. Aus 
ibm, in Verbindung mit 
dem die ganze Türbreite 
überſpannenden Riegelbal- 
ken, iff das Türſchloß her⸗ 
vorgegangen. Anfangs wur- 
de dieſes in verſchiedenen 
Abwandlungen in Holz al- 
lein ausgeführt. Einen 
neuen Gedanken brachte 
das Hinzufügen einer ftäh- 
lernen Spannfeder, die in 
ihrem Gefolge eine Über- 
fegung in Eiſen zeitigte. 


wahrte, hat der Alemanne des Schwarzwaldes eine ſchon damals übliche 
Gefügeart bis zum heutigen Tage, über die Einflüſſe der Zeit hinweg, zu 
erhalten gewußt. 

Die Abbildungen 13 und 17 geben einige Tore und Türen mik den 
verbandartig angeordneten Schrägſtellungen bis zu der Zwiſchenſtufe der 
Holz- und Eiſennagelung. Die Nägel find mik oder ohne Nagelkopf aus- 
gebildet und haben, wie das Beiſpiel vom Schwarzburenhof aus Katzenſteig 
vom Jahre 1580 darkut (Abb. 13. und 14), urſprünglich ſicher allgemein an 
den Innenkanken widerbakenartig wirkende Einſchnitte beſeſſen. 

In loſer Form fand der jchräggeftellte Nagel Anwendung als Tür- 
verſchluß (Abb. 15 und 16). 

Es iſt belangreich, bei der Beſprechung der vorgeführken Beiſpiele auch 
auf die Umwandlung der Querleiffe hinzuweiſen, die zuerſt in die Wende 
bohle, in gleicher Breite durchlaufend, eingelaſſen wurde, dann nach dem 
Ende zu ſich verjüngend ſich hier keilförmig einpreßte und zuletzt mit einer 
ſchwalbenſchwanzförmigen Nut die Bretter feſthielt (Abb. 17). 

Am Schluß darf auch auf eine gefühlsmäßig erkannte Gegenwirkung 
gegen das Hängen des Tores hingewieſen werden, dem man zuweilen mit 
einer nach der Mitte zu aufwärks ſteigenden Schrägſtellung der Querleiſten 
zu begegnen ſuchke. 


Abb. 17. Holztore, Tü- 
ren und Fenſterläden, 
die ohne Zuhilfenahme 
von Leim zufammen- 
gefügt worden ſind. 
Bei 1. vom Martin- 
Meier-Hof aus Rö- 
tenbad find die Quer- 
leiſten in gleicher Stär- 
ke durchlaufend in die 
Wendebohle eingelaf- 
ſen. Die Vernagelung 
geſchah mit Holznä- 
geln, die verbandartig 
ihre Schrägftellung 
wechſeln, bei 2. vom 
Sägen - Matthis - Hof 
in Vorderſchützenbach 
greifen die Querleiſten 
keilförmig in die Wen- 
debohle ein, bei 3., ei- 
nem Fenſterladen vom 
Gabrielenhof l. Katzen- 
ſteig (von 1793), iſt zu 
der Keilform der Lei- 
ſten noch eine ſchwal- 
benſchwanzförmige 
Nut hinzugetreten, bei 
4. vom SHafenbauern- 
hof in Langenbach (von 
1749) beginnt der uber- 
gang zur Cifennage- 
lung. Nur an der fta- 
kiſch wichtigſten Stelle, 
an dem Zufammen- 
ſchluß mit der Wende 
bohle, hielt man an der 
urſprünglichen Holz- 
nagelung feſt. 
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Muß es uns nicht mit Bewunderung erfüllen, in den Tälern und auf 
den Hängen des Schwarzwaldes germaniſches Erbgut in fo urſprünglicher 
Form erhalten zu finden, das uns über den hohen Stand der Baukunft 
unſerer Vorfahren jo deuklich die Augen öffnen hilft? 

Wohl iſt die germaniſche Sicherheitsnadel der Bronzezeit hier nie an- 
getroffen worden, aber den Alemannen gebührt der Ruhm, auf ihrer Wan- 
derung nach Süden den Grundgedanken, der zu ihrer Erfindung führte, bis 
in unſere Tage hinein lebendig erhalten zu haben. Ahnliche Verdienſte er- 
warben fie fid) mit der Fugen- und Schrägnagelung, von denen die letztere 
wiederum in der Bronzezeik Norddeutſchlands ihre Urahne beſeſſen bat. 
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Der Spanltanz 


und feine europäiſchen Verwandten. 
Ein weifverbreifefer Geſchicklichkeils⸗Schwerklanz. 
Von Dr. Richard Wolfram, Wien. 


Europa als Waffentanzgebiet iſt bei weitem vielſeitiger, als man im 
allgemeinen annimmk. Freilich beſchränken ſich unſere Veröffenklichungen 
vor allem auf das Archivmaterial, wenn man von der vorbildlichen Aus- 
gabe der engliſchen Schwerktänze durch Cecil Sharp: abfieht. Die Tänze 
ſelbſt blieben überall anders unaufgezeichnet, da ein bedeutendes Maß von 
känzeriſcher Schulung zur Aufnahme eines ſolchen Waffenkanzes gehört, das 
den meiſten Volkskundlern abging. Auf deutfdem Gebiet konnte während 
der letzten feds Jahre noch in letzter Stunde eine Rettungsarbeit durch- 
geführt werden, die ein überraſchend reiches Ergebnis zeifigfe. Über dreißig 
verſchiedene Schwert- und Reiftänze gelang es noch zu bergen, die mit der 
genauen Beſchreibung im Laufe dieſes Jahres veröffentlicht werden’. 

Sowohl Cecil Sharps wie meine eigenen Sammlungen umfaſſen aber 
bauptjählih Kettenſchwerkkänze'. Die Schwerter dienen nur als Binde- 
glieder zur Herſtellung einer Kette, die ſich nun in der künſtlichſten Weiſe 
verſchlingt und löſt; eine bildferne Bewegungskunſt von unheimlicher Aus- 
drucksmacht. In wogendem Gedränge, phankaſtiſchem Wirrſal, hemmungs- 
los und doch immer mit makhemakiſcher Sicherheit die Löſung findend, 
fließen die Linien dahin. Nur dem kundigen Auge iſt ihr raſcher Lauf 
erfaßbar. Allen anderen bietet ſich das faſt dämoniſche Bild lebendig ge- 
wordenen altgermanijden Linienornaments, ohne daß man imſtande wäre, 
die einzelnen Züge herauszuſchälen. Sämkliche germaniſchen Länder, ein- 
ſchließlich der fremdſprachigen Randgebiete und außerdem Spanien, zeigen 
dieſe Form des Schwerkkanzes. Auch wenn andere Waffenkänze dagegen 
zurücktreten, fo find ſolche doch in großer Zahl vorhanden, nur kennt man 
fie nicht. Ihre Vielfältigkeit iſt frog der Beſchränkung auf Europa über- 
raſchend. Der Oſten tanzt überwiegend kühne und gefährliche Geſchicklich⸗ 
Reitstänze mit der Waffe, von der kaukaſiſchen Lezginka bis zum ungariſch- 
ſlowakiſchen Hajdukkanz'. Galt immer zeigt ein Einzeltänzer feine Ferkig— 


1 The Sword Dances of Northern England, London, 3 Bände. 

2 R. Wolfram, Schwerktanz und Männerbund, 2 Bände, Bärenreiter— 
Verlag, Kaſſel. 

3 In meinem Schwerktanzbuch werden außer den Kekkenſchwerkkänzen noch 
ein Lanzenkanz, ein Schützenkanz und der Spanlkanz beſchrieben. 

Réthei Prikkel Marian, A Mag vyarsäg Täncai, Budapeſt 1924. 
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keit. Selten treffen wir eine Gruppe von mehreren Tänzern, die aufeinander 
bezogen find, wie im ukrainiſchen ,3aporozec”. Deſſen ſchönſter Augenblick 
iſt der Tanz in der Hocke. Die vier Männer bewegen ſich in dieſer kypiſch 
ruſſiſchen Schriktark und ſchlagen die Säbel bei jedem Vorſchnellen eines 
Beines krachend zuſammen. Solokänze ſind dagegen der von F. Poſpisil 
gefilmte mähriſche „Odzemek“ (Tanz mik der Axt) und der „Koſakok“ der 
Don-Koſaken (mit einem Säbel). Es wäre eine große Bereicherung unſerer 
Kenntniffe, wenn ſich für F. Poſpisils reichhaltiges Material vor allem aus 
dem Oſten und Südoſten eine Publikationsmöglichkeit ergäbe. 

Auch auf deutſchem Gebiet mangelt es neben den Kektenſchwerktänzen 
nicht an Geſchicklichkeits- und Fechttänzen. Wenn wir von der ſchwer 
deukbaren Tacitusſtelle abſehen — die Beſchreibung kann ebenfogut einen 
Kektenſchwerttanz meinen, wie einen anderen Waffenkanz — fo dürften 
wir in dem jogenannten „gokiſchen Weihnachtsſpiel“ der germaniſchen Leib- 
garde am Hofe zu Byzanz (10. Jahrhundert) und der Abbildung der 
Prudentiushandjdrift mit ſächſiſchen Anmerkungen (9. Jahrhundert?) die 
älteften Belege für germaniſche Waffenkänze befigen. Ihnen iſt nod der 
tanzende Mann auf dem fünften Ring des kürzeren der beiden Goldhörner 
aus Gallehus (Nordſchleswig, 5. Jahrhundert) beizuzählen, der in jeder 
Hand ein Schwert hält, die er offenbar in der Art des heute noch in Jüt- 
land geübten „Kaeppedans“ vor und hinter dem Rücken zuſammenſchlägk. 
Auch das „Oſterſpil“ des Schweizer Minneſängers Goeli (13. Jahrhundert) 
trägt unverkennbar kämpferiſche Züge. 

Ausführlich beſchrieben haben wir einen Geſchicklichkeikskanz aus der 
Zeit um 1700 bei Tauberk': „Ich habe vor ungefähr 17 Jahren einen 
ſolchen Schwerkkanz von einem gemeinen Kerl aus Thüringen mit Ver— 
wunderung geſehen. Dieſer baumſtarke Mann tanzte entweder mit zwei 
großen blanken Degen, oder wenn er ſolche nicht bey Händen hakte, mit 
zwei großen armdicken Prügeln nach der Bierfiedel oder Sackpfeifen wacker 
herum. Seine Füße gingen zwar nach der ſpaniſchen Manier gar gravitätiſch 
und langſam, aber die Arme deffo hurtiger und gewaltſamer und zwar fo, 
daß wenn er die eine Hand aufhob und ausholte, indeſſen die andere zu— 
und niederſchlug. Bald hieb er zu beyden Seiten in die Runde, bald über 
den Kopf, bald ins Kreuz und in die Quere um ſich herum, doch ſolcher 
geſtalt, daß jedesmal ein Schlag hinter, der andere vorwärts ging. Und 
dies alles verrichtete er mit ſolcher Geſchwindigkeik, daß man kaum merken 
konnte, wo die Hiebe zu gingen.“ 

Mit zwei Schwerkern iſt auch jeder Tänzer bei der Moreska in 
Curcola (Dalmatien) bewaffnet. Den linken Säbel benützt er zur Abwehr 
nach der einen Seite, den rechten zum Schlag nach der anderen, fo daß 
eigentlich jeder mit zwei Gegnern fichk. Als Skockkanz iſt dieſer Typus 
unendlich weit verbreitet. Ich ſah ihn ſogar von Indern und die zeitliche 


s Das Bild zeigt außer einer fanzenden Frau und dem Mufikanten auch 
zwei ſchwerk- und ſchildbewehrte Männer, die einander in Tanghalkung gegen- 
überſtehen. 

6 G. Taubert, Rechtſchaffener Tanzmeiſter, Leipzig 1717. 
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Tiefe geben Abbildungen aus Lybien, die bis in das 3. Jahrkauſend vor 
Chriſtus zurückreichen'. Ein Fechktanz zweier Parteien war übrigens auch 
der bis ins 19. Jahrhundert übliche „Paukkanz“ der Sibbentruper®. Recht 
lehrreich ſieht die kurze Beſchreibung des „Dragonerkanzes“ aus Gieben- 
bürgen aus'. Dieſer Faſchingskanz, bei dem die vier ſogenannken Dragoner 
ihre rotbemalten Säbel im Takte eines geſprochenen Textes gegeneinander 
ſchlagen, gehört in die Gruppe der kultiihen Heiſchegänge. Es iſt hier nicht 
möglich, die verſchiedenen Quellen für unſere vom Kektenkypus abweiden- 
den Waffentänze auszuſchreiben. Die Mannigfaltigkeit des Stoffes iſt 
jedenfalls aus dem Angeführten bereits erkennbar. Genaueres iſt in meinem 
Buche zu finden. Eine Abart, die dort nicht in voller Ausführlichkeit be- 
leuchtet werden konnte, ſoll aber mit ihren europäiſchen Verwandten in die- 
fem Aufſaß näher beſprochen werden, nämlich der öſterreichiſche „Spanltanz”. 

1932 kam dieſer Tanz nach den Mitteilungen einer 80jährigen Frau 
aus Modſiedl bei Raabs zum Vorſchein “. Auf den Boden legt man kreuz- 
weiſe zwei etwa 40 em lange Kienſpäne. Die Tänzerin führte nun hüpfend 
zwiſchen den vier Winkeln folgende Bewegungen aus: In mäßiger Gratfd- 
ſtellung ſteht man mit jedem Fuß in zwei benachbarten Winkeln. Beim 
erſten Sprung kreuzt man das rechte Bein über das linke und ſeßk die 
Fußſpitze in das nächſte Feld. Der nächſte Sprung bringt wieder die an- 
fängliche Grätſchſtellung, doch nun bat man fid um ein Feld weiter bewegt 
(in der Richtung des Uhrzeigers); der rechte Fuß fteht in dem Feld, wo 
früher der linke ſtand, man bat alfo eine Viertkeldrehung ausgeführt. In 
dieſer Weiſe wird weitergetanzt. Auf jede Grätſchſtellung folgt ein Über- 
kreuzen des rechten Beines, bis man wieder in die Ausgangsſtellung zurück- 
kommt. Der Tanz kann beliebig lange forkgeſetzt werden und iff eine Ge- 
ſchicklichkeitsprobe, da man froß des raſchen Tempos die Späne nicht be- 
rühren darf. Einen zweiten Beleg für das Vorkommen des Spanlkanzes 
im nördlichen Niederöſterreich gibt E. Friſchau fu. 

Dieſer einfache Tanz hat eine weitläufige Verwandtſchaft und erfordert 
in einigen Formen hohe Kunftfertigkeit. In Dithmarſchen ſcheink er fogar 
das Gepräge eines höchſt gefährlichen Waffenkanzes beſeſſen zu haben. 
Aus dem deutſchen Sprachgebiet kannten wir allerdings bisher fo gut wie 
keine Belege, doch beginnen die Quellen jeßt reichlicher zu fließen, feit die 
Aufmerkjamkeif auf den Spanltanz gelenkt wurde. In Siebenbürgen ent- 
puppt ſich der fogenannte „Spießkanz“, der ſchon im 17. Jahrhundert bei 


7 O. Bates, The Eastern Lybians, London 1914, S. 155; Marianne 
Schmidl, Die Grundlagen der Nilotenkultur, Mitteilungen der WWnthropolo- 
giſchen Geſellſchaft in Wien 1935, S. 92, 95. 

s Ein Schwerktanzſpiel aus Lippe, Niederdeutſche Zeitſchrift für Volkskunde 
1932, S. 245 f. 

» G. Brand ſch, Siebenbürgiſch-deutſche Volkslieder, Hermannſtadk 1931, 
S. 155; nach einer Handſchrift von 1857. 

10 R. Zoder, Beiträge zur Geſchichte des deukſchen Volkstanzes, Das 
deutſche Volkslied, 36. Jahrgang, 1934, S. 11 f. 

11 Heimatbuch des Bezirkes Horn, 1933, S. 547. 
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Taufſchmäuſen üblich war, als unfer Spanitan3’?. Auf dem Fußboden wer- 
den zwei Bratſpieße übers Kreuz gelegt und der in den vier Winkeln hin 
und her Springende muß darauf achten, daß die Spieße nicht aus ihrer 
Lage kommen. Dabei wurde folgendes Liedchen geſungen: 


„Saet, wol Skit et, 

ſaet, wol hopt et, 

faet, wol Sfopt ef! . 

Gaef, wol kan ich dänzen. 

Ti tam! Ti tam! 

Se hadde geſchnatzelt Heatſcher af, 

ſe hadde gälda Bircher draf. 

Pelſe wich, Wenbejre feiß, 

ech ſtändj af meine leiwe Feiß. 

Ruiſen af de Schänzen, 

gar wile mer danjen. 

Ruifenkran3 af mejnen Heat, 

het ich Géld, döt wer mer geat.” 
\ 


Im Stuhlweißenburger Komitat iff der Tanz unter dem irreführenden 
Namen „Drei lederne Strümpf“ noch in mehreren deutſchen Dörfern üblich. 
Zwei verhältnismäßig ſtarke Hölzer werden wie immer übers Kreuz gelegt. 
Nun ſpringt man, in der Grätſche bleibend, beidbeinig (alſo ohne Bein- 
kreuzen) und fteif ins Nachbarfeld und wieder zurück; man befdreibt aljo 
nur die Vierteldrehung zur Stellung drei des Spanlkanzes (mit einem 
Sprung) und kehrt in die Ausgangsſtellung zurück. Als Tanzlied ver- 
wenden die Bäuerinnen von Vértesacſa den vor allem aus dem Borarl- 
bergiſchen bekannten Scherztanz „drei lederne Skrümpf“!e mik einigen 
Abweichungen: 

„Drei lederne Strümpf 

und zwei dazu ſind fünf 

und wenn ich ein verliere, 

ſo hab ich nur mehr viere. 
Zwizermann hat Hoſen an, 
ſiebenundſechzig Lappen dran. 

Lippen, Lappen, Lippen, Lappen ...“ 


Auf jede Zeile kommen drei Sprünge. Der Kehrreim „Lippen, Lappen“ 
wird beliebig lange wiederholt und das Tempo fortwährend gefteigerf. Da 
nunmehr auf jedes Wort ein Sprung kommt, geſchieht es ſchließlich doch, 
daß die Tänzerin auf einen der Stöcke kritt. Das hat natürlich zur Folge, 
daß das Holz aufſchnellk und die Tänzerin krifft, was zu großer Heiterkeit 
Anlaß gibt. Der Tanz iff bei Hochzeiten üblich. Im Nachbardorf Bertes- 


12 J. Mäß, Die ſiebenbürgiſch-ſächſiſche Bauernhochzeik, Programm des 
evangeliſchen Gymnaſiums in Schäßburg 1816, S. 85: G. Schuller, Der fieben- 
bürgiſch-ſächſiſche Bauernhof und feine Bewohner, 1896; G. Brandſch, Sieben— 
bürgiſch-deutſche Volkslieder, Hermannffadt 1931, Schriften der deutſchen Akademie, 
Heft 7, S. 155. 

13 Bal. R. Zoder, Altöſterreichiſche Volkskänze, Il, S. 26. 
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boglar kanzen Männer“. Bei den Ungarn (Komitat Somogy) tanzen 
Schweinehirten über einem mit einer Hacke gekreuzten Skock. Die Form 
aus Koppany-Szantod, die ich filmke, iff etwas reicher, als die deutſche. 
Die Burſchen tanzen zuerſt rund um das Kreuz und dann über den Stöcken, 
wobei die Beine auch gekreuzt werden. 

Als Gegenſtück zu dieſen öſtlichen Belegen führe ich ein Beiſpiel aus 
dem äußerſten Weſten Europas an. In feiner materialreiden Beſprechung 
der ſpaniſchen Tänze erwähnt Aurelio Capmany’ aud „L'Hereu 
Riera“, den Tanz über zwei auf den Boden gelegte gekreuzte Stöcke und 
bemerkt dazu, daß ſich der Tänzer in den vier Ecken und an den Spitzen 
des Kreuzes zu bewegen hat, ohne die Stöcke zu berühren. Er meint, daß 
die Stöcke einmal Kriegswaffen darſtellten und der Tanz ſehr alt iſt. Eine 
überraſchende Stütze ſcheink dieſe Anſicht durch eine Abbildung vom Waffen- 
tanz aus Dithmarſchen! zu erhalten, die ich jedoch im Augenblick nichk 
überprüfen kann, da die Zeit drängt und ich nur das Bild zur Verfügung 
habe. Auf dem Boden liegen drei () gekreuzte Schwerker, über denen ein 
Burſch tanzt, der feine linke Hand in die Hüfte ſtemmk, während er mik 
der rechten ein Schwert in die Höhe wirft und wieder auffängt. Noch nicht 
genug mit dieſer Erſchwerung ſtehen um ihn ſieben weitere Burſchen im 
Kreiſe, die die Spitzen ihrer in Bruſthöhe mit geſtrechten Armen waagrecht 
gehaltenen Schwerker auf den Burſchen in der Mitte richten. Der Be- 
wegungsraum des mittleren Tänzers iſt alſo recht gering und der Tanz be- 
deutet nicht nur eine ganz beſondere Geſchicklichkeiksprobe, ſondern auch 
ein gefährliches Wageſtüchk. 

Man wäre vielleicht geneigt, in dieſer Abbildung eine freie Phankaſie 
zu erblicken, ausgelöſt durch die Beſchreibung des längſt erloſchenen 
dithmarſiſchen Kettenſchwerkkanzes von 1747. Dorf heißt es nämlich u. a.: 
„Bald legen fie ſolche (die Schwerter) in einer künſtlichen Stellung, welche 
einer Roſe nicht unähnlich, und kanzen um ſolche Roſe in einem Creiß und 
ſpringen darüber, bald halten ſie die Schwerker in die Höhe, daß einem 
jeden eine gevierfe Roſe über dem Kopf ſtehek.“ An die Rofe, die zumeiſt 
aus gekreuzten oder verflochkenen Schwerkern beſteht, gemahnen die drei 
ſternförmig übereinanderliegenden Schwerker des Bildes. Das In-die-Luft- 
Werfen des Schwertes durch den Vorkänzer“, ſowie die bedrohliche Ein- 


14 Statt des Kehrreims „Lippen, Lappen uff.” wird in Vertesboglär geſungen: 


„Möcht ich doch den Plumpſack wiſſen, 
der mir hat mein Strumpf zerriſſen.“ 


Ich verdanke dieſe Mitteilungen Fräulein Erna Pfiffl. 

» F. Carreras yp Candi, Folklore „ Costumbres de Espana, 
Barcelona 1931, Band Il, S. 311 f. Dort auch eine Abbildung. 

16 A. v. Colenfels, Der Waffenkanz der Dithmarſchen, ee 
Familienjournal, Band XIX, Leipzig, Dresden 1863. 

17 Neocorus, Dithmarſche Chronik, herausgegeben von Dahlmann, Band 2, 
Anhang, S. 566 f. 

1s Dieſes Kunſtſtück kannte auch der Kektenſchwerkkanz von Akkeln, Kreis 
Büren, in Weſtfalen (zuletzt 1828). 
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kreiſung durch die Schwertſpitzen der übrigen Teilnehmer find aber ganz 
ſelbſtändige Züge, die in der alten Beſchreibung keine Stütze finden. Schon 
aus dieſen Gründen könnte man die ſeltſame Zeichnung als Tatſachen- 
bericht anerkennen, durch den eine neue Tanzform feftgehalten wird. Volle 
Sicherheit erhalten wir aber durch eine ſchoktiſche Beſchreibung, die 
Douglas Kennedy veröffentlichte“. Der Tanz ſtammt von den 
Highlands, wo ihn Kennedys Gewährsmann vor ungefähr 45 Jahren ſah: 
„Two swords were placed on the ground. At the points two dancers 
took their places. Six others formed a circle with their swords 
pointed toward the dancers. whom they ringed in. The dance began 
slowly to pipe music, and grew faster and faster, the dancers 
avoiding the ring of swords and never touching the swords on the 
ground. When one grew exhausted, he danced to the place of one 
of the six swordsmen, who took his place, and so the dance sontinued 
until all eight had taken part, when the two swords were taken up 
swiftly, and seven formed a ring round the eigth man with their 
swords pointing at his throat.“ Das Bild iff verblüffend ähnlich dem 
dithmarſiſchen (ſogar die Tänzerzahl ſtimmt), aber auch Tacitus taudt wieder 
im Gedächtnis auf. Gefährliches Springen zwiſchen und über Schwerkern! 
Doch die Möglichkeiten ſind ſo mannigfach. Vielleicht iſt der Schluß des 
ſchoktiſchen Tanzes, bei dem die Spitzen aller Schwerter gegen die Kehle 
des Tänzers in der Mitte gerichtet find, eine Andeukung der in den Ketten- 
ſchwerktänzen üblichen Scheinkökung. 

Ohne den Kreis der umgebenden Tänzer ift der Geſchicklichkeitstanz 
eines Mannes über zwei gekreuzten Säbeln die in Schoftland allgemein 
übliche Form des Waffentanzes’’*. Die Schokten neigen ja auch in ihren 
übrigen Solotänzen zu kunftferfigen und ſchwierigen Schritkformen, die wir 
3. T. ſchon aus dem 16. Jahrhundert kennen. Darum werden auch über den 
Säbeln die erſtaunlichſten Figuren ausgeführt. Unwillkürlich legt man ſich 
die Frage vor, ob ſich nidf einige ältere deutſche Nachrichten, die einen 
Geſchicklichkeits-Schwerktanz andeuken, auf dieſe Tanzform beziehen. Im 
Faſtnachtsſpiel „Der alt Hannenkanz“ ?“, der einen Tanzweltftreit zum In- 
halt hat, ſpricht z. B. Seitz Hunkskranz: „Ich kann kanzen noch der neuen 
hant auf ſchwerken, das iſt nit ein mer“, während ſich Hennenmair 
rühmt: „Ich wil ain kufrolf mit wein oben auf meinem baubt fürn und 
ſchol dennoch die erden nit perürn.“ Über fünf parallel auf der Erde 
liegende Schwerter, deren Schneiden nach oben gerichtet find, kanzt ein 
Bauer barfuß auf Behams bekanntem Holzſchnitt von 1535 (Bauern- 
kirmes). Zum Überfluß krägt er noch einen Becher Weines auf dem Kopfe, 
aus dem nichts verfchüffet werden darf. Er tritt in die Zwiſchenräume 


10 Journal of the English Folk Dance Society, 2nd 
Series, number 3, 1930, ©. 22. 

wa Eine genaue Beſchreibung bei E. Burchanal, Dances of the People, 
New York 1934; zwei Abbildungen auch bei meinem Artikel „Schoktiſche Tänze“ 
in O. Beckkmanns Sport-Lexikon 1933. 

20 A. v. Keller, Faſtnachtſpiele aus dem 15. Jahrhundert, Bibliographie 
des Literariſchen Vereins in Stuttgart, Bände XXVIII XXX, Stuttgart 1853. 
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zwiſchen den Schwertern. Wie alt gefährliche Tanzformen ähnlicher Art 
fein mögen, läßt die Stelle bei Demokrit ahnen, auf die C. Sachs 
aufmerkſam gemacht bat: „Die Kinder karger Leute gleichen, wenn fie un- 
gebildet find, den Tänzern, die zwiſchen Schwerkern ihre Sprünge machen. 
Wenn dieſe beim Herabſpringen die eine Stelle verfehlen, wo fie den Fuß 
aufſetzen müſſen, jo find fie verloren; es iff aber ſchwer, dieſe eine zu fref- 
fen, da nur ein Fleckchen für die Füße freibleibt.“ Alles in allem fceint 
mir demnach die Anſicht, daß Stöcke bei unſerer Tanzform nur der Erſatz 
für wirkliche Waffen ſind, ſehr begründet. Der gleiche Vorgang iſt ja auch 
beim Kektenſchwerkkanz unzähligemale zu beobachten. 

In England und Schottland ijt unſer Spanltanztypus zur höchſten Aus- 
bildung gelangt. Ich wähle als Beiſpiel den engliſchen Morris Iig „Bacca 
Pipes“, bei dem über zwei gekreuzten langen Pfeifen getanzt wird. 

Der Tänzer ſteht links neben der Spiße des Querbalkens (wir bezeichnen 
das Kreuz immer nach der Draufſicht) und beginnt nach Morrisart die Cinleitungs- 
figur „Once to yourself“ und „Shake up“. Nach einem beidbeinigen Sprung auf 
dem letzten Takt des erſten Melodieſtückes kanzt man mit 6 der ſteifen Morris 
Hüpfſchritte ein wenig vorwärts und dann wieder zurück und zur Spitze des fenk- 
recht liegenden Balkens; während der letzten beiden Takte wird der rechte Fuß 
vor dem linken gekreuzt, dann in leichte Grätſchſtellung gehüpft und beim nächſten 
Sprung die Füße eng nebeneinander geſtellt (feet together). Von den nun fol- 
genden 4 Figuren zerfällt jede in zwei Teile: Heel-and-toe und darauf ein 
Rundtan3. Heel-and-toe der erften Figur beſteht darin, daß der Tänzer 7 Takte 
lang am Ort auf dem linken Fuß hüpft (2 Hüpfer in jedem Takt) und dabei auf 
dem erſten Taktteil den rechten Fuß über den linken kreuzt (Spitze im Nachbarfeld 
aufjegen) und im Anfang des nächſten Taktes mit der rechten Fußſpitze wieder in 
den urſprünglichen Winkel kippt (das Gewicht immer auf dem linken Fuß, der 
Tänzer ſteht vor der nach unten gerichteten Spitze des Kreuzes). Der letzte Takt 
bringt als Abſchluß feet apart (Grätſche) und feet together. Mit den anfäng- 
lichen Morris-Hüpfſchritten kanzt man nun im Gegenſonnekreis einmal um das 
Kreuz herum, bleibt aber vor der Spige des waagrechten Balkens ſtehen, der ſich 
rechts von der Ausgangsſtellung befindet. Nun wiederholen ſich Heel-and-toe 
und Rundtan3 noch dreimal, bis man an jeder Spitze einmal getanzt hat. Dies iff 
die erſte Figur. 

Die zweite Figur beginnt wieder mit Shake up, dann ſtellt ſich der Tänzer 
jedoch nicht an die Spitze des Balkens, ſondern in den Winkel. Wieder hüpft man 
die ganze Seif auf dem linken Fuß: der rechte führt inzwiſchen folgende Be- 
wegungen aus: Die Ferſe wird in den Winkel aufgeſetzt, der ſich rechts vom 
Tänzer befindet, beim nächſten Takt wird der rechte Fuß über den linken gekreuzt 
und nun die Zehenſpitze in den Winkel links geſetzt uff. bis zum abſchließenden 
feet apart und together. Auch dieſes wird mit der Zwiſchenfigur des Rund- 
kanzes in ſämklichen Poſitionen wiederholt. 

Die dritte Figur beginnt (nach Shake up) wieder an der Spitze des Kreuzes. 
Es wird nun das Standbein bei jedem Takt gewechſelt. Im erſten Takk kreuzt 
man den rechten Fuß über den linken und ſeßt zuerft die Zehenſpitze, dann die 
Ferſe auf; beim nächſten Takt blitzſchneller Wechſel, Kreuzen des linken Fußes 
vor dem rechten und Aufſetzen von Zehenſpitze und Ferſe. 


21 Eine Weltgefhichte des Tanzes, Berlin 1933, S. 76. 
2 Cecil Sharp, The Morris Book, London, bringt im 2. und 3. Band drei 
Varianten dieſes Tanzes, von denen die aus Headington hier geſchildert wird. 
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Die Variation der vierten Figur befteht darin, daß der Tänzer wieder im 
Winkel Aufftellung nimmt und nun in jedem Takt Standbein und Schwungbein 
wechſelt. Im erſten Takt ruht das Gewicht auf dem rechten Fuß: der linke wird 
über den rechten gekreuzt und mit der Spitze in den Winkel rechts vom Stand- 
winkel geſetzt. In der zweiten Hälfte des erſten Taktes wird der linke Fuß in den 
Standwinkel zurückgeſetzt und gleichzeitig das Gewicht auf ihn verlegt, der rechte 
Fuß aber gehoben und nach rückwärks ausgeſchwungen. Der vorgekreuzte Fuß, 
der zurückgeſetzt wird, ſchlägt alſo gewiſſermaßen das Standbein weg. Dieſes (im 
2. Takt der rechte Fuß) wird nun vorgeſchwungen und über den linken gekreuzt 
mit der Spitze in den Winkel links vom Standwinkel aufgeſetzt, um in der Mitte 
des 2. Taktes wieder zurückgeſchwungen zu werden und das Körpergewicht zu 
übernehmen, während das linke Bein ausſchwingk. Die Melodie der letzten Figur 
wird wiederholt und während des neuerlichen Achttakkers die Ferſe in der gleichen 
Weiſe aufgefegt, wie vorhin die Zehenfpige. Rundkanz und Tanz in den ver- 
ſchiedenen Winkeln bis zur Ausgangsſtellung vollenden den anſtrengenden, aber 
ſehr hübſchen Tanz. Dies eine ausführlicher beſchriebene Beiſpiel ſollte zeigen, 
welcher Abwechfſlung auch eine ſcheinbar fo einfache Tanzart fähig iſt. 

Noch find wir aber nicht am Ende des Verbreikungsgebiekes angelangt. 
Skandinavien ffeuert eine Anzahl neuer Züge bei. In Oſtnorwegen frift 
inſofern eine Erſchwerung ein, als zwei Perſonen, die einander gegenüber- 
ſtehen und ſich bei den Händen halten, in der Ark des Spanlkanzes über 
dem Kreuz kanzen. Das Tempo ffeigert ſich während des Tanzes? ?. Be- 
ſonders reichhaltig iſt die ſchwediſche Überlieferung. Schon in dem värm- 
ländiſchen Geſchicklichkeitskanz „Dansa pa stra“ erkennen wir den glei- 
chen Typus, nur in erweiterter Form. Aus Strohhalmen wird auf dem 
Boden ein Kreuz, evenkuell auch ein Stern ausgelegt. Eine unbegrenzte 
Anzahl von Paaren faßt ſich zum Kreis und nun wird in der Weiſe ge- 
hüpft, daß beim erſten Schritt der linke Fuß über dem rechten gekreuzt 
wird, beim nächſten umgekehrt uff. Bei jedem Schritt foll ein Halm in 
der Weiſe überſprungen werden, daß er ſich zwiſchen den gekreuzten Füßen 
befindet. Wer auf einen Halm kritt, ſcheidek aus. Sieger iſt der zuletzt 
Ubrigbleibende. 

Das Kreuz kann außer durch Hölzer auch durch Stroh oder Bänder 
gebildet werden, ja ſogar mit einer Kreidezeichnung begnügte man ſich. Die 
zahlreichen Belege aus Schweden, Dänemark und Finnland ſind von 
E. Klein in einer ſehr anregenden Arbeit zuſammengeſtellt worden“. 
Sie umfaſſen zwei literariſche Erwähnungen aus der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts ſowie Nachrichten noch erfaßbarer Überlieferung im Volke 
aus den Provinzen Halland, Skäne, Väſtergökland, Bohuslän, Smäland, 
Dalsland, Gotland, ferner aus mehreren Gegenden von Finnland (Nyland, 
Oſterbokten, Aboland). Dänemark ſteuerk nur mehr Tanzlieder und den 
Namen bei. Zu ergänzen wäre noch ein Vorkommen in Eſtland, wo der 
Tanz über den gekreuzten Stöcken eine Figur des Pulgatants bildet, und 
ſchließlich Litauen. 


2 Nach freundlicher Mitteilung von Klara Semb. 
7 Svenska Folkdanser odh Sällskapsdanser, Stockholm 1933, S. 25. 
>> Skinnkompaſſen, Budkavlen, VIII. Jahrgang 1929. 
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Klein hat den merkwürdigen ſchwediſchen Namen des Tanzes „Skinn- 
kompaſſen“ (der Lederkompaß) ſehr einleuchtend als eine volksetymologifde 
Verballhornung der „cing pas“ gedeutet, die das Grundſchema der Gal- 
liarde darſtellen. In den ſchwediſchen Texken wird auch bis fünf gezählt: 


„Den som kan dansa skinnkompaſt, 
den kan dansa temmeligen fast: 
en, tvä, tre, fyra, fem, 

sé dansar skinnkompassen igen.“ 


In der Melodie der Variante aus Kimito (Aboland) erkannte Klein 
ſogar die im 17. Jahrhundert über ganz Europa verbreitete Weiſe „Folies 
d' Espagne“, die dem Rhythmus der Galliarden ſehr nahe ſteht. Die genaue 
Beſchreibung der Galliardenſchritte, die uns Arbeau in feiner unſchätzbaren 
„Orchéſographie“ hinterlaffen hat, zeigt denn auch immer fünf Bein- 
bewegungen und einen Pauſenſprung auf ſechs Zaktteilen. Klein ſchließt 
daraus, daß der ſchwediſche Skinnkompaſſen (weitere Namen ſind Slinkepaß, 
Sinkapas, Skinka Perß) direkt von der Galliarde abſtammk. Die Burſchen 
übten die fünf Schritte für ſich allein, ehe fie es wagen konnten, den recht 
anſtrengenden Tanz mit einer Dame zu kanzen. Allmählich wurden aber 
die fünf Schritte zum Selbſtzweck und fo enkſtand nach Klein ein luſtiger 
Solotan3 mit raſchen und intereffanten Schritten, der durch die Verwendung 
eines Tanzgeräts (zwei gekreuzte Stöcke) noch eine Erſchwerung erfuhr. 

Mit diefem Ergebnis, für das vieles ſpricht, iff die Problematik meines 
Erachtens jedoch erſt richtig aufgerollt. Es iff wahr, die ſchoktiſchen Tänze 
haben beſonders viele Elemente der Galliarden im Solotanz bewahrt und 
fie zu höchſter Kunſtferkigkeit geſteigerk (Highland Fling uff.). Daß die 
Tänze über gekreuzten Säbeln bei ihnen zahlreich ſind, würde mit Kleins 
Ergebnis ſehr gut zuſammenſtimmen. Doch die Frage geht weiter. Wenn 
wir uns etwa die norwegiſchen Springkänze hernehmen (Veſtlands-Springar, 
Numedals-Springar uff.), kehren verwandte Beinſchwünge wieder. Der 
Burſch führt ſogar, wie in der Galliarde, das Mädel an der Hand. Iſt dies 
nun alles „geſunkenes Kulturgut”, verſteinerter Reſt eines alten Mode- 
tanzes der romaniſchen Völker? Bedenklich macht bereits, daß die Spring- 
känze einen großen Teil ihrer Figuren mit unferen öſterreichiſchen Ländlern 
gemeinſam haben, die kein Menſch als Galliarden anſprechen wird. Muß 
man nicht fragen, woher ſtammt denn die Galliarde ſelbſt, der Lieblingstanz 
der Renaiſſancegeſellſchaft? Sprünge und künſtliche Scrittformen des 
Mannes find das wichkigſte Element fo vieler volklicher Werbekänze in 
Europa (unüberkrefflich bei den polniſchen Goralen in den Karpathen oder 
beim ungariſchen Cfardas), daß wir die Galliarde kaum aus dieſem Zu— 
ſammenhang löſen werden. Tobias Norlind erblickt in ihr auch die 


26 Thoinot Arbeau, Orchésographie, traité en forme de dialogue, 
per lequel toutes personnes peuvent facilement apprendre et practiquer 
I’honnete exercise des Danses, Langres 1588. 
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modiſch gewordene Form der alten Springkänze des Volkes?, die ſich in 
unlikerariſcher Vorzeit verlieren, aber in immer neuen Wellen die Tänze 
der Oberſchichk befruchten“. 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß wir mit dem ſchwediſchen Skinnkompaß 
eine Station im Enkwicklungsgang dieſer Tanzform dakieren können. 
Der Name, die Fünfzahl und die komplizierten Schritte mit Bein- 
kreuzen uff. ſprechen dafür. Und doch möchte ich erwägen, ob die Grenz- 
linien nicht weiter gezogen werden müſſen, ſelbſt abgeſehen vom Urſprung 
der Galliarde. Zunächſt einmal weicht der Tanz über den gekreuzten 
Stöcken, deren Einführung von der Galliarde aus geſehen etwas ganz 
Neues bedeukek, von den Schritten der Galliarde doch einigermaßen ab; die 
Beine werden nicht halbhoch gekreuzt (Anlegen des Fußes an Wade oder 
Schienbein), ſondern mit Spitze oder Ferſe auf den Boden aufgeſeßt. Auch 
die Fünfzahl beſteht meiſt nicht mehr. Mit dem Gerät iff eben eine Tat- 
ſache gegeben, die den Tanz in eine andere Richtung drängk. In zahlreichen 
Kektenſchwerkkänzen kennen wir jedoch auch eine Figur, in der die Schwer- 
ter auf die Erde gelegt und umtanzt oder überſprungen werden. Der Ge- 
ſchicklichkeitstanz kann ſich auch an dieſe Stellung angeſchloſſen und ſeine 
Geftalt mit gewiſſen Abänderungen vom Modekanz der Renaiſſance bezogen 
haben. Doch nicht einmal das iff notwendig. Es gibt z. B. im Kaukafus 
einen Geſchicklichkeitstanz, bei dem mit den ruſſiſchen Hockſchritten über im 
Kreis liegende Säbel gekanzt wird, ohne ſie zu berühren. Eine Form, die 
zwar den gleichen Sinn wie unſer Spanltanztypus befigt, aber fonft ſicher 
ſelbſtändig iſt. Wir müſſen alſo nicht unbedingt nach Vorbildern ſuchen. 

Ganz verwickelt wird die Geſchichte aber, wenn wir die Melodien 
prüfen. Auf einmal ergibt es ſich, daß die Weiſen von „Skinnkompaſſen“ 
unſerem ſüddeukſchen „Siebenſchrikt“““ ſehr nahe ſtehen, was Klein ent- 
gangen war. Auch dieſen Tanz, der nicht mit dem Siebenſprung verwedfelt 
werden darf, konnke ich übrigens bis Norwegen, Eſtland und Finnland 
verfolgen. Von einem Gefdicklidkeifstan; iff beim Siebenfdrift keine 


27 „Dieſer Realismus ruhte nördlich und ſüdlich der Alpen auf rein volks- 
tümlidem Grunde und bekam auch in Deukſchland erhöhte Bedeukung mit der 
Reformation. Das Volk hatte aber, während die höheren Klaſſen ausländiſche 
Sitten annahmen, feinen alten Tanz aus dem Mittelalter weitergepflegt, und 
daß er noch viel von der Heftigkeit und Wildheit des 14. Jahrhunderts hakte, 
beweiſen zur Genüge die vielen Verbote gegen unhöfiſchen Tanz, die von Kanzeln 
und Rathausfdlen gegen ihn gerichtet wurden. Als ſich nun in Italien die neuen 
lebhaften Tänze der höheren Geſellſchaftsſchichten bemächtigten, vereinigten ſich beide 
Schichten in demſelben ausgelaſſenen zügelloſen Tanz, und nun konnte nichts den 
Siegeslauf des lebhaften Springtanzes durch Europa hemmen. Wenn die Galliarde 
alſo am Ende des 16. Jahrhunderts der Typus des ausgelaſſenen Tanzes iſt, ſo 
iſt fie ebenſoſehr der ſüdländiſche Modekanz, wie der alte volkstümliche Spring- 
tanz, der ihr entwicklungsgeſchichtlich zugrunde liegt.“ Den svenska polskans 
historia. Studier i svensk folklore, Lund 1911, S. 366. 

>» Bal. dazu auch R. Wolfram, Volkstanz — nur geſunkenes Kulfurgut?, 
Jeikſchrift für Volkskunde, Berlin 1931; derſelbe, Die Frühform des Ländlers, 
ebenda 1933. 

u R. Zoder, Altöſterreichiſche Volkstänze, I, Wien 1924. 
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Rede. Rhythmus und Melodie gleichen dem Skinnkompaß zwar außer- 
ordenklich (ſogar die charakteriſtiſche Pauſe am Ende des zweiten Taktes 
findet ſich, übrigens auch das Zählen, das freilich bis ſieben geht), doch die 
Tanzgeſtaltung iff eine völlig andere. Ein Paar geht fieben Schritte vor, 
ſieben Schrikte zurück, dann auseinander (drei Schritte plus Pauſe), in der 
gleichen Weiſe wieder zuſammen, um dann mit ſieben Schriften in ge- 
ſchloſſener Faſſung am Ort rundzulaufen. 

Sogleich erhebt ſich ein neues Problem, das an Grundſätzliches rührt. 
Wenn ſich zwei ganz verſchiedene Bewegungsfolgen reibungslos ein und 
demſelben Melodietypus anſchmiegen, wie iff dann das Verhältnis von 
Muſik und Bewegung? Der verdiente Volkskanzforſcher Raimund Zoder 
iff der Anſichk, daß die Tanzgeſtalkung Ausdruck der muſikaliſchen Be- 
wegung fei. Ein Paradebeiſpiel für den Primat der Melodie kann Zoder 
in dem von ihm aufgezeichneten „Haxenſchmeißer“ (Altöſterreichiſche Volks- 
tänze 1) anführen. Doch ſcheink das Verhältnis SkinnkompaßSiebenſchrikt 
zu zeigen, daß zu einem Melodietypus auch ganz verſchiedene Geſtaltungen 
der Bewegung möglich ſind. Aus einem Einzelfall können nakürlich keine 
bindenden Schlüſſe gezogen werden, die Unkerſuchung muß ſich auf ein weit 
größeres Material ſtützen können, ehe man zur Klarheit kommk. Aber 
lehrreich bleibt der Fall doch. Volkstanzforſchung ohne Berückſichkigung 
des Muſihkaliſchen bleibt nur Stückwerk, gerade da iff aber bisher viel 
geſündigt worden. 

Juletzt noch einige Hinweiſe dafür, daß der Skinnkompaß nicht für ſich 
allein ſtehend betrachtet werden kann. Er gehört in einen viel weiteren 
Rahmen, wodurch ſich auch die Annahme feiner Herkunft aus dem Gefell- 
ſchaftstanz erledigt (die Möglichkeit einzelner Einflüſſe allerdings zuge- 
geben). In Veberöd (Skäne) bezeichnet man folgenden Tanz mit dem 
Namen Skinnkompaß: Drei Holzſchuhe werden in eine Reihe geſtellt; in 
den Zwiſchenräumen bat man aus und ein zu kanzen, ohne einen der Schuhe 
zu berühren. Dazu ſingt man das Skinnkompaß-Lied: 

Den som ska kunna dansa skinnkompak 
han ska vara tämligen rask, 

: ett, tvä, tre, fyra, fem, 

skinnkompaſt kommer val igen :¼ 


Wir erkennen auch in dieſer Tanzweiſe eine überaus weitverbreitete 
Form, die ich z. B. in Oberöſterreich als „Hüakltanz“ fand, da drei Hüte die 
Stelle der Holzſchuhe einnehmen. Man kanzte zwiſchen den Hüten in 
Achterſchlingen aus und ein. Alſo abermals eine neue Gaktung, freilich 
ohne komplizierte und wechſelnde Schriftarten’. Klein folgert daraus, daß 
das Kreuz keineswegs von weſenklicher Bedeukung für den Tanz iſt, ſondern 
daß es nur auf die haſtig und nach genauer Regel wechſelnden Fußſtellungen 


9 Einen ins Parodiſtiſche und Übermütige gewandten Hüpftanz der Frauen 
und Mädchen „Sju Skävelappen” erwähnt Klein auch in „Dans i Sverige“ 
Nordisk Kultur, Band XXIV, Idrott och lek, dans, ©. 127; vgl. dazu J. Böt- 
lind, Tvä gamla folkdanser, Meddelanden fran Landsmälsarkivet i 
Uppsala, Nr. 1, 1982; O. M. Sandvik, Folkemusik i Gudbrandsdalen, 
Ill, S. 54. 
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ankommt. Alſo eine weitere Stütze für die Herkunft von der Galliarde. 
Ich glaube, man muß ſich auf die Feſtſtellung beſchränken, daß der Grund- 
gedanke eines Geſchicklichkeitskanzes, bei dem trotz ſchwieriger Schritt- 
formen ein gewiſſer Gegenſtand nicht berührt oder befchädigt werden darf. 
weiftverbreifet, vielgeſtaltig und offenbar uralt iff. Das ehrwürdigſte Alter 
können wohl die Hüpfſpiele unſeret Kinder beanſpruchen, bei denen Figuren 
auf den Boden gezeichnet werden, die es dann unter verſchiedenen Er- 
ſchwerungen zu durchhüpfen gilt, ohne auf die Kreideſtriche zu kreten. Dar- 
über gibt es ja eine eigene Fachlikerakur. Selbſt mykhiſche Reſte hat man 
aus den Bezeichnungen Himmel und Hölle für die Endräume dieſer Figuren 
herausleſen wollen. Man kann an die ins Altertum zurückreichenden Stein- 
legungen der Labyrinkhe denken, an Kalenderdarſtellungen uff. 

Die Freude des Volkes an der Überwindung von Schwierigkeiten die- 
fer Art iff grenzenlos. Dazu braucht es des Tanzes der Renaiſſance nicht. 
Erinnern wir uns bloß des ſprichwörtlich gewordenen „Eiertanzes”, bei dem 
über dieſem gebrechlichen Gegenſtand Schritte ausgeführt werden mußten, 
ohne ihn zu beſchädigen “!. Die großarkigſte Geſchicklichkeitsprobe legen aber 
wie fo oft, wenn es den Tanz gilt, die Basken ab: „Godalet Dantza“, der 
Weinglaskanz des Pferdemannes „Jamalzain“ beim alkkultiſchen Aufzug 
der Masquerade im Februar. Der Pferdemann, die Hauptgeftalt diejer 
Epiſode, ſtammt ſogar aus vordrifflider Zeit??. Er erhält das Ausſehen 
eines Reiters durch eine umgehängte Akkrappe mit Pferdekopf. Zu den 
altertümlichen Figuren feiner Begleitung, die nie bei ſolchen Aufzügen 
fehlen, gehört das Mannweib „Cantinière“, der Dämonenauskehrer 
„Icherrero“, „Gathüzain“, der Tänzer mit der Blitzſchere, der „Enseñaria“ 
mit geſchwärztem Geſicht und ſchließlich die Gruppe der „Roken“ oder 
„Schönen“ und die Gruppe der „Schwarzen“, ganz enkſprechend den 
ſchönen und ſchiachen Perchtken bei unſeren Dämonenläufen. Die erfte der 
„Fonctions“ iff der Weinglaskanz: „Man muß es jelbft geſehen haben, um 
es zu glauben. Ein niederes Glas, etwa drei Zoll im Durchmeſſer und halb 
gefüllt mit Rotwein, wird in die Mitte des Tanzplatzes geftelll. Der 
Teherrero beginnt feine Schritte rund, über und von allen Seiten um das 
Glas — ein ſehr heikles Unterfangen. Der ‚Gathüzain’ nimmt die 
Melodie auf, als der Tcherrero endigt, genau gleich dem ‚Once to 
yourself’ unſerer (engliſchen) Morris jigs, und nähert ſich dem Glaſe mit 
einer ſchüchternen Seitwärtsbewegung, als ob ihn die ſchmeichelnde kleine 
Melodie einladen würde, ſein Glück zu verſuchen. Er wiederholt die 
Schritte. Dann kommt der Ensenaria, der die Schritte weiter ausſchmückk 
und da und dort einen Entrechat™ einfügt, wie es dem Tanzmeiſter der 


31 K. M. Klier, De Eierdans, De Volkdansmare vor de vrienden van 
de Meihof, Jahrgang 2, Heft 3, 1934, S. 117 ff. 

2 Vgl. R. Wolfram, Robin Hood und Hobby Horſe, Wiener Prähiſto— 
riſche Zeitſchrift, 1932. 

33 Ein Battement im Hochſprung, wobei die Beine gekreuzt umeinander ge- 
ſchlagen werden. Sämtliche Ballettkunſtſtücke find den baskiſchen Bauern bekannt, 
die fie von altersher mit unglaublicher Virkuoſikät beherrſchen. Der Ruf der Vas— 
cones als wundervolle Tänzer iſt bereits zur Zeit Skrabos feſt gegründet. 
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Gruppe zukommt. Als nächſter känzelt das Mannweib Cantiniére heran, 
kleine Röckchen ſchwingend wie einen ſchoktiſchen Kilt, und vollendet die 


Schrittvariationen, dis der große Moment kommt, in dem der Zamalzain | 


hervorkritt. Nun fliegt fein borkenbeſetzter Pferdeumhang wie ein Ballett- 
rock, im Hochſpreizen erſcheinen der kleine blitzende Spiegel in der Krone 
ſeiner Kopfbedeckung und ſein Fuß nebeneinander. Er kann nicht auf der 
Erde bleiben, ſondern zieht die Luft vor, nach ſeinem Belieben ſchwebend, 
während ſeine magiſchen Beine ſich in einem dreifachen Entrechat blitzſchnell 
nach der einen und anderen Richtung kreuzen. Und während dieſer ganzen 
Zeit kurbettiert und krabt das Pferd und beſchreibt rhythmiſche Kreiſe rund 
und über das Glas. Ein zweitesmal beginnen dieſe Ballekkänzer, die Berg- 
birten, Holzſchuhmacher und Holzfäller find, zu kreiſen, aber als alle ihre 
Schritte beendigt haben, beginnk der Fuß des Pferdemannes nach dem 
Glaſe zu kaſten. Langſam, langſam wird der Ballen des Fußes auf das 
Glas gelegt; langſam, langſam das Gewicht des Körpers auf ihn über- 
fragen, bis der Tänzer auf dem Glaſe ſteht. Das iff noch nicht alles, denn 
er muß auch wieder herunter kommen und das iſt noch ſchwieriger. Er 
fpringt vom Glas in die Höhe und erreicht den Boden ohne Entgleifung, 
während der Wein vielleicht etwas ſchwankt, jedoch keinen Tropfen ver- 
Ihüttet. Wenn der König, das gekrönte Pferd, feine Schlußrunde beginnt, 
lehnen ſich die Zuſchauer mit angehaltenem Atem vorwärts. Denn dieſe 
tour-de-force muß bloß mittels Gefühl und Gleichgewichksſinn durchge- 
führt werden. Der Pferdemann kann das Glas nicht ſehen! Denn der 
Umhang mit dem Kopf verbirgt den Boden, auf dem er fteht, vor feinem 
Blick. Aber dies hindert ihn nicht. Er ſchwingt ſich hinauf und über ſeinem 
Gefolge und feiner Braut ſchwebend ſieht er aus wie ein minoiſcher Ritualift 
mit ſchlanker Taille und federgeſchmückkem Kopfputz, der Myſterien aus- 
führt. Was er wirklich kuk iff — um in unſere chriſtliche Zeit zurückzu- 
kehren — feierlich das Zeichen des Kreuzes mit dem freien Fuß zu machen“.“ 

Mit dieſer kaum mehr fiberbiefbaren Probe volkskänzeriſcher Kunft- 
fertigkeit fei unſere Muſterung einer Gaktung des Geſchicklichkeitskanzes 
abgeſchloſſen. Nicht als ob überall bereits Endgültiges und Gerundetes ge- 
boten werden könnte. Dazu find unſere Kenntniffe noch viel zu lückenhaft. 
Trotzdem glaube ich, daß die Frage nicht unweſenklich gefördert wurde. 
Wie iſt das Material angewachſen und welch verſchiedenartige Probleme 
haben ſich aus der ſcheinbar jo einfachen Form des Spanlkanzes ergeben! 
Es geht uns auch auf unſerem Gebiet wie dem Naturwiſſenſchaftler: Jeder 
Zipfel, den wir erfaſſen, führt uns vor die Unendlichkeit, die unergründliche 
Fülle des Lebens. 


: Violet Alford, The Basque Masquerade, Folk-Lore, 1928, S. 78; 
val. ferner Rodney Gallo p, A book of the Basques, London 1930. 
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Die früheſten Zeugniſſe über Gebildbrote 


im Frühmittelalter. 
Von Dr. Eckſtein, Srudfal. 


Im Handwörkerbuch des Aberglaubens (2, 786) ſchreibt Wrede über die 
ſogenannke Predigt des Hl. Eligius: „Bekannt iſt ſeine Predigt gegen das 
Backen von Teigfiguren, die offenbar zum heidniſchen Kult in Beziehung 
ſtanden.“ Auch wenn man im Reallexikon der deutſchen Vorgeſchichke von 
Ebert um Rat frägt, lieſt man in dem von dem bekannten Folkloriften 
Hammarſtedt geſchriebenen Artikel Gebildbrote (4, 1, 184): „Das älteſte 
literariſche Zeugnis aus chriſtlicher Zeit für ſolche mit dem Volksglauben 
verknüpften Gebildbrote kommt in einer Predigt des Hl. Eligius (588 bis 
659 n. Chr.) vor, wo Gebäcke in Geſtalt von Hirſchen und Kälbern (vitulos 
für vetulas gel.) und andere Teigfiguren, die man zum Neujahrsfeſte be- 
reitete, genannt werden.“ Wenn zwei maßgebende Folkloriften über eine 
der wichkigſten Fragen der germaniſchen Pemmatologie in fold pofitiv- 
apodiktiſcher Weiſe den Lefer eines maßgebenden wiſſenſchafklichen Werkes 
informieren, ſcheink jeder Zweifel unnötig und unberechtigt zu ſein. Aber 
eine genaue Prüfung der Quellen könnte auch hier nichts ſchaden. 
Am forgfältigften hat uns Kruſch die Überlieferung in den Monumenta 
Germaniae historica. scriptores rerum Merovingicarum (4, 705, 12) 
vorgelegt: Nullus in Kal. Januarii nefanda vel ridiculosa, vetulas aut 
cervulos vel iotticos faciat neque mensas super noctem componat 
neque strenas aut bibitiones superfluas exerceat. Die meiften Kodices 
haben: iotticos. daneben iocticos, iotricos; Migne hat in ſeiner Ausgabe 
des Eligius (patrologia latina [87, 528]) noch die Lesarf ulerioticos in der 
Anmerkung beigegeben, die in einer Handſchriftk erhalten iff, welche fonft 
meiſt die richtige Überlieferung bietet. Dieſe Angaben haben wohl ſchon den 
Leſer darauf vorbereitet, daß der Volkskundler hier wie oft auch das 
kritiſche Philologenhandwerk verſtehen muß; jeder, der aus den Miſſions- 
predigten der Biſchöfe und Heidenmiſſionare oder aus den Bußbüchern und 
Beichkanweiſungen die Kult- und Aberglaubenreſte der deutihen Frühzeit 
herausſchälen will, muß dieſe Kunſt üben, wenn er ſich vor böſen Irrtümern 
bewahren will. Und in unſerem Falle liegt der Fall ſo klar, daß auch der 
Nichtfachmann klar ſehen kann, wie man es nich machen darf; auf keinen 
Fall kann man einfach beide Überlieferungen einer Stelle miteinander unker 
phankaſievoller Inſpiration kombinieren. Und damit ſteht die Deutung 
Höflers zur Diskuſſion, des Gewährsmannes der oben zitierten Artikel. 
Ich habe in meinen kritiſchen Auseinanderſetzungen mit den Höflerſchen 
Theorien im Artikel „Gebildbrote“ des Handwörterbuchs des deukſchen 
Aberglaubens (3, 373/405) die Verdienſte des Tölzer Pemmakologen hervor- 
gehoben und dem Verewigten die Ehrfurcht bezeugt, die ihm als dem raſt 
loſen Begründer der Pemmakologie und nimmermüden Sammler jeder 


J 


Von F. Eckſtein 49 


Fachmann erweift; ich kann auch noch hinzufügen, daß er in ſeinen letzten 
Lebensjahren von der naturmythologiſchen Schule und feiner eigenen Manie, 
alles deuten zu wollen, ernſtlich abgerückk iff; die von ihm geplante Ge- 
ſchichte des Brotes und der Gebäcke follte die Frucht dieſer Erkenntnis 
fein. Leider hat der Tod dieſe Pläne gekreuzt. Bei aller Anerkennung 
werden viele Vorſtöße Höflers an der pemmakologiſchen Front zurück- 
gezogen werden müſſen; ein Muſterbeiſpiel iſt die Interpretation der Cligius- 
ſtelle; Höfler hat in der Zeitſchrift für öſterreichiſche Volkskunde (1903, 187) 
folgenden Lert veröffenklichk: „aut jotticos (zu jota = warmmüs; juffa = 
broth, muß id est potio spissior ex lacte confecta Diefenbad Gloss.” 
[1, 308, 2, 221, 224]) alias ulerioticos (nad Vollmöllers anſprechender 
Deutung vel eroticos) faciat. Höfler nimmt alſo ſowohl iotticos als auch 
die Anmerkung alias ulerioticos (das ſoll heißen: an einer andern Stelle 
iſt ulerioticos überliefert) in den Text auf und lieſt (nach dem Vorſchlag 
Völlmöllers, der als gewandker Paläograph die verführeriſche Konjekkur 
vel eroticos für ulerioticos machte, aber dem Sinn der Stelle offenbar 
nicht nachging) mit Umſtellung: vel jotticos eroticos oder Gebildbrote 
in erokiſcher Form; damit war ein erftklaffiger Beweis für das alte 
Vorkommen erokiſcher Gebildbrofe aus einer Miffionspredigt gewonnen; 
und ſeik diefer Zeit figuriert dieſe Eligiusſtelle als ein Paradeſtück uralker 
germaniſcher Gebäcküberlieferung, nicht nur in den beiden erwähnten maß- 
gebenden Handbüchern, ſondern vor allem in den phanfafievollen populären 
an Weihnachten und Oſtern fälligen Aufſätzen in Heimakzeitſchriften. Es iff 
endlich mal Zeit, daß man dieſes Paradeſtück pietätvoll ins Muſeum ffellt. 

Jedem Kenner der frühmittelalterlichen und antiken Literakur ſpringk 
ſofort beim Leſen der Eligiusftelle der Ausdruck vetulas vel cervulos 
facere in die Augen (vgl. auch den Aufſatz von Fehrle in dieſer Zeit— 
ſchrift, 1, 97 ff.). Da gibt es eine lange Überlieferungsreihe bis zu Pirmin 
und in die Bußbücher hinein, und nicht minder lang iff die Folge der Ab- 
handlungen über dieſen Neujahrsbrauch, daß man ſich als alte Weiber und 
Hirſche maskierke; Fehrle, a. a. O., und nach ihm Gall Jecker, Die 
Heimat des Hl. Pirmin (Beiträge zur Geſchichte des alten Mönchkumes, 
herausgegeben von Ildefons Herwegen, Heft 13, 131 ff.) und Boudriot, 
Die altgermaniſche Religion (Unterſuchungen zur allgemeinen Religions- 
geſchichte von C. Clemen, Heft 2, 1928, 73 ff.) bringen alle Literatur; vor 
allem iſt der Aufſatz von Nilſſon im Archiv für Religionswiſſenſchaft (19, 70) 
vorzunehmen. Wir haben zwei Kulturkreiſe, in denen dieſer Mummenſchanz 
als abergläubiſch verworfen wird. Einmal erwähnt Ambroſius, geſtorben 397 
(bei Migne, 14, 813), zum Pſalm 41, daß es in der Gegend von Mailand 
eine Hirſchmaskerade der Bauern an Neujahr gebe; ebenfalls in Oberitalien 
(warum ich das betone, wird unken klar werden) wettert Maximus von 
Turin (380/465), ein großer Verehrer und Nachahmer des Ambroſius, in 
einer feiner Homilien (die viel volkskundliches Material bieten) gegen den 
Kalenderaberglauben, und dabei auch gegen die Unfitte, daß ſich ..homines 
a Deo formati aut in pecudes aut in feras aut in portenta trans— 
formant”. Gleichzeitig mit Ambroſius wirkte in Barcelona ſeit 365 als 
Biſchof Pacian (geſtorben 390), von deſſen Leben uns Hieronymus leider 
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wenig erzählt; es wäre zu beachten, ob er mit dem Mailänder Kreis in 
näherer Berührung ftand; bis jetzt konnte nur aus den paar Schriften 
die Abhängigkeit von Cyprian nachgewieſen werden. Von Hieronymus 
aber namentlich erwähnk wird eine Schrift, vielmehr eine gegen den Neu- 
jahrsaberglauben gerichtete Predigt, worin er die Hirſchmaskerade 
verdammt: scripsit varia opuscula de quibus est cer vus. Mit dieſer 
Predigt muß es Pacian eigentümlich ergangen fein; er beklagt ſich nämlich 
in der parainesis ad poenitentiam (Migne 13, 1082): Es ift das beſte, 
wenn man über große Übel jchweigt, man erreicht oft bei der Offenfive 
gegen einen Mißbrauch nur das eine, daß die Menſchen erſt darauf auf- 
merkſam werden; dann fährt er wörklich fort: Ich Armer, ich glaube, fie 
hätten das Hirſchleinſpielen (cervulum facere) gat nicht gekannt, 
wenn ich es ihnen nicht durch meinen Tadel gezeigt hätte. Pacian hält alſo 
gegen einen Neujahrsmummenſchanz eine Predigt, der im Volke ſo wenig 
verwurzelt war, daß die Leute erſt durch das Schelten des Predigers darauf 
aufmerkſam wurden; da liegt eine Vermutung ſehr nahe: Dieſer Neujahrs- 
brauch und die Gewohnheit der Prediger, dagegen zu wektern, iſt von 
Oberitalien aus erſt nach dem Kulturkreis von Barcelona eingewandert; 
und für Oberitalien liegt das feſte Zeugnis von Ambroſtus vor, daß dort die 
Hirſchmaskerade beiden Bauern bodenſtändig war. Von 
Pacian an zieht ſich nun wie ein roter Faden durch alle Miſſionsſchriften 
und Bußbücher des Kulkurkreiſes von Nordoſtſpanien und Südfrankreich der 
Kampf der Heidenprediger gegen das vetulas aut cervulum facere; 
gerade der Ausdruck cer vulumfacere, der von Pacian geprägt iſt, 
kehrt neben der ſpätkeren Berfion vadere oder ambulare immer wieder; 
und man kann wohl die Vermutung ausſprechen: Wenn mal die Predigt 
des Pacian über den cervulus irgendwo auftauchen ſollte, wird ſich viel 
leicht die Takſache ergeben, daß dieſe Predigt alle nach ihm über diefen 
Gegenſtand Schreibenden oder Predigenden beeinflußt hat! Von Pacian 
an zieht ſich nun die große Uberlie ferungsverwerfung diefer 
Neujabrsmaskerade hin: Das Maskieren als alte Weiber und 
Hirſche iſt ein eiſerner Beſtandkeil dieſer Literatur, markiert durch die 
Stationen: Caejarius von Arles (470—542) — Martin von Braga (515 bis 
580) mit ſeiner Muſtermiſſionarpredigt — Eligius, Biſchof von Noyon, 
geſtorben 659 — Pirmin, geſtorben 753, der wie Eligius vor allem Caeſarius 
und Martin, aber auch Eligius ausſchreibt — Regino von Prym, geſtorben 
915. Die kurze Formel vetula aut cervulo facere übernimmt auch die 
Synode von Auxerre 578, der vor allem die Bußbücher folgen. Wer die 
Haupfitellen des maßgebenden Caeſarius zuſammen mit den Parallelen aus 
Martin und Eligius ſchön beiſammen vergleichen will, leſe die Mufter- 
ausgabe von Kruſch M. G. script. Merov. (3, 479, A. 6 und 4, 705). Die 
Hirſchmaskerade will Schneider (Archiv für Religionswiſſenſchafk 20, 93) in 
Verbindung bringen mit dem kelkiſchen Goff Cerunnos; indeſſen iff fie durch 
Ambroſius als eine bodenſtändige Bauernſitte für die Gegend um Mailand 
bezeugt: nach Italien kam fie vom griechiſchen Kult her, wo die Hirſch— 
maske oft bezeugt iff (vgl. Boudriot 1 c., 74 ff.). Wer über die Formel 
„vetula aut cervulo facere” mehr wiſſen will, der leſe meinen Aufſatz im 
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Philologus, 1930, 222 ff.). Und damit komme ich auf den Kern des Prob- 
lemes, auf die verderbfen Worte vel iotticos oder iocticos im Brurellenfis, 
daneben ulerioticos in der Hauptüberlieferung (codex St. Audoeni). Die 
vorbereitenden Ausführungen waren nötig, um die ganze Stelle als Teil- 
ſtück indie Überlieferungsmofaik einzufeßen, in die fie gehört. 
Viel iff an den anſcheinend rettungslos überlieferten Worten herumgedeutet 
werden. Maas (Jahrbücher des öſterreichiſchen Arch.-Inſtitukes, 1907, 115 ff.;: 
dazu die Diſſertation ſeines Schülers: Richard Boeſe Superstitiones Are- 
latenses ex Caesario collectae, Differfation, Marburg, 1909, 57 ff.) und 
Radermacher (Sitzungsberichte der Wiener Akad. phil.-hift. Klaſſe, 187, 97) 
haben vermutet, daß noch eine Tiermaske iorci oder catuli erwähnt war; 
aber in dem obenerwähnten Aufſatz habe ich durch Vergleichung der 
formelhaften Überlieferungslinie der Tiermaskerade nachgewieſen, daß nie 
eine dritte Tierart erwähnt iff; immer finden wir den Zweigliederausdruck 
vetula vel cervulo!. Betrachten wir nun die Höflerſche Ausdeutung näher: 
Daß es methodifd unmöglich iff, beide Lesarten mit Umſtellung in den Lert 
aufzunehmen, wurde ſchon oben befont. Aber auch wenn wir die Lesark 
vel iotticos eroticos für diskutabel halten, verſagen die von Höfler herbei- 
gerufenen Hilfstruppen, die Gloſſen, vollkommen: Er erklärt iottici als 
Weiterbildung von iota oder iuta; die aus Diefenbach Glossarium latino- 
Germanicum (1857, 1, 308) zitierte Gloſſe heißt: Iota: warmoet, wyrmude! 
In der Gloſſe (2, 221) iff iota mit warmus gedeutet, und (2, 224) iff iutta 
mit broth muos als dicker Milchbrei erklärt; Höfler hätte noch Steinmeyer 
Sievers (3, 153) (iutta: broth) ergänzend dazu nehmen können. Doch genug 
des grauſamen Spieles: Dieſe Stelle hat mit Gebildbroten oder gar mit 
erotifden Gebildbroten nichts zu tun; fie muß endlich als Hauptkronzeugin 
der deuffden Pemmakologie, als welche fie immer noch zäh und unentwegtf 
trotz des ſanften, aber ſicheren Begräbniſſes (in meinem Aufſatz Philologus, 
1930, 222 ff.) ihren Spuk treibt, aus den Handbüchern und Abhandlungen 
verſchwinden! Ganz unverſtändlich aber iſt die Behaupkung Hammarftedts, 
eines der maßgebenden nordiſchen Pemmatologen, der offenbar Höflers 
Deutung folgend dieſe für die vetula-cervulus-Äberlieferung fypiſche Stelle 
völlig mißverſteht und im Reallexikon von Ebert von „Gebäck in Geſtalt 
von Hirſchen und Kälbern“ ſpricht. Das negative Ergebnis iff wohl unan- 
fechtbar, ſchrieb Immiſch, als er meinen Aufſatz geleſen hatte; aber wie fteht 
es nun mit det pofitiven Deutung? Dem Gedankengang nach erwartet man: 
oder anderen Mummenſchanz; alſo könnte einmal da geſtanden 
haben: vel alios iocos (ſpäter verdreht zu iocticos und ulerioticos); daß 
man dieſes Hirſchlein- und Altweiberſpiel als iocus bezeichnen kann, könnte 
eine Gloſſe zum Poenitentiale Valicellanum nahelegen (bei Schmitz, Buß- 
bücher, 1, 311, cap. 88): Si quis quod in Kalendis Januarii, quod multi 
faciunt, adhuc de paganis residet, in cervulum, quod dicitur, aut in 
vetula vadit, tres annos poeniteat; Glossa: Cervulos aut vetulas sunt 
quae fiunt more paganorum; io ca tur, quia vel homines se indunt 
in similitudinen ferarum vel bestiarum imagine falsa. 


1 Einmal bietet Caefarius die Variation hinnicula vel cervulo exercere 
(M. G. seriptores rer. Meroving, 3, 479, A. 6). 
4* 
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Im Gegenſatz zu dieſer ſchwierigen Eligiusſtelle gibt es an dem 
eigentlichen und richtigen frühmittelalterliden Zeugnis für Gebildbrote 
textlich gar nichts zu rükteln, weil hier die Überlieferung einwandfrei iff; 
um ſo zahlreicher aber ſind die ſachlichen Fragen, die da auf uns einſtürzen. 
In den Briefen des Papſtes Pelagius des erſten (um 550) ſteckt viel Mate 
tial für die Erforſchung der Kulturzuſtände an der Wende des Altertums 
zum Mittelalter; indem der Papſt den heidniſchen Aberglauben geißelt, 
lernen wir dieſe Bräuche kennen. In dieſer Hinſicht iſt ein Brief an Sapau- 
dus, den Biſchof von Arles (558), ſehr lehrreich, weil darin wirklich die erſte 
Nachricht über Gebildbrofe im ſchon oben umriſſenen Kulturkreis von 
Nordoftfpanien und Südfrankreich zu finden iſt. Auch hier liegt die Über- 
lieferung in der zuverläſſigen Ausgabe von Kruſch vor (M. G. epistulae 
3, 445, 4 ff.): Nachdem Pelagius ſcharf die Unfitte getadelt hat, daß Laien 
zu Prieſtern oder gar Biſchöfen gewählt werden, fährt er in noch erreg- 
ferem Tone fort: Quis autem illius non excessus, sed sceleris dicam 
redditurus est rationem, quod apud vos idolum ex similagine-ve ini- 
quitatibus nostris-patienter fieri audivimus et ex ipso idolo fideli 
populo quasi unicuique pro merito aures, oculos, manus ac diversa 
singulis membra distribui? Wer aber wird, id will nicht Jagen für jenen 
Mißſtand, fondern für jedes Verbrechen Rechenſchaft ablegen wollen, daß, 
wie wir hören, bei euch — o weh über unſere Sünden — die Herſtellung 
eines Idols aus Semmelmehl geduldet wird, und daß von dieſem 
Idol dem gläubigen Volke, als ob man damit jedem einen Gefallen fun 
wolle, Ohren, Augen und Hände und die verſchiedenen 
Glieder verteilk werden? Oft treffen wir auf die Offenfive gegen 
die idola — „aus Metall oder Holz oder irgendeinem andern Stoff gemacht“. 
Wichtig iſt hier ein Brief des Papſtes Gregor des Zweiten über die Jdo- 
latrie bei den Saxen (722) worin er jede Ark von Idolverehrung verwirft: 
idola manu facta, aurea, argentea, aérea, lapidea vel de quacumque 
materia facta; obwohl alle möglichen Arten von Skoffen erwähnt find, 
ſuchen wir die idola ex similagine facta vergeblich (M. G. epistulae, 
3, 269, 31 ff.). In dem guten Index von Kruſch zu dem zweiten und dritten 
Band der Epistulae oder in den concilia (2, 552 und 3, 748) findet man 
reiches Material, aber dieſer Kult mit einem Teiggokt iff nur noch einmal 
erwähnt, nämlich in dem berühmten indiculus, cap. 26: de simulacro de 
consparsa farina (M. G. leges 2, 1, 223, Zeile 24); die meiſten Erklärer 
überſezten „Zeiggöfter aus geweihtem Teig“; ich habe aber in dem Arkikel 
Gebildbrote im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens (3, 398) nach- 
gewiejen, daß consparsa farina der Terminus für Teig allgemein iff. 
Daß es allerdings beſondere Miſchungen gab, zeigt eine Stelle der capitula 
cum italicis episcopis deliberata: Da wird in der bekannten formel- 
haften Weiſe gegen die mensae am Januarsfeft gewettert (M. G. leges, 2, 
1, 202, Zeile 21): ut nullus kalendis Januariis et broma ritu paga- 
norum colere praesumat aut mensas cum dapibus in domibus prae- 
parare... nisi voluerint ad eclesiam panem offerre. simpliciter 
offerant, non cum aliqua de ipsa iniqua commixtione! Wenn man alle 
im Thesaurus linguae latinae jetzt bequem vorliegenden Stellen prüft, 
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kommt man zum Schluß, daß consparsa farina dasſelbe iſt wie Semmel- 
teig. Der Indiculus ſcheink alſo dieſe Unſitte, die Pelagius kadelt, zu meinen. 
Und da freffen wir auf das berühmte Eſſen des Gottes: Man formt 
einen Goff aus Teig; man glaubt, daß das Teigſubſtitut die Kraft des 
Gottes enthalte; und man nimmt durch das Eſſen des Teiggottes oder ein- 
zelner Teile an der Kraft des Gottes teil; man vermehrt fo das eigene 
Orenda; dieſe Vorſtellung iff menſchliches Gemeinſchaftsgut und findet ſich 
überall. (Vgl. meine Arkikel Eſſen und Gebildbrote im Handwörterbuch des 
deulſchen Aberglaubens.) Wir müſſen weit gehen, bis wir in der germa- 
niſchen Überlieferung auf eine ähnliche Vorſtellung ſtoßen: In der Zridth- 
jofſaga wird erzählt, daß ein mit Of beſchmiertes Teigbild Baldrs, das 
gebacken werden Sollte, ins Feuer fiel. Ein altes norwegiſches Geſetz vom 
13. Jahrhundert erklärt den, der Speiſeopfer aus Teig in menſchlicher 
Form im Hauſe verwahrt, für vogelfrei. Dem Gokt Thor opferte man 
täglich Brote mit feinem Bilde. In Tirol machte man früher aus den Teig- 
reſten eine unförmliche Geftalf, die man „Gott“ nannte. (Vgl. meinen 
Artikel „backen“ im Handwörkerbuch des deukſchen Aberglaubens.) Das find 
vielleicht illuſtrierende Parallelen zu der Pelagiusſtelle, aber die Kommunion 
des ganzen Volkes durch den Genuß der verteilten Stücke des Teigbildes 
iſt doch zu ſpeziell und farbig, als daß dieſe blaſſen Abbilder etwas beſagen 
könnten; wo finden wir ſonſt noch dieſe Verbindung von Theophagie und 
Kommunion? Iſt es ein Zufall, daß wir zunächſt in einem ſüdfranzöſiſchen 
Ernteritus die einzige Parallele finden? Liebrecht, der als einer der erſten 
das Eſſen des Gottes als Zeigjubftitut behandelt hat, berichtet aus La 
Paliſſe in Südfrankreich (am zuverläſſigſten zitiert dieſe Stelle Reukerskiöld, 
Entſtehung der Speifefakramente, 111 ff.): Der letzte Erntewagen führt 
einen Baum mit, an dem mehrere Weinflaſchen hängen; der Gipfel aber 
trägt eine aus Teig geformte Menfchengeftalt; diefer Ernkebaum wird vor 
dem Haus des Bürgermeiſters aufgeftellt; beim Erntefeft zerſchneidek der 
Maire den Teiggott und verkeilt ihn an alle Feſtteilnehmer, die die Stücke 
verzehren. Hier trägt das Teiggoktbild die konzentrierte Kraft des Getreides 
in fid); und an diefer Kraft nehmen die Bauern durch das Effen des Goktes 
teil. Zwar find „folkloriſtiſche Parallelenjagden” und Spaziergänge zu den 
primitiven oder alten Kulturvölkern ſehr in Verruf gekommen, aber der 
Ernkebrauch von La Paliſſe verlangt zwangsläufig eine Konfronkierung mit 
dem Erntefeft im alten Mexiko (nach Acoſta bei Reuterskiöld, 99): In der 
zweiten Hälfte des Juli wird zu Ehren des Gottes Tiuhkecutli ein Feſt ver- 
anjfaltet: Die Priefter holten einen geraden Baum, den man bis auf ein 
Büſchel an der Spitze entaffet hakte; dieſer Baum wurde mit den Händen 
auf Rollen in die Stadt gezogen, wo die Frauen den Männern, die dieſe 
Arbeit getan hatten, einen Kulttrank anboten. Hierauf wurde der Baum 
vor dem Tempel des Gottes aufgepflanzt; am Abend wurde er wieder 
gefällt und die Spitze fo behauen, daß man eine Zeigffatue Tiuhtecuklis 
anbringen konnte, alſo ein ankhropomorphes Fruchkbarkeiksſymbol; darauf 
wurde der Baum wieder aufgeftellt; am folgenden Tage fanden die bei den 
Mexikanern üblichen Menſchenopfer ſtatt; ein Wettlauf der Jungmannſchaft 
zu dem Baume ſchloß ſich daran an; der Sieger nahm Beſitz von dem neben 
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dem Baume ſtehenden Bild des Gottes; er behielt die Waffen des Bildes 
und warf den Reft des Bildes unter die Menge; dann wurde der Baum 
zum drittenmal gefällt, und jeder fudte ein Skück des Teig 
gottes zu erhaſchen. Mit der eigenartigen Stelle im Briefe des 
Pelagius bat aber ein anderer Kultbraud der Mexikaner die denkbar engſte 
Berührung (Reuterskiöld, 97 ff.): Vorausſchickhen muß man, daß die Meri- 
kaner z. B. dem Gott Tezeaklipoca einen ausgewählten Jüngling, der mit 
den Inſignien des Goktes geſchmückk war und wie der Gott felbft verehrt 
wurde, der alſo den Goff darſtellte, opferken und das Fleiſch unter das Volk 
verteilten; dieſer lezte Bericht von der Verteilung des Fleiſches ſtammk 
allerdings aus zweiter Hand, was Frazer (in feinem berühmten Werk the 
golden bough [2, 342]) nicht hervorhebt; doch das follfe nur eine Vor- 
bereitung für die Beurteilung des Ritus fein, der die einzige Gegenfolie zur 
rätjelhaften Pelagiusftelle iff: Man fertigte eine Koloſſalſtatue des Gottes 
Huitzilopochkli aus Teig und ſchmückke das Teigbild mit allen Inſignien des 
Gottes; dann ftellte man es auf einen Altar; das Volk betete das Bild an 
und opferte Edelſteine, die es einfach in den Teig ſteckke: am Tag der 
Opferung ſchnitt der Oberprieſter, wie bei den Menſchenopfern das zuckende 
Herz, fo hier das Teigherz aus der Bruſt; das Teigherz bekam der Häupt- 
ling (über das Verzehren des Herzens vgl. meinen Artikel Fleiſch im Hand- 
wörterbuch des Aberglaubens), die Statue wurde unter das Volk verteilt; 
vorher hatten Nonnen den Männern, die die Statue verfertigt hatten, Teig- 
ſtücke in Knochenform geſchenkk, die man Fleiſch und Knochen Huitzilopochtlis 
nannte. Der Jeſuitenpater Joſé de Acoſta, die Haupkquelle über dieſe 
Riten (vgl. H. G. Bonke, F. Pizarro ... nach den Berichten des Gar— 
cilafo de la Vega und des Paters Joſé de Acoſta [in: Alte Reifen und 
Abenteuer, Heft 14, 1925, 153 ff.]) fab in dieſer Zeremonie eine keufliſche 
Nachahmung des hl. Abendmahles: befonders aber hat ihn eine andere 
Zeremonie erbittert: „Wie der Teufel die Sakramenke der hl. Kirche nach- 
zuahmen fudte: In dem erſten Monat feiert man ein ſehr heiliges Feſt, 
genannt Capacrayme: ... die Manaconas der Sonne, die wie Nonnen der 
Sonne waren, hatten einige kleine Brote aus Maismehl gebacken, die mit 
dem Blute weißer an jenem Tage gefdladteter Widder gekränkt waren; 
nun ließ man die Fremden aus allen Provinzen in Reih und Glied an- 
treten, und die Prieſter gaben einem jeden von ihnen einen Biſſen jenes 
Brotes mit den Worten, fie gäben ihnen dieſe Brote, damit fie eins würden 
mit dem Inkakönig und weder etwas ſagten, noch dächken gegen den Inka; 
und dieſer Biſſen ſolle der Zeuge ſein ihres guken Willens. Dieſe Broke 
wurden auf großen Platten aus Gold und Silber gefragen, und alle emp- 
fingen und aßen dieſes Brot mit großem Dank gegen die Sonne. Trotz der 
offenkundigen interpretatio christiana iff der Sinn des Rikus klar: Ein 
Gemeinſchaftsmahl mit dem Gottkönig, das Kraft und Verbindung mit dem 
König vermittelt; als Speiſeopfer figurierf der Kraftträger und -vermittler 
Brot, hier noch vermiſcht mit dem Opferbluf. 

Indeſſen iſt dieſer letzte Ritus nur erwähnt worden, um den allgemeinen 
Hintergrund der Theophagie bei den Inkas zu illuſtrieren. Der Sprung 
nach Altmexiko hatte ja einen anderen Grund: Es erhebt ſich die Frage, 
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ob die eigentümliche Übereinſtimmung des von Pelagius getadelten Ritus 
mit dem Verzehren des Teiggottes Huigilopodtli — in beiden Fällen ver- 
teilt man die Glieder des Gottes — rein zufällig iff oder ob irgendeine 
Beeinfluſſung vorliegt; fo viel ich weiß, kam man auch auf anderen For- 
ſchungsgebieten zur Vermutung, daß lang vor Kolumbus Kultururſtröme 
zwiſchen Amerika und Europa vorauszuſetzen find. Der griechiſch-römiſche 
Einfluß, der auf andern Gebieten in Spanien und Südfrankreich mächtig 
ſich auswirkte, kann ſich nicht auf dieſen ſpeziellen Ritus des Gotteſſens 
beziehen; denn wir haben in der griechiſchen und römiſchen Religion auch 
nicht den Schakten einer Gegenfolie. Wenn beide Möglichkeiten ausſcheiden, 
dann bleibt nur noch die Annahme einer allmenſchlichen Baſis dieſer 
Theophagie, die allerdings in dieſem ſpezialiſierten Ritus ſonſt nicht nach- 
zuweiſen iſt. Wer hilft da die Frage und das Problem weitertreiben? 

In dieſem 3ufammenbang möge noch kurz eine Streitfrage über eine 
badiſche Gebildbrokgruppe erörtert werden: Daß die Howölfle, die ja auf 
eine beſtimmte Anzahl von Dörfern bei Bühl beſchränkk find (vgl. Artikel 
Howölfle im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens, 4, 423 ff. mit 
Literatur), nicht auf badiſchem Brauchkumsboden gewachſen, ſondern ein- 
geführt find, iff wohl ſehr wahrſcheinlich. Gegenüber der Deutung in dem 
ſehr ausführlichen Artikel von O. A. Müller möchte ich auf das nordiſche 
Julbrot hinweiſen. Wer ſich die Mühe nimmt und das bei Höfler (3fö Vhk., 
1905, Suppl. 4, Tafel 6, Figur 39) abgebildete Julgrisbröd (mit dem eigen- 
artig gezackken Kamm) mit dem ganz ähnlichen Howölfle (vgl. die Abbildung 
im Handwörterbuch des deutfchen Aberglaubens, 4, 424) zu vergleichen, wer 
ferner die Henne im Korb mit der nordiſchen Julhenne zufammenftellt, den 
wird die Ahnlichkeit frappieren. Wie die Howölfle wird auch das nordiſche 
Julbrot aufbewahrt und zum Talismann des Hausglücks. Daß gerade der 
Rheinverkehrsſchlauch bei Baden-Baden für fremde, auch nordiſche Ein- 
flüſſe ſehr zugänglich iff, wird wohl nicht zu beffreiten fein. Gerade in 
Baden-Baden iſt ja auch der ganz ſinguläre, bis jetzt noch nicht erklärte 
Pollweck zu Haufe (vgl. den enkſprechenden Artikel im Handwörkerbuch 
des deutſchen Aberglaubens). 


Soeben ſehe ich, daß Radermacher meinen Aufſatz im Philologus beank⸗ 
workete (in demſelben Band 355 ff.). Er ſtimmt auch dem negativen Ergebnis zu 
und veröffentlicht eine briefliche Mitteilung des Romaniſten Schuchardt: „Sollten 
die jotticos nicht dem ikalieniſchen zotico (mit ſtimmhaftem 3) enkſprechen: Rüpel, 
Tölpel (alſo unter die ridiculosa gehörig), das man, aber bisher mit großem 
Bedenken, von iS tix0¢ Herleitet? Wie ift dieſes volkstümliche Buchwort nur aus 
Italien nach dem Frankreich des 7. Jahrhunderts gedrungen? Nach Italien weiſt ja 
auch das ft (vgl. patriottico, stradiotta, corſiotto).“ Dem Sinne nach deck ſich 
dieſe Erklärung mit meinem Vorſchlag; auf alle Fälle müßte man aber aus dem 
verderbten ulerioticos alios iotticos herſtellen. Die Vermukung des 
Romaniften, daß das Wort aus Italien ſtammen muß, würde ausgezeichnet mit 
meiner ſachlichen Hypotheſe übereinſtimmen, daß der ganze Volksbrauch aus 
Ikalien ftammt; er war ja bei den Mailänder Bauern bodenftändig; Ambroſius 
tadelt ja auch den Volksneujahrsbrauch mit leichten Worten, während die Nach— 
abmer und Eiferer Pacian und Nachfolger die Maskerade als heidniſchen Aber— 
glauben verdammen. 
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Kleinere Mitteilungen. 


Schandſtrafen im 
Schwarzenbergiſchen und Fürſtenbergiſchen im 18. Jahrh. 


„Was hat Gott für eine Ehre“, fragt ein Gegner des Möndhtums im 
18. Jahrhundert, „was die Kirche und der Staat für einen Nutzen davon, daß der 
Mönch nach den Kaprizen eines eigenſinnigen Obern ... einen berußken Keſſel 
leckt, mit der Zunge am Boden Kreuze macht oder mit einem Querholz im Munde 
mif ausgefpannten Armen vor der Kloſterpforte zur Schau ſteht?“! Derlei Schand- 
ſtrafen waren nicht nur in Klöſtern, ſondern auch in weltlichen Herrſchaftsgebie fen 
üblich. So verurteilte das Fürſtlich-Schwarzenbergiſche Amt Jeffetten am 7. Fe- 
bruar 1737 eine Frau aus Bühl bei Waldshut, die ſtändig fluchte und ihren Mann 
beſchimpfte, dazu, bei Regenwetter fünf Stunden lang mit einem langen Skecken 
im Maul im Schloßhof zu Jeſtetten ausgeftellt zu werden?. 

Aus dem Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Gebiet kennen wir das Maulſchloß. Daß 
es in der Herrſchaft Trochkelfingen zur Anwendung kam, iſt bereits bekannt“. 
Aber auch im Amt Möhringen wurde die Strafe 1786 zweimal verhängt. Da die 
Strafe jeweils nur eine halbe Viertelſtunde dauerte, muß fie ſehr unangenehm 
geweſen fein’. 

Karlsruhe. Baier. 


Der „Schwabenſchultheiß“. 


Daß die Gemeinderechnungen viel werkvolles volkskundliches Material ent- 
halten, iſt bekannk. Vergleiche auch meinen Aufſatz „Aus den Eſchelbacher Bürger— 
meiſterrechnungen“ in Heft 3/4 der Zeitfhrift „Mein Heimatland”, 1934, S. 128 ff. 
Einen beachtenswerten Beikrag liefern auch die Gemeinderechnungen der Stadt 
Sinsheim an der Elſenz von 1712 bis mik 1721, die unker den Einnahmen einen 
Abſchnitt „Innahme-Geld vom Schwaben-Schultheißen“ mit der ftets wiederkehren- 
den Bemerkung „nichts“ aufführen. Das Fehlen eines Einnahmepoſtens wird 
regelmäßig damit begründet, „dieweilen die Hinkerſaßen oder ehemals genannten 
Schwaben zu Abtragung der herrſchaftlichen Beſchwerden in den Regiſtern an— 


1 Studien und Mitteilungen zur Geſchichke des Benedikkiner-Ordens, N. F., 
14 (1927), S. 35. 

2 Generallandesarchiv Karlsruhe, Protokollband 6962. 

3 Mitteilungen des Vereins für Geſchichte und Alterkumskunde in Hoben- 
zollern, 37 (1903/04), S. 100. 

* Generallandesarchiv Karlsruhe, Prokokollband 8021. Auch von der Geige 
und vom ſpaniſchen Mantel wurde fleißig Gebrauch gemacht. Zu einer halben 
Stunde Geigenftrafe wurde am 24. Mai 1786 eine Ipgingerin verurteilt, die be— 
hauptet hatte, der verftorbene Fürſt von Fürſtenberg gehe in Geſtalt eines ſchwar— 
zen Vogels oder ſonſt als Geiſt um. 
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gehalten werden“ (Rechnung 1713). In den Rechnungen von 1712, 1714, 1717 ff. 
wird von „die Hinterſaſſen fo ſonſten Schwaben genannt” geſprochen. 

In den Ratsprokokollen der Stadt Sinsheim, die von 1689 an vollftändig er- 
halten find, werden weder der Schwabenſchultheiß noch die Schwaben erwähnt 
und es wird insbefondere nirgends gejagt, wer den Schwabenſchultheiß ernennt 
oder wählt. Auch darüber habe ich nichts finden können, weshalb die Hinker- 
ſaſſen die Bezeichnung Schwaben erhalten haben. 

Verzeichniſſe der Hinterſaſſen ſind leider nicht vorhanden. Die Neubürger, 
deren Aufnahme in den Raksprokokollen wie in den Gemeinderechnungen verfolgt 
werden kann, kamen keinesfalls ausſchließlich aus Württemberg. Die Schweiz 
und, foweit Katholiken in Betracht kommen, der Allgäu und andere bayerifche 
Gebiete, Öfterreih und auch Italien haben ebenfalls Anteil an der Auffüllung der 
durch die Kriegsläufte (Schlacht bei Sinsheim 1674, Zerftörung von Sinsheim 1689) 
ſtark gelidteten Bevölkerung. Auch die Hinterſaſſen werden wohl kaum aus- 
ſchließlich aus Württemberg gekommen fein. Es wäre lehrreich zu erfahren, ob 
auch anderwärts die Hinterſaſſen Schwaben genannt wurden und wie ſich dieſe 
Bezeichnung erklärt. 


Lahr. Strack. 


Die Glockenbrunnenhexe. 


Die Straße von Richen nach Berwangen führt durch das Tal des Birken- 
bachs, etwa 3 Kilometer dem Wald entlang. 

In früheren Jahren fuhr der Milchfuhrmann jeden Tag zweimal von Ber— 
wangen nach Richen zur Bahn. Sobald der Wagen an dem Glockenbrunnen 
vorbeifuhr (die Quelle des Glockenbrunnens liegt auf der Grenze zwiſchen 
Berwangen und Richen. Der Name Glockenbrunnen kommk daher, weil das 
Waſſer durch die fogenannten Glockenwieſen fließt. Die Glockenwieſen find evan- 
geliſches Rirchengut. Der Beſitzer derſelben hatte kein Pachtgeld zu zahlen, mußte 
aber als Gegenleiſtung das Glockenſeil unterhalten), ſprang eine Hexe auf den 
Wagen. Sogleich verftummte das Bellen des Hundes. Kam das Gubrwerk vor 
die evangeliſche Kirche, die am Dorfeingang ſteht, ſprang die Hexe ab und der 
Hund fing wieder an zu bellen. Auf dem Rückweg ſprang die Hexe wieder auf 
den Wagen; ſofork war der Hund ſtill. Am Glockenbrunnen angelangt, verläßt 
die Here das Gefährt wieder. Solches geſchieht jeden Abend. 

Dem Löwenwirt wurden oft des Nachts die Pferde aufgeſchwänzt. Da man 
annahm, daß der Böſe die Hand im Spiele habe, hielt er von nun an einen 
ſchwarzen Bock. Seit dieſer Zeit ſoll die Teufelei aufgehört haben. 

In früheren Jahren führte die Landſtraße von Richen nach Adelshofen durch 
die Salgenwieſen, an einem großen Brunnen vorbei. Der Volksmund erzählt, daß 
in dieſen Brunnen einmal eine Kutſche fuhr und rekkungslos verſunken ſei. 

Im Feld gegen Eppingen ſoll ſich ein Haſe herumtreiben, den niemand er- 
jagen könne. Wenn es darauf ankommt, ſpringe er über einen Wagen hinweg. 

In einer Gaſſe in Richen wurde öfters des Nachts ein Schweinchen geſehen, 
das Augen hakte fo groß wie ein Zinnteller. 

Auch von einem Schimmelreiter wird da und dort noch erzählt. In be— 
ſonderen Nächten raft er mit feinen zwei Pferden durch die Hauptſtraße. Ihn 
zu ſehen, war nur einigen Leuten vergönnk. Ein verkrüppelter Schuhmacher iſt 
wohl der Haupkzeuge, der ihn geſehen haben will. 


Mannheim. Heinrich Meny. 
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Arbeiten zur Entwiclungspfochologie, herausgegeben von Felix Krueger. 
Fünfzehnkes Stück: Armin Bachmann, Zur pfochologifchen Theorie des 
ſprachlichen Bedeutungswandels. C. H. Beck, München 1935. Geh. 3 RM. 68 S. 

Die ſprachlichen Takſachen des Bedeutungswandels, die behandelt werden, 
find genugſam bekannt: dichteriſche und ſcherzhafte Bezeichnungen, Schimpfnamen, 
Verſchleierungen aus Scheu, Scham oder Zarkgefühl (Euphemismus) uſw. Ver- 
faſſer ſucht dieſe Vorgänge pſychologiſch zu erklären. Er kommt zu dem Ergebnis, 
daß Gefühle und Gefühlserlebnis die entſcheidende Rolle dabei ſpielen. Die 
pſychologiſche Betrachkungsweiſe ermöglicht die Angabe, daß unter beftimmfen 
aufzeigbaren Bedingungen ein Bedeukungswandel fo oder fo verlaufen wird. 
„Allen Bedeutungswandlungen und Übertragungen liegt letztlich ein Drang nach 
ftimmiger Ganzheit zwiſchen Erlebtem und ſprachlichem Ausdruck zugrunde.“ Die 
logiſche Bekrachkungsweiſe erweckk den Eindruck, als kämen zu einer Wort- 
bedeutung neue „Elemenke“ hinzu, die allmählich zuſammenwachſen, während die 
Bedeukungswandlung doch als ſchöpferiſcher Vorgang anzuſehen iſt. Die gefühls— 
bedingten Bedeukungswandlungen laſſen bei verhältnismäßig vielen Sprachgenoſſen 
eine gleiche Gefühlshaltung und -einftellung erkennen, und fo zeigt es ſich, „daß 
Sprache ein in vielen Generationen bedingtes Ausdrucksſyſtem gemeinſchaftlichen 
Lebens iſt, beladen mit unendlich viel Tradition und Vererbung“. — Mühelos 
läßt ſich dieſe Bekrachkungsweiſe auf die inneren Wandlungen von Sitten, 
Bräuchen und Glaubensvorſtellungen überkragen. Auch hier werden die letzten 
Erkenntniſſe über dieſe Vorgänge nicht auf logiſchem, ſondern auf pſychologiſchem 
Wege gewonnen. Man könnte ſomit das Büchlein einen Beitrag zur pſycho— 
logiſchen Volkskunde nennen. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Albert Friehe: Was muß die deulſche Jugend von der Vererbung wiſſen? 
Die Grundlagen der Vererbung und ihre Bedeukung für Menſch, Volk und Staat. 
Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1935. 72 S., 27 Abbildungen. Preis 90 Pfg. 

Der Fachbearbeiter für Schulungsweſen im Agrarpolitiſchen Amt der NSDAP. 
gibt in dieſer Schrift, der ein Geleitwort des Sachverſtändigen für Raſſeforſchung 
beim Reichsminiſterium des Innern, Dr. Achim Gercke, vorausgeht, einen kur3- 
gefaßten lebendigen Aufriß der Vererbungslehre für den Schulgebrauch. Die un— 
geheuere Bedeutung der Raffe für Familie und Volk, und die fie bedrohenden 
Gefahren, vor allem die des Judenkums, ſind klar und eindrucksvoll heraus— 
gearbeitet. Ein kurzes Verzeichnis empfehlenswerter Bücher zur Vererbungslehre 
und gute Abbildungen vervollſtändigen dieſe wichtige Schrift, die Erziehern, Eltern 
und der Jugend ein Wegweiſer durch das manchmal nicht ganz einfache Gebiet 
det Raſſen- und Vererbungslehre ſein wird. 


Gerhard Steiner: Lebendige Familienforſchung und Familiengeſchichle. 
Mit einem Geleitwort von Ludwig Finckh. (Die nationalſozialiſtiſche Erziehungs- 
idee im Schulunterricht.) Zickfeld Verlag, Oſterwieck Harz 1934. 81 S., 8 Tafeln. 
Preis 2,50 RM. 
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Steiners Buch bietet weſenklich mehr als eine krockene Anleitung zur 
Familiengeſchichte. Über die Grundtatſachen der Familiengeſchichte, über die An- 
leitung zur Anfertigung eines Stammbaums und einer Ahnenkafel hinaus verfteht 
es der Verfaſſer, dem Lehrer, an den ſich das Buch beſonders wendet, den Skoff, 
aber auch die Richtung und das Ziel zu einem lebensvollen Einbau der Familien- 
kunde in den Unterricht zu geben. In mancherlei Beziehungen zur Geſchichte des 
®efamtvolkes, zum Auslanddeutſchtum, zu den verſchiedenen Sprachformen in der 
Namensbildung und zur Raffenkunde und vielem anderen erwächſt ein Geſamkbild 
der tiefen Bedeutung, die gerade heute der Familienforſchung in Hinblick auf 
Volk und Nation zukommt. Gutgewählte Zitate aus deutſchen Schriftſtellern 
unterftreihen die Wichtigkeit der Familiengeſchichke. Die letzten Abſchnitte des 
Buches befaſſen ſich mit der Verwerkung des erarbeiteten Stoffes in Schule, 
Familie und Ortschronik. Das Buch kann in feiner Anlage als guter Untergrund 
für die Familienkunde im Unterricht bezeichnet werden. 


Paul Cretius: Denkſchunkerrichl. Deulſches Weſen — deulſche Sprache. (Die 
nationalſozialiſtiſche Erziehungsidee im Schulunterricht.) Zickfeld Verlag, Oſter- 
wieck / Harz 1934. 66 S. Preis 2,50 AM. 

Dieſes Buch ſteht unter dem Leitgedanken, daß der mukterſprachliche Unter- 
richt nicht Fachunkerrichk, ſondern Geſinnungsunkerricht zu fein hat. Der Deukſch⸗ 
unterricht darf nicht nur eine Beſchäftigung mit der deutſchen Sprache bieten, 
ſondern muß um des deukſchen Volkstums willen erfolgen. Unter dieſem Gefidts- 
punkte gilt es, das Verſtändnis dafür zu wecken, daß Sprechen, Schreiben, Sprach- 
geſchichte und das geſamke deukſche Schrifttum nur als Ausprägungen deukſchen 
Weſens und deutſchen Volkskums richtig erfaßt und empfunden werden können. 
Bei dieſer Einſtellung ändert ſich folgerichkig auch das Verhältnis zur Mundart 
im Deukſchunkerricht, fie iff nicht mehr das gern überſehene Stiefkind, ſondern wird 
zur Keimzelle für jede weitere ſprachliche Entwicklung. Es gilt in dieſem Zu— 
ſammenhange den Kampf gegen das Fremdwort in der deutſchen Sprache aufzu— 
nehmen, und immer wieder auf die Bildhaftigkeit volkstümlicher Redeweiſe hin— 
zuweiſen, wie fie uns beſonders auch in Sage und Märchen, Schwank und Volks- 
lied entgegentritt. Das Buch wirkt bahnbrechend, weil es an Stelle einer öden 
Grammakikpaukerei im Deutfdhunterridt den Aufbau auf den lebendigen Kräften 
deutfhen Volkskums in all feinen Ausdrucksformen forderk. 


Das Reich im Werden. Arbeitshefte im Dienfte politifher Erziehung. Reihe: 
Deutihes Schrifttum. Herausgegeben von Studienrat Dr. Rudolf Ibel, Ham- 
burg. Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1933. Preis der Hefte 45 Pfg. und 60 Pfg. 
(je nach Umfang). 

Diefe Sammlung deutſcher Texte, die eine Auswahl aus gutem deutſchem 
Schrifttum bieten, foll der politiſchen Schulung dienen. Die Hefte, die zum Teil 
unter einem beftimmten Leitgedanken verſchiedene deutſche Schriftſteller zu Wort 
kommen laſſen, z. B. Die Fronk kehrt heim, Geſänge um Vaterland und Reich, 

Volk und Arbeit, Großſtadt, find für Schule und Schulung gut geeignet. 


Rheiniſches Volkstum. Schriftenreihe zur Einführung in die Volkskunde der 

Rheinlande. Herausgegeben von Karl Meiſen und Hans Naumann. 

Verlag L. Schwann, Düſſeldorf 1934. 

1. Heft: Karl Meiſen: Volkskunde der Rheinlande, ihre Aufgaben, Probleme, 
Methoden und Hilfsmiktel. 64 S. Preis 1,40 RM. 
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2. Heft: Goktfr. Henſſen: Rheiniſche Volksüberlieferung in Sage, Märchen 


und Schwank. 58 S. Preis 1,40 AM. 


3. Heft: Joſeph Schmidt- Görg: Das rheiniſche Volkslied. 98 S. Preis 
1,80 MM. 


4. Heft: Adam Wrede: Rheiniſcher Volksbrauch im Kreislauf des Jahres. 
77 S. Preis 1,60 RM. 


Die Herausgeber haben ſich die Aufgabe geftellt, mit der Schriftenreihe 
„Rheiniſches Volkstum“, die keine erſchöpfende Darſtellung des rheiniſchen Volks- 
tums bieten will, in die wichtigſten Skoffgebieke und Frageſtellungen einzuführen 
und den Leſer — die Hefte wenden ſich beſonders an die Lehrer — zu eigener 
Beobachtung und ſelbſtändigem Nachdenken anzuregen. In ihrer knappen über- 
ſichtlichen Form und großzügigen Anlage find die Hefte der Schriftenreihe 
„Rheiniſches Volkskum“ wohl geeignet, dieſen Zweck zu erfüllen. 

Im 1. Heft behandelt Meiſen nach einem kurzen Überblick über Aufgaben 
und Ziele, Forſchungsgebiete und Methoden der Volkskunde deren Anwendung 
auf das Rheinland, das in dem vielgeftaltigen Formenreichkum feines Volhslebens 
befondere Schwierigkeiten und auch Reize für den Volkskundeforſcher birgt. 
Meiſen weiſt immer wieder mit Recht darauf hin, wie ſehr das Rheinland durch 
feine Lage gleichzeitig Sammelbecken deuffden Weſens, aber auch Einbruchs- 
gebiet fremder Kultureinflüſſe geweſen iſt. Dem Forſcher im Rheinland empfiehlt 
Meiſen die hiſtoriſche Methode. 

Henſſen bringt im 2. Heft eine überſichkliche Gliederung und Aufzählung der 
mündlichen Volksüberlieferung im Rheinland, wobei er ſich, um die verſchiedenen 
Fälſchungen in der Überlieferung gerade dieſer Gegend zu umgehen, auf hand- 
ſchriftliche Sammlungen ſtützt. Er verfolgt in dieſem Heft an Hand der Sage 
mit feiner Einfühlungsgabe die Wirkungen, die das Chriſtentum und in ihm 
wieder der Unterfchied der Bekenntniffe auf die Geftaltung der Volksüberlieferung 
gehabt haben. 

Im 3. Heft breitet Schmidt-Börg vor uns den ganzen Reichtum des rheiniſchen 
Vollksliedes aus, krotzdem er nur das Weſenkliche bringt und auf klare Überſicht 
und Einordnung des Gebotenen hält. Er unterfuht die ſprachliche und mufika- 
liſche Herkunft der Volkslieder, ohne ſich dabei allerdings von den veralteten 
Naumannſchen Formulierungen des „geſunkenen Kulkurgutes und der primitiven 
Gemeinſchaftskultur“ ganz freihalten zu können. 

Das 4. Heft bietet eine ausgezeichnete Überfiht über das rheiniſche Brauch- 
tum im Jabreskreislauf. In flüſſiger Darſtellung und guter Überfichtlichkeit zeichnet 
Adam Wrede in dieſem Heft ein Bild des bunten theiniſchen Brauchtums zu 
allen Zeiten des Jahres. Bei der Behandlung des Nikolauskages wäre als ein— 
ziges eine klarere Stellungnahme zu Meiſens' Buch angebracht. Das Wredeſche 
Heft wird wie auch die andern Hefte dieſer Schriftenreihe maßgebend dazu bei— 
tragen, den Sinn und das Verſtändnis für deutſches Volkskum in breiten Schich— 
ten wachwerden und wachſen zu laſſen. Gute Schrifktumsverzeichniſſe runden die 
Hefte dieſer Reihe ab. 


Karlsruhe. W. Treutlein. 


Müller- Brandenburg: Was iſt Arbeitsdienft? Was ſoll er? Armanen- N 


verlag, Leipzig 1933. 51 S. 

Arbeitsdienſt iff heute Ehrendienſt aller jungen Deukſchen. Damit hat der 
Führer dem deutſchen Volke eine Erziehungsſchule gegeben, die ihm zielbewußfe 
Männer in jahrelanger Arbeit gegen innere Schwierigkeiten und äußere Angriffe 
aufgebaut haben. Aus dem Schrifttum dieſer Jahre greifen wir Müller-Branden- 
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burgs’ Heft heraus: Er kennzeichnet das Weſen und die volkswirtſchaftliche Not- 
wendigkeik der Organifation und grenzt ihren Aufgabenbereich deuklich ab; 
zugleich aber entwirft er, an Hand von Worten berufener Männer, ein Bild des 
Arbeitsdienſtes als Bewegung. Er verfolgt deren Anſätze in der Geſchichke 
und zeigt, wie der Arbeitsdienft, geboren aus dem Geiſte des Nationalſozialismus, 
ſeinerſeits berufen iff, wertvolle Erziehungsarbeit zu leiſten im Sinne einer Volks- 
gemeinſchaft der Tat. 


Heidelberg. | Hans Fehrle. 


Hans Findeiſen: Menſchen in der Well. Vom Lebenskampf der Völker 
in der alten und neuen Welt, im Polarland, in Steppe, im Tropenwald. Geleit- 
wort von Sven Hedin. Mit 365 bisher zum größten Teil unveröffenklichten Bil- 
dern. Verlag Heinrich Plesken, Stuttgart. 

Aus dem Inhalt: Von „primitiven“ Völkern und wie man fie kennenlernt / 
Von den Raſſen der Menſchheit / Der kulturelle Entwicklungsgang der Menſch- 
heit / Einfache Sammlerſtämme / Das Jägertum und feine Menſchen / Die Kultur 
der Fiſchervölker / Die Hirkenwirtſchaft in Aſien, Afrika und der Neuen Welt / 
Die Völker urkümlichen Landbaues / Menſchen hinker dem Pflug / Gartenbau 
und Bewäfſſerungskultur / Aus dem Lebenskreis der Stadtkulfuren. 

Findeiſen führt zu den verfchiedenften Völkern und Kultutrarken. Man blät- 
tert immer wieder gerne in feinem anregenden Buche, beobachket Neues und fieht 
Bekanntes in neuem Lichte. Das Buch wird weitere Kreiſe für Völkerkunde und 
Volkskunde gewinnen. 


Karlsruhe. Eugen Gebrle. 


Adalbert Depiny: Oberöfterreichiſches Sagenbuch. R. Pirngruber, Linz 1932. 
481 S. und 16 Bildtafeln. Preis 11 RM. 

Der Herausgeber der oberöfterreihifhen Heimakzeitſchrift „Heimakgaue“, 
Studienrat Dr. Depiny, legt mit dieſem Werke als Ergebnis jahrelanger Foricher- 
und Sammlertätigkeit die erſte Zuſammenfaſſung des oberöſterreichiſchen Sagen— 
ſchatzes vor. Durch einen Stab von Mitarbeitern, vornehmlich Lehrern aus den 
verſchiedenſten Gegenden des Landes, war es möglich, außer den ſchon an anderen 
Orten veröffentlichten Sagen das noch im Volke lebende Gut mit den mannig- 
faltigen Abweichungen zu erfaſſen. Erfreulicherweiſe legte der Herausgeber be— 
fonderen Werk auf Kürze und inhaltsgetreue Sachlichkeit und hat durchweg von 
unnützem Beiwerk bei der Wiedergabe der Sagen abgeſehen, was das Buch vor 
allem für Wiſſenſchaft und Schule zu einem brauchbaren Hilfsmittel auszeichnet. 
Unter der Überſchrift „Volksglaube“ werden die mit dieſen verknüpften Sagen 
im erſten Teile wiedererzählt. Neben uraltem Sagengut find in einer weiteren 
Gruppe innerhalb des erſten Teiles „Wunderſame Geſchichten“ zuſammengefaßt: 
Sagen, die in chriſtlicher Zeit entſtanden ſind und ſchon keilweiſe zu den Legenden 
gezählt werden dürfen. Im zweiten Teile ſind die Sagen geſchichtlichen Inhaltes 
vereinigt. Eine Fülle ſchöner Aufnahmen ſtimmungsvoller Gegenden und geſchicht— 
licher Orte dient ausgezeichnet der bildhaften Ergänzung, die gerade für die ge— 
ſchichtlichen Sagen recht wertvoll iff. — 

Öfterreih gehört zu Deutſchland, iff eins mit Deutfdland, ſein Volkskum iſt 
unfer Volkstum, politiſche Grenzen und Machenſchaften können dies nicht ändern —: 
das iſt es, was uns immer wieder bewußt wird, wenn wir dieſen Sagenwald — 
dieſen deutſchen Sagenwald — durchſchreiken. 


Heidelberg. Ferdinand Herrmann. 
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Karl Pöſchel: Die elſäſſiſche Lyrik des 19. Jahrhunderts in ihrer Abhängig- 
keit von den literariſchen Strömungen in Deuffdland (= Schriften des Willen- 
ſchaftlichen Inſtituts der Elſaß-Lothringer im Reich an der Univerſität Frankfurt, 
N. F., Nr. 6). Selbſtverlag des Elſaß-Lothringen-Inſtitut, Frankfurt a. M. 1932. 
152 S. Broſch. 5,50 RM. 

Pöſchel hat ſich der großen Mühe unkerzogen, durch die Unkerſuchung der 
elſäſſiſchen Lyrik des 19. Jahrhunderts einen Beitrag zur Frage der geiſtigen und 
kulturellen Haltung und damit der volklichen Stellung des Elſaſſes zu liefern. Zu 
dieſem Zweck behandelt er nicht nur die unmittelbare Beeinfluſſung der elſäſſiſchen 
Lyrik durch die deutihe Dichtung, die Spiegelung deutſcher Dichter, Zeitſchriften 
und Kalender, ſondern auch die deukſche Mitarbeit in elſäſſiſchen Jeitſchriften fo- 
wie die perſönlichen Dichterbeziehungen im 19. Jahrhundert zwiſchen Elſaß und 
dem Reich. Die ſyſtematiſche Darbietung der Quellenbelege ſtellt er in den 
größeren Rahmen der Bedeukung der Lyrik des vorigen Jahrhunderts innerhalb 
des Sprachen- und Kulkurproblems des Elſaſſes. 

Dabei ergibt ſich die Takſache, daß trotz aller Einzelbeziehungen der Widerhall 
dieſer deukſch-elſäſſiſchen Dichterkreiſe in der engeren Heimat ſelbſt nicht allzu 
groß, in Deukſchland aber, vom Südweſten abgeſehen, der ſich nakürlich in größerem 
Maße der gefamtoberrheinifhen Lebens- und Schickſalsgemeinſchaft bewußt iſt, 
noch geringer war. Dies lag nicht etwa nur an einer Mittelmäßigkeit der Muſe, 
ſondern mehr noch an der Einſtellung der Umwelk. Daß das franzöſelnde elſäſſiſche 
Bürgertum wenig Anteilnahme zeigte, iſt begreiflich, daß aber die breite deukſche 
Offenklichkeit achklos vorbeiging und nichts von dem dahinterſtehenden Volks- 
und Kulturproblem ſehen wollte, iſt bedauerlich. 

Um fo höher iſt das Bemühen dieſer deutſch-elſäſſiſchen Dichterkreiſe ein- 
zuſchätzen, durch Gebrauch und Pflege der Mukterſprache, durch Herausgabe von 
Gedichtbändchen, Kalendern, Jeitſchriften und Flugblättern im Elſaß des 19. Jahr- 
hunderts das Bewußtfein der volklichen und kulturellen Zugehörigkeit zum deut- 
ſchen Volkskum wachzuhalten. 


Karl Zimmermann: Deunlſche Geſchichle als Raſſenſchickſal. 3. Auflage. 
Quelle & Meyer, Leipzig 1933. 178 S. 

Der Verfaſſer hat in dieſer Arbeik ſich an die Aufgabe gemacht, die Mängel 
der ſeitherigen Geſchichtsbekrachtung aufzuzeigen, dem völkiſchen Verlangen nach 
einem neuen Geſchichtsbild gerecht zu werden und die Grundlinien und Grundlagen 
der neuen Betrachtung herauszuſtellen. Dieſe Verſuch darf im Ganzen als ge- 
lungen bezeichnet werden. Mag der Verfaſſer auch dazu neigen, in manchen 
Einzelfragen mögliche Wahrſcheinlichkeiten als ſichere Wahrheiten hinzuſtellen 
(3. B. bei Anfihten Herman Wirth's, bei der Frage der nordiſchen Herkunft des 
Chriſtentums u. ä.), fo iſt doch unzweifelhaft feine Herausarbeitung der Notwendig- 
keit raſſebiologiſcher Grundlegung unſerer geſchichklichen Betrachtung ſowie die 
Aufzeigung der Grundwerke artgemäßer Weltanſchauung richtig geſehen und an— 
ſchaulich klar dargeſtellt. 


Bernhard Bavink: Die Nalkurwiſſenſchaft auf dem Wege zur Religion. 
Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1933. 79 S. 

Dieſe Arbeit wendet ſich nicht etwa nur an die Naturwiſſenſchafter, ſondern mehr 
noch an die Geiſteswiſſenſchafter und an alle Gebildeten überhaupt, denn ſie will 
die neue weltanſchauliche Gefamtlage aufzeigen, die ſich angefidts der Umwäl— 
zungen in der heutigen Phyſik anſcheinend ergibt. Der Verfaſſer ſtellt anſchaulich 
den Abbau des klaſſiſch-mechaniſtiſchen Weltbildes dar und umreißt die Folge- 
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rungen aus dieſem Umbruch. Er geht foweit zu bebaupfen, daß dadurch nicht hur 
eine völlige Umwerkung bisheriger Grundbegriffe wie Materie, Subſtanz, Kauſalität 
erfolge, ſondern daß auch die Probleme Körper, Seele und Willensfreiheit, ja der 
Lebens- und Gottesbegriff ſelbſt in neuer Beleuchtung geſehen werden könne 
und miiffe. 

Die beſinnliche Arbeit iſt ſehr zu begrüßen, um fo eher, als fie nicht etwa 
darauf hinausgeht, einen neuen „phyſikotheologiſchen Beweis“ aufzuſtellen, ſondern 
Naturwiſſenſchaft und Theologie vor die Frage ſtellt, ob es nichk doch eine neue 
Grundlage gibt, von der aus die Selbſtoffenbarung einer im All wirkenden Gokt— 
heit ſowohl vom naküͤrlich-ſinnlichen wie gläubigen Gemüt empfunden werden kann. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Walter Hohmann: 1914—1934, zwanzig Jahre deulſcher Geſchichke. Diefter- 
weg, Frankfurt a. M. 1934. 97 S. 

In klarer Überſicht wird hier die Geſchichte der letzten zwei Jahrzehnte 
unſeres Volkes gegeben. Das Buch kann weiten Kreiſen empfohlen werden. 

Nur einige Schönheitsfehler, die auf veraltete Bildungsanſichten zurückgehen 
und deshalb nicht zu dem ſonſt neuzeiklich eingeſtellten Buch paſſen: Hindenburg 
bereitet den Ruffen ein furchtbares Cannä. Die waghalſige Argonautenfahrf der 
Mannſchaft der Emden, Hekatomben von Menſchen werden vor Verdun geopferk. 
Wir ſollten derartige Begriffe aus dem humaniſtiſchem Gymnaſium früherer Zeit 
nicht in ein deuffhes Buch bringen, das von weiten, auch nicht humaniſtiſch ge- 
formten Kreiſen unſeres Volkes geleſen werden ſoll. 

Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Lud w. Finckh: Der unbekannte Hegau, mit Lichtbildern von Hilde Wilcke. 
Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 61 S., 1,50 RM. 

Ludwig Finckh kennt den Hegau in feinem erdgeſchichklichen Werden, im 
Ablauf der Beſiedlungs-, Stammes- und Burgengefdidte, er kennt ihn als 
Wanderer und Verteidiger. Was aber das Schönſte iſt, all dieſe Kenntnis ſtammk 
nicht aus nüchternem Verſtand und klügelnder Schönheitslehre, fie iſt geboren in 
tiefem Verankworkungsbewußtſein, das Erbe ganz und heil den kommenden Ge— 
ſchlechtern weiter zu geben und getragen in kreuem Herzen und kiefer Liebe zum 
deutſchen Vaterlande. 

Eine große Jahl von Lichtbildern, von denen die ſchönſten von Hilde Wilcke 
fo ganz dieſer Hegaukennntnis und Liebe entftammen, machen das Büchlein zu— 
ſammen mit den Worten von Ludwig Finckh und einer Karte zum lieben Führer, 
Künder und Verteidiger dieſer wunderſamen deutſchen Landſchaft. 

Karlsruhe. Ernſt Fehrle. 


Eliſabeth Walter: Rosmarin und Nägili, alemanniſche Gedichte, Mundart 
vom Hotzenwald. Berlag Konkordia, Bühl (Baden). 39 S., geb. 1 AM. 

Seit Johann Peter Hebel gibt es im Alemanniſchen viel Mundartdichler 
und auch viel Dichterlinge. Zu den beſten Dichkungen in dieſer klangvollen Mund- 
art gehören die ſchönen, gemütvollen Lieder von E. W. Wir Alemannen freuen 
uns, daß dies auch über die Grenzen unferer engeren Heimat hinaus anerkannt 
iſt. Dr. B. Payr von der Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrifttums 
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ſchreibt über Walters Gedichte: „Rosmarin und Nägili gehört unftreitig zum 
Schönſten, das deutſche Mundart an Kunſt hervorgebracht hat.“ Das liebe Büch- 
lein iſt vom Verlag ſehr gut ausgeſtattet. 


P. C. Tacitus: Germania, hrg., überfegt und mit Erläuterungen verſehen von 
Eugen Fehrle, 2. verb. Auflage. Lehmann, München 1935. 119 S., 16 Bildtafeln. 

Im lateiniſchen Text und in der Überſetzung der Germania habe ich der erſten 
Auflage gegenüber wenig geänderk. Dagegen ſind die Erläuterungen ſtark ergänzt. 
Vor allem war mir daran gelegen, das neueſte Schrifttum zu verarbeiten. Gerade 
über das germaniſche Altertum iſt in den letzten Jahren viel geſchrieben worden. 
Es galt, die von dieſer Forſchung gewonnenen Geſichkspunkte und das dabei 
grundſätzlich Neue zu verwerten und Stellung dazu zu nehmen. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Rudolf Benze: Raſſe und Schule, hrg. vom Nationalf. Lehrerbund, Gau Süd- 
hannover-Braunſchweig. Verlag E. Appelhans, Braunſchweig 1934. 40 S., 1 RM. 

Das Heft gibt eine klare Überſichk über die Behandlung der Raſſefragen im 
Unterricht und kann jedem Lehrer warm empfohlen werden. 


Ernſt Krieck: Muſiſche Erziehung. Armanen-Verlag, Leipzig 1933. 50 S. 

Was Krieck in dieſem Schriftchen zeigen will, ſagt er im Vorwort: „Wehr- 
baftigkeit vollendet ſich erſt im Seeliſchen, in Haltung und Ethos, in Ehre, Hin- 
gebung und Gefolgſchaftskreue. Dahin führt aber zuſammen mit der leiblichen 
Übung erſt die muſiſche Erziehung durch die Formgewalk der rhythmifden Künſte.“ 
Die inhaltsreiche Schrift gibt jedem Erzieher wertvolle Anregungen. 


Heinrich Lohoff: Urſprung und Entwicklung der religiöſen Volkskunde. 
(Deutfhes Werden, Greifswalder Forſchungen zur deutichen Geiſtesgeſchichke, hrg. 
von L. Magon und W. Stammler, Heft 6.) Univerfitdtsverlag L. Bamberg, Greifs- 
wald 1934, 158 S. 

Die Arbeit ſchildert eingehend, wie evangeliſche Paſtoren der Aufklärungszeit 
ſich um das Verſtändnis der Volksſeele bemühten, um in Predigt und Religions- 
unterricht mehr Wirkung auf ihre Gläubigen auszuüben. Deshalb iſt fie ein be- 
achtenswerker Beitrag zur deutihen Aufklärung und zwar zu einer guten Seite 
dieſer Bewegung. 

Jrreführend oder zu vielſagend iff der Titel; ebenſo gehen die Folgerungen 
des Verfaſſers zu weit, wenn er S. 153 ſagt: „Die erſten Anfänge der religiöfen 
Volkskunde nehmen von der Aufklärung ihren Ausgang“ und „Die Aufklärung 
öffnete wohl den Weg zur Religioſität des Volkes“ —. Dieſen Weg haben Juſtus 
Möſer, Herder und andere beſſer gekannt, und lange vor den QAufklärern find 
ihn katholiſche Ordensleute mit großem Erfolg gegangen (vgl. K. v. Spieß, Deutſche 
Volkskunde als Erſchließerin deutſcher Kultur 11 f.). 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 
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2. / 3. Heft 9. Jahrgang 1935 


Krieger und Bauer — Stadt und Land. 
Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Kriegertum und Bauerntum ſind bei den Germanen von ihrem erſten 
Auftreten in der Geſchichte an eng miteinander verknüpft. Die Kimbern 
und Teutonen, die 113 v. Chr. an der römiſchen Grenze auftauchen, ſind 
bäuerliche Scharen, ebenſo die germaniſchen Völkerfchaften, mit denen Cäſar 
in Gallien zuſammentrifft; die Römer haben ihre kriegeriſche Kraft im 
Kampfe gefpiirt und gefürchket. Man wende nicht ein, die Germanen hätten 
ihre Acker durch andere Leute, meiſt durch Sklaven, wie ja auch Tacitus 
bezeugt, bebauen laſſen, ohne ſich ſelber um die Landwirkſchaft zu kümmern 
(was, nebenbei bemerkt, für die Menge der kleineren Bauern nie in Frage 
gekommen iff): auch der heutige Großbauer wird weſenkliche Teile der land- 
wirtſchaftlichen Arbeiten durch ſeine Knechte und Mägde verrichten laffen; 
auch dann, wenn er nicht ſelbſt zugreift, muß er bäuerlich eingeftellt fein, 
ſonſt müßte ſein Beſitz bald zugrunde gehen. In dieſer Verbindung von 
Kriegerkum und Bauernkum hat man einen Widerſpruch finden und diefen 
auf raſſiſche Zwiejpältigkeit zurückführen wollen. Und zwar ftellte man ſich 
das fo vor: der Grundbeſtandteil der Urgermanen fei die ſchwerfällige, an 
der Scholle klebende fäliſche Raſſe geweſen, und über dieſe habe ſich die 
nordiſche Raſſe, ein kriegsluſtiges Hirtenvolk, als Herrenſchicht geſeßt. 
LAGE man auch die raſſiſchen Unterſchiede, die keilweiſe heute noch beob- 
achtet werden können, in beftimmten Grenzen gelten, fo läßt ſich doch nicht 
abſehen, wie auf dieſe Weiſe für die Maſſe des Volkes der Typ des 
kriegeriſchen Bauern, den wir durch die Jahrhunderte verfolgen können, 
hätte enkſtehen follen’. 

Junächſt muß man ſich einmal klar machen, daß Krieger und Bauer 
von Haus aus keine Gegenſätze ſind, ſondern nokwendige Ergänzungen. 
„Der freie Bauer muß ſeine Freiheit verteidigen können, ſonſt bleibt er 
nicht frei?.“ Nur mit der Waffe in der Hand wird der Siedlungsboden 
errungen und behauptet. Die Bauern aus Deutſchland, Skandinavien, Eng- 
land und Holland, die Nordamerika befiedelten, mußten die Büchſe und 
das breite Meſſer jederzeit bereit haben. „Es gibt viele Gegenden in den 


1 Bgl. dazu W. Darré, Das Bauerntum als Lebensquell der nordiſchen 
Raſſe, beſonders S. 12 ff. Siehe auch das unten über die Germania des Tacitus 
Geſagte. 
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Vereinigten Staaken, wo noch vor 50 Jahren der Siedler nicht ohne Büchſe 
auf der Schulter hinter dem Pfluge fchreiten konnte?.” Man denkt an die 
Zeit der Völkerwanderung, wo Spieß und Schwert zum Bauern gehörte, 
oder an die bäuerlichen Beſiedler Islands. Mit Bauernheeren hat das 
alte Rom die Apenninenhalbinſel unterworfen und Karthago auf die Knie 
gezwungen; mit dem Niedergang des römiſchen Bauernkums und den Söld- 
nerheeren des Marius beginnt zwar noch einmal ein Aufſchwung des 
römiſchen Reiches, aber zugleich der Verfall des römiſchen Volkes. Und 
auch die Kraft unſeres alten Heeres beruhte nicht zum geringſten Teil auf 
der Bauernſchaft. | 

Naturgemäß kann man erſt dann bei einem Volke von einem Bauern- 
ſtand reden, wenn andere Stände daneben ſich deutlich abheben. Es war 
das Unglück des fränkiſchen Bauern, daß er nichk zugleich Krieger bleiben 
konnte. Die lange Teilnahme an Kriegen und ſchließlich auch der Beſuch 
von Volksverſammlungen und Gerichten waren ihm, den feine Wirtſchaft 
zu Haufe fefthielt, auf die Dauer unmöglich. Mit dem Aufkommen des 
Lehnsweſens nahm der Grundherr, der eigene Kriegsknechte ſtellen konnte, 
dem Bauer, den er ſich zinspflidtig machte, die Verpflichkung zum Kriegs- 
dienſt ab, aber dieſer verlor feine Freiheit, während neben ihm ein be- 
ſonderer Kriegerſtand und auch ein beſonderer Beamtenſtand ſich bildete. 
Durch Barbaroſſas Ikalienpolitik tritt der Ritter in den Vordergrund, und 
der unfrei gewordene Bauer, durch eine weite geſellſchaftliche Kluft vom 
Ritterſtand getrennt, verſucht nun, je beſſer es ihm wirkſchaftlich geht, um 
jo mehr, es dieſem gleich zu kun; um fo mehr aber auch erntet er Spott 
und Verachtung von dieſer Seite. Dies wird auch nicht beſſer, als das 
Rittertum abgelöſt wird durch das Bürgertum der Städte. Alle Kultur- 
bewegungen und Kulturfortſchritte bleiben in den oberen Kreiſen hängen, 
während der Bauer vom Ende des Mittelalters an wieder wirtjchaftlich 
herabſinkt, am kiefſten in der Zeit der Bauernaufſtände und des Dreißig- 
jährigen Krieges, und als im 19. Jahrhundert endlich die Bauernbefreiung 
da iſt, bleibt zunächſt, als Erbe von Jahrhunderten, der geſellſchaftliche Ab- 
ſtand zwiſchen Stadt und Land beſtehen. 

Die Geſchichtswiſſenſchaft hat die Linien dieſer Entwicklung auf- 
gedekt. Wollen wir aber den deutſchen Bauer ſehen, wie er in jenen 
Seiten leibt und lebt, und die perſönliche Einſtellung der einzelnen Stände 
zueinander in ihrer Einzelauswirkung erkennen, jo find wir für Deutfd- 
land im weſenklichen auf die Dichtungen der Zeit angewieſen, foweit der 
Bauer in ihnen auftritt. So bemerkenswert dieſe Zeugniſſe für uns ſind, 
ſo müſſen wir uns doch von vornherein darüber klar ſein, daß hier vieles 
übertrieben und einſeitig dargeſtellt wird, zumal die Verfaſſer des Schrift— 
tums ja ausſchließlich dem ritterlichen oder bürgerlichen Stande angehören. 
Den übermütigen, geckenhaften Bauer, der über ſeinen Stand hinausſtrebt, 
ſehen wir zum erſtenmal in den Winterliedern Neidharks von Reuental. 
Kulturgeſchichtlich am wertvollſten iff der Meier Helmbrecht des Wernher 
von Gartenagere, wenn wir auch annehmen dürfen, daß jo kraurige Geftalten 
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wie der junge Helmbrechk die Ausnahme und nicht die Regel bildeten. Aber 
nur mit Borfidt iff als Geſchichtsquelle zu werten der „Ring“ des Heinrich 
Wittenweiler, eines bürgerlichen Edelmanns aus der erſten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, das erſte komiſche Heldenepos in Deutſchland. Für den 
Bürger und Edelmann jener Zeit kommt als Held eben nur der dumme, 
tölpelhafte und rohe Bauer in Frage. Außerordenklich wichtig iſt uns aber 
eine Stelle des Epos (V. 42 ff.): 


Doch vernempt mich, welt ir. eben! 
Er ist ein gpaur in meinem muot. 
Der unrecht lept und läppisch tuot, 
Nicht ener, der aus weisem gfert 
Sich mit trewer arbait nert; 

Wan der ist mir in den augen 
Sälich vil, daz schült ir glauben. 


Alſo, ausdrücklich wird feftgeftellt: als „Bauer“ wird nicht der bezeichnet, 
der ſich durch redliche Arbeit nährt, fondern nur, wer unrichtig lebt und 
ſich läppiſch benimmt; „Bauer“ iſt ein Schimpfwort geworden. Das ganze 
bürgerliche Schrifttum hat nur Hohn und Spott für den Bauer übrig. Ihm 
gerecht zu werden, bemüht ſich allenfalls Hans Sachs. Im ganzen ſind ſeine 
Bauernſchilderungen wirklidkeitstreu, und in der Fabel vom Zipperlein 
und der Spinne wird dem Bauer ſogar ein hohes Lob zukeil, aber ganz 
frei vom Überlegenheitsgefühl des Städters gegenüber dem Bauer iff er 
doch nicht. Beſonders ſtark zeigt ſich dies in feinem Faſtnachksſpiel „Der 
Roßdieb von Fünſing“, und in den „Ungleichen Kindern Eve“ werden unter 
den Nachkommen der ſchlimmen Kinder Evas, die „hart und armuffelig 
leut“ auf Erden werden ſollen, an erſter Stelle die Bauern genannt. 

Ein einſeitiges Bild muß dieſes Schrifttum auch ſchon deswegen er- 
geben, weil es keineswegs das gefamte deutfihe Bauernkum umfaßt. Noch 
heute haben wir in Weſtfalen, Braunſchweig, Hannover und Oldenburg, 
dann auch in Alkbayern, Franken, dem öſtlichen Württemberg und im 
Schwarzwald einen Bauernſtand, der durchaus nicht fo ausſieht, als fei er 
jahrhundertelang gedrückt geweſen, ſondern vielmehr den Eindruck macht, 
als habe er ſeine alte ſtolze Art in durchgehender Linie von den älteften 
Seiten bis in die Gegenwart feftgehalten. Dieje „Prachkexemplare deukſchen 
Bauerntums”, wie Wilhelm Heinrich Riehl fie nennt, find an erſter Stelle 
die Hofbauern. Der hlaſſiſche Hofbauer lebt im alten Sachſenlande. „Man 
kann es wohl verſtehen, wenn ſich der niederſächſiſche Bauer wie ein kleiner 
König fühlt im eigenen Reich. Ganz beſonders gilt das von den großen 
„einſtelligen Höfen“, die abſeits von geſchloſſenen Dörfern für ſich allein, 
umrauſcht von einem Kranze mächtiger Eichen, inmitten weiter Heide oder 
unwegſamen Fuhrenwaldes verfteckt liegen. Gewöhnlich fließt ein Bach 
in ihrer Nähe vorbei, an deſſen Ufer ſaftige Weiden prangen, und foweit 
das Auge reicht, gehört alles in der Umgebung, Feld und Wald und Heide, 
zum Hofe“.“ Ahnlich äußert ſich Roſegger über den ſteiriſchen Bauer“. 


W. Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Niederſachſen. 63. 
> Bgl. meine Anführung, Oberdeutſche Jeitſchrift f. Volkskunde 8, 1934, 40f. 
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Takſächlich konnten fih aud im alten Niederſachſen zunächſt noch Freie 
in größeren Maſſen halten“, und auch jpäterhin waren fie immer noch ver- 
hältnismäßig frei: fie hatten eine freie, nach uraltem Brauch geregelte Ge- 
meindeverfaſſung, eine eigene Gerichtsbarkeit und nur mäßige Steuern zu 
zahlen. Im Bauernkrieg find die Niederſachſen überhaupt nicht aufgeſtanden, 
und auch die eigentlichen Bayern ſind im ganzen ruhig geblieben, ein 
Zeichen, daß ihre Lage erträglich war’. Sehr gut ftimmt dazu das Bild, 
das Hermann Löns in feinem „Wehrwolf“ aus der Zeit des Dreißig- 
jährigen Krieges entwirft, wo wir die unbeugſamen, wehrhaften Bauern 
ſehen, und auch das in Immermanns „Oberhof“; dort ſpricht der Diakonus 
aus, „daß der Bauernſtand nur einen zweiten ihm ähnlichen hat, den ſo— 
genannten alten oder hohen Adel, wo ein ſolcher nämlich noch wahrhaft 
beſteht“. In krotzigem Selbſtbewußtſein lehnen dieſe Bauern jede Ein— 
miſchung ab. „Für den Städter oder Nichklandwirt hat der echte Bauer... 
im Grunde ſeines Herzens nur eine kiefe und meiſtens ſchweigende Ver— 
achtung übrig. Manches Urteil eines Städters über Bauern würde wohl 
anders ausfallen, wenn die Städter nicht ſo blind durch die Nakur laufen 
wollten und die Gedanken hinker den Stirnen unſerer Bauern zu leſen 
verſtänden“.“ An einer einzigen Stelle in der mittelhochdeukſchen Literatur 
klingt dieſer Bauernſtolz einem andern Stande gegenüber an, in den Worten 
des alten Helmbrechk an feinen Sohn (Meier Helmbrechk V. 289 ff.): 


wan selten im gelinget. 

der wider sinen orden ringet. 
din ordenunge ist der pfluoc. 
dü vindest hoveliute genuoc 
swelches ende dü kerest. 

din laster dü gemerest, 

sun, des swer ich dir bi got: 
der rehten hoveliute spot 
wirdestü, vil liebez kint. 


Da wir alfo im ganzen aus dem älteren deutſchen Schrifttum kein 
klares und einwandfreies Bild über das Leben der freien und der erſt all— 
mählich unfrei werdenden Bauern und ihr Verhältnis zu den anderen 
Ständen gewinnen können, müſſen wir uns zu jenen Geſchichten wenden, 
die für das germaniſche Bauernleben der älkeſten Zeit unſere reinſte und 
vollſtändigſte Quelle ſind: zu den isländiſchen Sagas. Im Jahre 872 beginnt 
durch den Sieg Harald Schönhaars im Hafrsfjord das Cinheifskinigtum in 
Norwegen. Harald eignek ſich alle freien Bauerngüter an und ſetzt über 
jeden Gau einen Jarl, der Recht und Geſetz im Lande aufrechk zu erhalten 
und das Lehngeld und die Abgaben für den König einzuziehen hat: die 
freien Bauern ſind Pächter geworden“. Wir haben hier alſo den Übergang 
vom altgermaniſchen BWolksftaat zum mittelalterlichen Lehnsſtaat, und ob— 


“Adolf Bartels, Der Bauer in der deutſchen Vergangenheit 12. 
Ebenda 104. 

Darré, a. a. O., 279. 

» Heimskringla, Haralz ſaga härfagra. 6; Egilsſaga 4. 
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wohl das Chriftentum erſt unter Haralds Nachfolgern kommt, blickt deut- 
lich das große Vorbild aus dem Süden durch: Karl der Große. Aber ge- 
rade die ſtolzeſten und ſelbſtbewußteſten Bauern wollten ihren Nacken dem 
Einheitskönig nicht beugen. Sie wanderten aus nach Island, und in den 
zwei folgenden Menſchenaltern vollzieht fi) die Beſiedlung der Inſel. So- 
mit ſind wir in der Lage, in einzigartiger Weiſe eine Übergangszeit in allen 
Einzelheiten zu überblicken: auf Island germaniſches Altertum, in Norwegen 
beginnendes Mittelalter; auf der Inſel die freien Hofbauern, im Königs- 
ftaat ein Bauernkum, das ſich zum Teil unter Haralds chriſtlichen Nach- 
folgern verzweifelt wehrt, zum Teil aber von vornherein ſeinen Vorkeil 
erſieht und irgendwie den Anſchluß an die Hofkreife ſucht, daneben die 
Entſtehung eines „höfiſchen“ Kriegerſtandes. Es bildet ſich um den König 
eine ausgewählte Schar von Gefolgsleuten, die fogenannte hird. Zu dieſem 
Gefolge gehören die Skalden, die ja nur am Fürſtenhofe auf eine würdige 
Enklohnung hoffen können, vor allem aber auch auserleſene Krieger. Die 
eigentliche Kerntruppe eines Königs beftebt häufig aus Berſerkern“. Alle 
dieſe Leute heben ſich deuklich vom Bauernſtand ab und ſind ſtolz darauf. 
Das ſoll nun keineswegs heißen, daß es in Norwegen keine Großbauern 
mehr gegeben habe. Bei einem Aufgebot des Königs Magnus des Guken 
wird ausdrücklich erwähnt, daß er neben den Lehnsleuten auch die mad- 
tigen Bauern entbof''. Aber Abgaben an den König mußten fie alle be- 
zahlen. Nur die Isländer haben die Aufforderung König Olafs des Heiligen, 
das gleiche zu tun, rundweg abgeſchlagen!?. Ofters haben die Bauern auch 
den ſpäteren Königen ſchwer zu ſchaffen gemacht, und dieſe mußten ihnen 
zuweilen verſprechen, ihre alten Rechte wiederherzuſtellen n. Durchgeführt 
wurde das allerdings nie. 

Ein in vollem Umfange freies Bauernkum hielt ſich nur auf Island. 
Wenn die Isländer „Krieger und Bauern, Helden und Allkagsmenſchen 
zugleich“ ſind, wenn neben ihrer Abenkeuerluſt eine ſich an die Scholle, an 
den Beſitz klammernde Geſinnung ſteht, ſo empfinden wir dies allerdings 
manchmal als einen ſcharfen Gegenſatz“. Aber man darf nicht vergeſſen, 
daß hier ganz beſondere Verhältniſſe vorlagen. Dieſe wehrhaften Bauern 
ſahen ſich auf der Inſel auf einen engen Raum befchränkt, durch unweg- 
james Gelände am Verkehr mit den Volksgenoſſen gehindert, durch das 
Meer von der Außenwelk abgeſchloſſen, in einem Staate, der kein Heer 
hakte, weil er grundſätzlich keine Kriege führte. Da mußte die eine Seite 
ihres Weſens ſchließlich brachliegen, und ſo erklären ſich die vielen Fehden 
im Innern des Landes, die zahlreichen Auslandsreiſen, die faſt alle Js- 
länder in jüngeren Jahren unkernehmen, als Kaufleute, als Wikinger oder 
auch vorübergehend als Gefolgsleuke eines Fürſten. Wohl aber gab es, 


10 Lily Weiſer, Altgermaniſche Jünglingsweihen und Männerbünde (Bau— 
ſteine zur Volkskunde und Religionswiffenichaft, Heft 1), 44. 

11 Heimskringla, Magnus faga goda 19. 

12 Olafs ſaga helga 25. 

13 Magnus ſaga goda 15; Haralz ſaga harörada 43; Hakonar ſaga goda 1; 
Olafs ſaga helga 37. 

n Meißner in der Einleitung zu Thule 6, 12. 2 
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beſonders unter den älteren Siedlern, Leute, die dem Fürſtendienſt völlig 
abgeneigt waren. Der Muſterlandwirt Skallagrim, deſſen Kraft und Stärke 
den folgenden Geſchlechtern als übermenſchlich erſcheint, muß erleben, daß 
ſein Bruder Thorolf im Dienſte Haralds zu den höchſten Ehren ſteigt, dann 
aber durch Verleumder in Ungnade fällt und ſchließlich von Königsmannen 
niedergehauen wird. Sehr gegen ſeinen Willen geht ſein Sohn Thorolf 
in die Dienſte König Eiriks. Der König, der Skallagrims fürſtenfeindliche 
Einſtellung kennt, ſucht ihn dadurch zu verſöhnen, daß er dem nach Hauſe 
teifenden Sohn ein Ehrengeſchenk für den Vater mitgibt, eine koſtbare 
Axt, groß und vergoldet, am Schafte mit Silber umwunden. Skallagrim 
nimmt die Axt, betrachtet fie eine Zeitlang ſchweigend und legt fie beijeite. 
Als er im Herbſt zwei Ochſen ſchlachket, läßt er fie mit gekreuzten Hälſen 
einander gegenüberſtehen, richtet unter ihren Hälſen eine ziemlich große 
viereckige Steinplatte auf, bolt die Art und haut damit den beiden Ochſen 
mit einem Streiche die Köpfe ab. Die Axt prallt auf den Stein, die Scheide 
bricht aus, und der Stahl wird riſſig. Nun ſtößt Skallagrim die Axk in 
den Türbalken der Küche und läßt ſie den Winter über dort ſtecken, ſo daß 
fie verroftet und der Schaft geſchwärzt wird. Als Thorolf wieder abreiſt, 
übergibt ihm fein Vaker das Königsgeſchenk mit der Weiſung, es dem 
Spender zurückzubringen. Der weltgewandte Thorolf hat allerdings Takt 
genug, dem Vaker zwar nichts zu erwidern, aber auf der Fahrt wirft er 
die Axt ins Meer!. Man glaubt einen alten Bauer unſerer Tage zu ſehen, 
der aus der Skadt ein „feines“ Geſchenk erhält, etwa ſeidene Hoſenkräger. 
Er zieht fie eines Tages an und geht damit aufs Feld, dort bückt er ſich 
einmal, und die Hoſenkräger zerreißen. Da wirft er den „Schund“ ver- 
ächklich weg. 

Egil, der andere Sohn Skallagrims, iſt zwar mehr Skalde und Wiking 
als Bauer; erſt im Alter bleibt er auf ſeinem isländiſchen Gehöft ſitzen. 
Aber jederzeit bewahrt er feinen ſtolzen Bauerncharakker, auch im Verkehr 
mit Fürſten. Als ihm König Adalſtein zum Dank für feine Tapferkeit in 
der Schlacht auf der Winheide Ehrengeſchenke überreicht, empfängt er fie 
mit der Würde eines Mannes, der weiß, was er verdient hat und was 
ihm zukommt. Irgendwie abhängig fühlt er ſich dadurch nicht. Aber gerade 
in der Geſchichte von Egil ertönt zum erſten Male das Wort „Bauer“ am 
Königshofe in verächtlichem Sinn. Egil lebt in grimmiger Feindſchaft mit 
König Eirik, dem er alle Schmach angetan, ſogar einen Sohn getötet hat. 
Eines Tages fällt er bei einer Noklandung an der engliſchen Küſte Eirik 
in die Hände. Egils Freund Arinbjörn, der zum Gefolge König Eiriks 
gehört und deſſen Bemühungen es Egil im weſenklichen zu verdanken hat, 
daß er mit dem Leben davonkommt, jagt unter anderm zum König: „Kein 
Menſch wird Eirik deshalb einen mächtigeren Mann nennen, weil er einen 
ausländiſchen Bauernſohn (böndason) erſchlug, der ſich in ſeine Gewalt 
ergab.“ Arinbjörn verachtet Egil ganz gewiß nicht, aber er glaubt, den 
König milde ſtimmen zu können, wenn er ihm gegenüber verächtlich von 


16 Egilsſaga 38. 
1s Ebenda 60. 
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dem „Bondenſohn“ ſpricht (altisländiſch bondi iff „Bauer“ im guten Sinne 
unſerer ®egenwart). 

Den Stolz der Berufskrieger dem Bauernſtand gegenüber kennzeichnet 
trefflich eine Geſchichte aus der Eyrbyggjaſaga. Der Isländer Vermund 
erbittet ſich von dem norwegiſchen Jarl Hakon deſſen beide Berſerker als 
Geſchenk, denn ſie könnken ihm bei ſeinen vielen Fehden auf Island von 
großem Nutzen fein. Der Jarl meint: „Es geht über die Kraft der meiſten 
Bauernſöhne, die Berſerker in Zucht und Gehorſam zu halten,” aber er 
gibt dem Drängen Vermunds ſchließlich nach. Die Berſerker murren, daß 
fie einem Bauer folgen follen, laſſen ſich jedoch endlich dazu überreden. 
Auf Island zeigen fie ſich ſehr wiederſpenſtig und lehnen es entrüftet ab, 
Hofarbeit zu tun. Vermund bekommt allmählich Angſt vor ihnen und bietet 
ſie ſeinem Freunde Styr an. So unwillig die Berſerker anfangs darüber 
ſind, daß ſie, die ſtolzen Krieger, wie eine Ware von Hand zu Hand gehen 
ſollen, ändern fie doch ihre Geſinnung, nachdem fie Styr geſehen haben: 
er gefalle ihnen, er ſehe „tüchtig und häupklingsmäßig“ (vel ok höfting- 
liga) aus. Einer der Berſerker bittet dann um die Hand von Styrs Tochter 
mit der Begründung: „Unſere Unterſtützung ſoll deine Häupklingsſchaft 
mehr ſtärken, als wenn du deine Tochter dem mächtigſten Bauer (bönda) 
im Breidafjord verheirakeſt.“ Immer wieder erfcheint in dieſen Reden der 
Bauer als das Minderwertige. Zuletzt gelingt es Styr, die beiden durch 
einen hinkerliſtigen Anſchlag zu beſeitigen “. 

In Norwegen ſelbſt vergrößert ſich der Abſtand zwiſchen Bauer und 
Krieger ſehr raſch. Der Wiking Ivar lebt zuſammen mik ſeinem Bruder 
Hreidar. Dieſer verrichtet alle Arbeit im Haufe, Ivar aber geht jeden 
Sommer auf Wikingfahrt, und wenn er im Winker ſelbzehnt oder felb- 
zwölft nach Hauſe zurückkommt, dann müſſen ihnen alle dienen, die zu- 
gegen ſind!. Da brauchen wir uns nicht mehr zu wundern, wenn Olaf 
Tryggvaſon die aufſtändiſchen Bauern von Thrandheim nichk gerade freund- 
lich benennt: er habe ſich ſchon gegen größere Übermacht ſchlagen müſſen 
als gegen dieſe Bauernkerle (porpara. „Dörper“, woraus „Tölpel“ ent- 
ſtanden iff). 

Für uns taucht nun die Frage auf: Hat fid das Überlegenheitsgefühl 
der Krieger erſt in jenen Zeiten gebildet, oder war es ſchon früher irgend- 
wie vorhanden? Für die Seif des Tacitus dürfen wir eine ſcharfe Trennung 
in Kriegerſtand und Bauernſtand noch nicht annehmen, und doch blicken 
in der Germania die Anſätze dazu ſchon durch. Im 13. Kapitel redet der 
römiſche Schriftſteller von der zahlreichen Schar auserleſener junger Män- 
ner (magnus et electorum iuvenum globus), die der Gefolgsherr um 
ſich hal. Man denkt an die Isländer der Sagas, die häufig in jungen 
Jahren einem fürſtlichen Gefolge angehören, um dann fpäter nach Island 
zurückzukehren und ſich einen Hausſtand zu gründen?“. In den beiden 

7 Eyrbyggjafaga 28; vgl. auch Heidarvigjajaga 1 ff. 

10 Viga-Glums faga 2. 3 

10 Lardoelafaga 40. 

Dal. das zu griech. v gehörige abd. degan „Degen“, eigentlich „junger 
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folgenden Kapiteln redet dann Tacitus davon, daß dieſe Leute die bäuer- 
liche Arbeit verſchmähen, ja geradezu verachten. Es iſt dies die oft an- 
geführte Stelle von den auf der Bärenhaut liegenden Germanen, die man 
meiſtens fälſchlich verallgemeinerk bat, ohne zu beachken, daß fie in den 
Abſchnitt über das Gefolgsweſen gehört. Wenn Tacitus (Kap. 15) ſagt, 
daß gerade die Tapferſten und Kriegsküchkigſten keine Arbeit verrichten 
(fortissimus quisque ac bellicosissimus nihil agens), fo kann es keinem 
Zweifel unterliegen, daß jene Kerntruppe gemeint iff. Da ausdrücklich von 
jungen Männern geredef wird, darf man wohl annehmen, daß die 
meiften fpdfer nach Haufe zurückgekehrt find, um zu heiraten und ihrem 
bäuerlichen Berufe obzuliegen. Und noch ein weiteres wird klar: dieſe 
jungen Leute, die immer um die Perſon des Führers waren und befonders 
in kriegeriſchen Zeiten eine wichtige Rolle [pielten, bildeten ganz von ſelbſt 
fomit eine Art Oberſchicht, und der Kriegeradel, der erſt viel ſpäter deutlich 
in Erſcheinung kritt, iſt alſo damals ſchon im Keime vorhanden. 

In dieſem Juſammenhange fei noch auf ein Götterlied der Edda ver— 
wieſen, die Harbarzljiod. Ein Didter der nachheidniſchen Zeit, für den die 
Götter nur noch Sagenweſen find, zeigt uns Odin, den weltgewandten 
Krieger, den Herrn der vornehmen Geſellſchaft, und Thor, den derben, treu- 
herzigen und einfältigen Bauer, im Schelkgeſpräch. „Ich aß in Ruhe, ehe 
ich von zu Hauſe wegging, Heringe und Hafergrütze, davon bin ich noch 
fatt,” jagt Lor, und ſpötktiſch ruft ihm Odin zu: „Barfuß ſtehſt du da, im 
Bekklergewand, nicht einmal deine Hoſen haſt du an!“ Den plumpen Taten, 
die Thor erzählt, ſtellt Odin ſeine eigenen Erlebniſſe gegenüber: ſiegreiche 
Schlachten und Abenkeuer mit Weibern. Die beiden Typen ſind abſichtlich 
übertrieben dargeſtellt, um eine humoriſtiſche Dichtung zu ſchaffen, aber 
bezeichnend ſind ſie doch. 

Die in Deutſchland vom Mittelalter bis in die Gegenwart beobachtete 
Tatſache, daß der „höhere“ Stand vielfach den Bauer verachket, wird alſo 
durch das nordiſche Schrifttum erhärtet und geklärt. Wir wenden uns 
nun zu der Klage, die neben dieſer Takſache herlduft, dem Vorwurf, daß 
der Bauer über feinen Stand hinausſtrebe, ſeine alten Sitten aufgebe, die 
Mode der höheren Kreiſe nachahme und ſich in übler Weiſe von ihnen be- 
einfluſſen laſſe. Auch dazu laſſen ſich in den isländiſchen Sagas deukliche 
Anſätze erkennen. Zunächſt iſt feſtzuſtellen, daß der häufige Verkehr im 
Ausland, beſonders in den norwegiſchen Hofkreiſen, mehrfach auf die Js- 
länder abfärbt, aber durchaus nicht immer im ungünſtigen Sinne. Gunn— 
laug ſoll auf Thorſteins Wunſch ins Ausland gehen, um ſich nach Art 
guter Männer zu bilden”. Als Hrut von Norwegen Abſchied nimmt, er- 
klärt König Harald Graumankel, er verftehe ſich auf den Umgang mit hod- 
geborenen Männern”. Der von Norwegen nach Island zurückgekehrte 
Björn kritk großartig auf und kann ſich gewandk benehmen, denn er hatte 
ſich nach Art norwegiſcher Häuptlinge gebildet”. Andere aber entwickeln 


21 Gunnlaugsſaga 7. 
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ſich im Auslande zu ihren Ungunſten. Gislis Bruder kommt hochmükig 
nach Island zurück und will in der Wirtſchaft nicht mithelfen?“. Thorkel 
will in Norwegen Bauholz holen für eine Kirche auf Island, die ſo groß 
werden ſoll wie die König Olafs. Wenn der König darauf erwidert: „Ge- 
wiß iſt es Hochmut von einem Bauernſohn, wenn er ſich mit uns meſſen 
will,“ fo iff in dieſem Fall die Abfuhr ſicher gerechtfertigt?. 

Ein Hauptvorwurf, den man den Bauern macht und der vom Mittel- 
alter an bis in unſere Tage nicht mehr verſtummt, iſt die Neigung zu 
Luxus und Modetorheiten. Hier iff es nun katſächlich ſchwer, die richtige 
Grenze zu ziehen. Daß der Bauer, der die Woche über ſein Arbeitsgewand 
von Morgen bis Abend trägt, am Sonntag und bei Feſtlichkeiken das Recht 
hat, in feinem Staat daherzukommen und ſich daran zu erfreuen, wird 
man kaum abſtreiten können. Ebenſo klar iſt es wohl, daß gelegentlich 
Überſchreitungen vorkommen. Bartels (a. a. O. 44) jagt über die bäuer- 
liche Mode im Mittelalter: „Wo ſich größerer Wohlſtand verbreitete, wie 
in Öfterreich, drang die Mode auch wohl in die bäuerlichen Kreiſe. 3u- 
nächſt wurden ausländiſche Tuche verwandt; ſtatt der hier und da fogar 
geſetzlich vorgeſchriebenen Farben, Grau (für den Alltag) und Blau (für 
den Feiertag), wählte man das glänzende Rot, Blau und Grün, auch mög- 
lichſt viel von verſchiedenem Stoff, ließ das Haar wachſen und gar wichkeln, 
um die Locken der Freien nachzuahmen, und krug ſeidengefütterte und ver- 
ſchnürte Hüte und Kappen. Berühmt iſt die Schilderung der Kappe des 
jungen Helmbrecht, auf der nicht weniger zu ſehen war als auf dem Schild 
des Achilles. Daß die Frauen noch ein übriges taten, ſich parfümierten 
und ſchminkken, Spiegel an der Seite krugen uſw., wird auch berichtet. Doch 
darf man die Schilderung des bäuerlichen Luxus ſchwerlich als allgemein- 
gültig annehmen; fo ſicher eine Tendenz, die Mode mitzumachen, alle Zeit 
durch alle Stände geht, fo gern hat man die hervorſtechenden Ausnahmen 
als die Regel angeſehen, fie noch übertrieben und dann über die Ver- 
derbnis gejammerk ... die Arbeitskracht bleibt, ſchon aus praktiſchen Grün- 
den, im weſenklichen dieſelbe, beinahe bis auf unſere Seif.” Auch in einer 
Zeit, wo es dem Bauer bereits ſchlecht geht, klagt Sebaſtian Brant in 
feinem „Narrenſchiff“ (82. Abſchnitt): 


Der Zwilch ſchmeckt ihnen nicht mehr febr, 
Sie wollen keine Joppen mehr; 

Es muß ſein leydiſch und mechelſch Kleid 
Und ganz zerhacket und geſpreit, 

Mit aller Farb, Wild über Wild, 

Und auf dem Ärmel ein Guckucksbild. 


Um die Mitte des 19. Jahrhunderts, wo der Bauer endgültig frei geworden 
iſt, jegen die Klagen über den bäuerlichen Luxus wieder ein. Roſegger 
macht allerdings das Zugeſtändnis, daß er über die Frauen und Mädchen 
erſt gar nicht redet, weil die Eitelkeit zur weiblichen Natur gehöre, nur 
“ Gislaſaga 9. 
Laxdoelaſaga 74. 
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die Geckenhaftigkeit der Bauernburſchen gibt ihm Anlaß zur Klage. Sicher 
bat er damit recht, daß Bartſalbe, Haarpomade und kölniſches Waſſer für 
den Bauernburſchen überflüſſig find, aber wir können uns damit kröſten, 
daß Modekorheiten meiſt von ſelbſt wieder vergehen, und ſolange die 
Bauern nichts Schlimmeres kun, können wir immer noch zufrieden ſein. 
In den Sagas tritt an vielen Stellen deutlich zutage, welche Freude die 
Bauern an bunten Kleidern und ſchön verzierten Waffen hatten. Be- 
ſonders auf dem Thing, wo man ſich vor den anderen zeigen konnke, krat 
man gerne prächtig auf, und die ſchönſten Prunkſtücke hakte man ſich aus 
Norwegen mifgebradt. Daß in dieſem Punkt das Ausland einen verderb- 
lichen Einfluß auf den isländiſchen Bauer gehabt hatte, läßt ſich kaum 
irgendwo feſtſtellen. Wenn wir gelegenklich von ein paar weiblichen Eifer 
füchteleien wegen eines feinen Halstuches oder eines ſchönen Wandteppids 
aus dem Ausland hören, ſo hat das wahrhaftig nichts zu beſagen. Dazu 
kommt, daß gerade die beiden Geſchichken, die uns am meiſten Pracht und 
Prunk vorführen, die Laxdoelaſaga und die Njalsſaga, darin nicht als ver- 
läßliche Quellen angeführt werden können. Die uns überlieferten Faſſungen 
find ziemlich ſpät und deutlich bereits von den ſogenannken Südlands- 
geſchichten beeinflußt, die zum größten Teil aus Überſetzungen höfiſcher 
Dichtungen Frankreichs beſtehen. König Hakon Hahkonarſon (1270 —63), 
der ſein Land mit Gewalt modern machen wollte, glaubte auf dieſe Weiſe 
das höfiſche Ritfertum auf den Norden übertragen zu. können. Daß der 
Schwulſt im wefentliden auf die Literatur beſchränkt blieb und das nord- 
germaniſche Weſen im Innern nicht berührt hat, iſt ja noch ein Glück. 

Im „Meier Helmbrecht“ wird gelegentlich über die Ausbildung des 
Trinkweſens geredet, das die bäuerlichen „Ritter“ mit Wonne übernehmen 
(V. 985 ff.): 

daz sint nü hovellichiu dine: 
trinkä. herre, trink trine! 
trinc daz tz, sö trink ich daz! 


Im Norden bleibt der „Comment“ völlig auf Norwegen beſchränkk?, ebenjo 
der freiere Verkehr mit Frauen“. Eine einzige Ausnahme bringt uns die 
Hallfresarjaga (Kap. 9). Kolfinna, Hallfreds Jugendgeliebte, iff mit einigen 
Frauen auf dem Sennhaus. Der (nicht bäuerlich veranlagte) Skalde Hall- 
fred, der gerade aus Schweden zurückgekehrt iff, wo er geheiratet hat, 
kommt zufällig mit ſeinen Leuten dorthin. Er ſelber ſchläft nun bei Kol- 
finna, und auch jeder ſeiner Gefährten bekommt ſein Weib für die Nacht. 
Da aber dieſes heikle Abenteuer in isländiſcher Sagadarſtellung kaum ein 
Gegenſtück findet’, kommt es für eine Wertung der allgemeinen Zuſtände 
nicht in Frage. 

Es iſt ſcharf zu bekonen, daß es ſich da, wo die Beeinfluſſung eines 
Isländers durch ausländiſche Einflüſſe gekadelt wird, jeweils um charakter- 


7 Dal. dazu meinen Aufſatz: Gemeinſchaftsleben und Geſelligkeit im alten 
Island und im deutſchen Bauerntum, Niederd. Zeitſchr. f. Volkskunde 12, 1934, 202. 

27 Ebenda 205 f. 

* Bol. Felix Niedner in der Einleitung zu Thule 9, 17. 
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lich minderwertige Perſonen handelt, die eben überall vorkommen können. 
Man denkt an den Sohn Eleſeus des Bauers Iſaak in Knut Hamſuns 
„Segen der Erde“, der, obwohl von beſter bäuerlicher Abſtammung, völlig 
aus der Ark geſchlagen iſt, ſchließlich nach Amerika geht und dorf ver- 
kommt. Und dies bringt uns noch einmal auf den Gegenſat zwiſchen Stadt 
und Land. Der Stolz des fürſtlichen Kriegers hatte, wenn er mit der Zeit 
auch in Hochmut ausartete, immerhin zunächſt eine gewiſſe Berechtigung, 
und da ſehen wir mit Staunen, daß das ſtädtiſche Bürgertum, ſobald es 
ſich richtig entwickelt hat, mit einer viel größeren Verachtung auf den Bauer 
berabfieht, als es je von feiten der Ritter geſchehen iſt. Worauf war denn 
das Bürgertum fo ftol3? Man kann den Gedanken nicht von ſich weiſen, 
daß der Bürger in jenen erſten Zeiten etwas vom Emporkömmling an fid 
bat, der ja immer den Abſtand nach unten ſchärfer betont als einer, der 
ſeit vielen Geſchlechtern einer vornehmen Familie angehört. Schließlich 
gründete ſich aber der ſtädtiſche Hochmut auf die ſogenannke „Bildung“, 
und man war ängſtlich beftrebt, dieſe für ſich allein zu pachten und vom 
Bauer möglichſt fern zu halten. Wenn der Bauer dann dem vornebmen 
Städter wenigftens in Kleidung und Lebensweiſe gleichzukommen krachkele, 
jammerte man über den bäuerlichen Dünkel. Dabei handelte es ſich in 
erſter Linie um diejenigen Bauern, die mit der Stadt in Berührung kamen, 
wie ja auch heufe die Bauern in nächſter Nähe einer Stadt den verderb- 
lichen Einflüſſen am meiſten ausgeſetzt find, und dieſe Gefahr hat ſich durch 
die Verkehrsentwicklung natürlich geſteigert. Wenn heute einmal ein Ab- 
kömmling aus gufem altem Bauerngeſchlechk auf die ſchiefe Ebene gerät, 
handelt es ſich eben um eine jener Ausnahmen, die, wie wir geſehen haben, 
immer einmal vorkommen können. Sehr zu Unrecht hat daher der Städter 
ſeine Verachtung ohne weiteres auf den ganzen Bauernſtand ausgedehnt, 
wohl auch deswegen, weil er meiſtens die echten Bauern nicht kennt, und 
die Klagen, die in den letzten Jahrzehnten über die Verderbnis der Bauern 
aus der Stadt gekommen find, waren deshalb ſehr oft nicht gerechtfertigt. 
Um den Bauernſtand wieder in die Höhe zu bringen, mußte man das Übel 
an der Wurzel anfaſſen, und das hat erſt unſer neuer Staat gefan. So 
notwendig das Bauernkum wirtſchaftliche Hilfe brauchte, wichtiger war zu- 
nächſt die Wiederherſtellung ſeiner Ehre, und heute iſt es nun endlich ſo 
weit, daß das Work „Bauer“, das ſeit Jahrhunderten im Munde der 
anderen Stände ein Schimpfwork geworden war, wieder ein Ehrenname iſt, 
den nur der führen darf, dem er zukommt und der ſich deſſen würdig erweiſt. 
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Kratzputz im badiſchen Frankenland. 
Von Heiner Heimberger, Neunkirchen. 


Wer heute in den Bauernhäuſern nach den Erzeugniſſen der alten 
Volkskunſt ſucht, der findet meiſt zu feiner ſchmerzlichen Enttäufhung von 
dem Inventar der Großväkerzeit kaum noch bemerkenswerte Stücke. Dafür 
find die Stuben gefüllt mit ſtädtrſcher Maſſenware, wie fie von den Dorf- 
bewohnern während der Dienſtzeit oder der Lehrjahre in der Stadt kennen 
gelernt und als höchſt erftrebenswert empfunden wurde. Und die alte Ein- 
richtung des Bauernhauſes? Es zeugt weder von Überlieferungskreue noch 
von Standesbewußtſein, wenn heute die bemalte Hochzeitstruhe der Urgroß- 
mutter als Zutterkifte im Stall ſteht, oder wenn der Jude die ſchöne alte 
Kaſtenuhr als Anzahlung auf eine moderne Standuhr — womöglich mit 
Weſtminſterſchlag — vom Hofe ſchleppen konnte. Dieſer Niedergang in 
geſchmacklicher Hinſicht kam nicht von ungefähr, er iſt eine Begleiterſchei- 
nung des Zerfalls der bäuerlichen Gemeinſchaftskultur, der einſetzte, als die 
Zeit der „Aufklärung“ auch für das Land angebrochen war. Nun auf 
einmal fühlte ſich der Bauer eingeengt durch den fclidten Lebenskreis 
feiner Vorfahren und ſtakt ihn in ſtolzer, ſicherer Selbſtgenügſamkeit und 
im Bewußtjein der Eigenart und des Eigenwertes zur Welt zu erweitern, 
ſchielte der Bauer ſehnſüchlig nach den ſtädtiſchen Kulturſegnungen und 
ſuchte ſie ſeinem Heim zuzuführen. Wollte das ländliche Handwerk — der 
Haupkträger der Volkskunſt — lebensfähig bleiben, jo war es gezwungen, 
die Geſchmacksänderung feines bäuerlichen Kunden mitzumachen. 

Was von der alten Volkskunſt dieſer Zeiten überlebte und weitergeübt 
worden war, das zerbröckelte feit dem Weltkriege durch die nun einſetzende 
wirkſchaftliche und ſeeliſche Not. Aus Billigkeitsgründen konnte ſich der 
Handwerker gar nicht mehr die Zeit nehmen, auf ſeine Arbeiten die Werk- 
freude und Liebe zu verwenden, die zur Vollendung des Ganzen eben jene 
ſpieleriſche Ausſchmückung dazu gibt, die fein und des Beſtellers Schmuck- 
bedürfnis befriedigt und die Volkskunſt ausmachk. Damit ſei jedoch durch- 
aus nicht gejagt, daß die alte Volkskunſt ſich wieder belebt und entfaltet, 
wenn nun durch die wirkſchaftliche Wiedergeſundung und Sicherheit ihrer 
beiden Träger, des Handwerks als dem Erzeuger, des Bauern als dem 
Verbraucher, wenigſtens die makeriellen Vorausſetzungen dafür gegeben 
ſind! Vielmehr muß es dem Bauern ſelbſt klar werden, daß er durch ſeine 
Erneuerungsſucht das ganze Dorf zum Zerrbild ſtädtiſcher Lebensgewohn— 
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heiten und Moden gemacht hat. Dieſe Erkenntnis allein wird den Bauern- 
ſtand zum Kurswechſel veranlaſſen, wird die ſtockenden Lebensjäfte im Volks- 
körper wieder zum Fließen bringen und die Möglichkeit der Wiedergeburt 
einer gefunden deukſchen Bauernkultur ſchaffen. 

Der Wert der Erzeugniffe des Volkskunſtſchaffens als Ausdruck der 
Kultur des zweitgrößten Standes unſeres Volkes wurde leider erſt ſehr jpät 
erkannt. Seitdem aber füllen ſich die Heimatmufeen mik viel wertvollem 
und aufſchlußbringendem Gut, das vor dem bäuerlichen „Bilderſturm“ ge- 
teftet werden konnte. Vornehmlich dieſe Sammlungen find heufe die Fund- 
gruben für den Volkskunſtforſcher. Doch hat er auch jetzt nod) — wenn 
auch nur ſelten — die Möglichkeit, aus der lebensfriſchen Wirklichkeit des 
Volkes zu ſchöpfen. So lebt noch heute einer jener uralten Überlieferungs- 
reihen der Volkskunſt in einem Winkel unferer Heimat. Es handelt ſich 
hierbei um Zeichnungen, die in den Verputz der Fachwerkwände von Wohn- 
häuſern und Scheuern bineingekraßt find und daher im Volkskunſtſchrifttum 
mit „Kratzbutz“ bezeichnet werden. Volkskümlich iſt dieſe Namengebung 
jedoch nicht, denn die Herſteller der Kratzmuſter verſtehen unter „Kratzputz“ 
eine jener vielen modernen Verputzarken, die nichts mit dieſen Zeichnungen 


zu tun hat. Eine allgemeine Benennung kennen fie nicht, da und dorf 


bezeichnen ſie die Verzierungen mit „Blümli“. 

Das hier behandelte Gebiet des Kratzputzes umfaßt die ſüdöſtliche Ecke des 
badiſchen Frankenlandes: das Bauland, das im Oſten von der Tauber 
und im Süden von der Jagſt begrenzt wird. Im Norden geht das Vor- 
kommen über die Linie Buchen — Hardheim — Königheim nicht hinaus, im 
Weſten jedoch deuten Refte in einzelnen Orten des Schefflenz- und Seckach- 
tales (Adelsheim und Roigheim) darauf hin, daß dieſe eigenartige Verputz- 
art früher auch in dem Gebiet gegen den Neckar zu vorgeherrſcht hat. Heute 
bildet die Linie Winzenhofen a. Jagſt — Merchingen — Buchen die Grenze. 
In Süddeutſchland iſt Kratzputz bis jetzt noch nicht feſtgeſtellt in Helfen! und 
in den Haßbergen?. Es iſt jedoch nicht Aufgabe dieſer Abhandlung, Ver- 
gleiche zwiſchen den einzelnen Fällen zu ziehen, ſondern lediglich den in 
36 Baulanddörfern geſammelten Stoff rein ſachlich zu befradten. 

Vorausſetzung für den Kraßputz iff der Fachwerkbau. Die Zimmer- 
mannsarbeif des Bauländer Bauernhauſes iff rein konftrukfiv. Ohne 
Verzierung ordnet fie ſich zu einem Gerippe von Pfoſten, Streben, Pfetten 
und Riegeln, das die Wände in einzelne Felder aufteill. Die Ausfüllung 
dieſer Fache geſchah früher in der Haupkſache durch Skückhölzer, die mit 
Wickeln aus Lehm und Langftroh gedichtet wurden, oder durch mit Lehm 
ausgeſchlagene Flechtwerkswände. Darüber kam ein Glaktſtrich aus Lehm, 
der mit Kammſtrichmuſter verziert wurde. Heute werden die Fache meiſt 
mit Backſteinen ausgemauert und zwar efwas zurückgeſetzt, fo daß der Putz 
bündig mit der Außenfläche des Fachwerks liegt. Als Grundſtoffe des 


1 Hahm, Deutſche Volkskunſt, Verlag Deutſche Buchgemeinſchaft, Berlin, 
1928, S. 73. 

» Dünninger, Dr. J., „Kratzputz in den Dörfern der Haßberge“, Fränkiſche 
Monakshefte, 1931, Heft 12, S. 347 ff. 
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Verputzes werden heute wie in früheren Zeiten, der Billigkeit halber, die 
heimiſchen Werkftoffe verwendet: der erdige Grubenſand und der Luffkalk. 
Da jedoch der daraus bereitete Kalkmörtel bei unfachgemäßer Miſchung und 
Verarbeitung Schwindriſſe bekommt, fudt der Maurer dieſen Übelſtand 
ſchon im voraus dadurch zu verhindern, daß er in die beſtochenen und mit 
der Kelle geglätteten oder auch abgeſcheibten Fache vor dem Abbinden 
Linien hineinreißt. So lautet wenigſtens die Erklärung der Maurer auf die 
Frage nach dem Zweck des Krahputzes. Daß die Zeichnungen zugleich die 
Aufgabe erfüllen, die Flächen zwiſchen dem Gerippe der ſchlichten Holz- 
konftruktion des Wohnhauſes und der Scheuer zu ſchmücken und ausdrucks- 
voller zu geftalten, das iff eine unausgeſprochene Selbſtverſtändlichkeit. 

Das Beſtechen der Flächen beſorgt der Geſelle, ſie zu bemuſtern bleibt 
dem Meifter vorbehalten. Als Werkzeug hierzu benußf er, was er gerade 
an Geeignefem zur Hand hat: das Kelleneck, einen Nagel, das Zimmer- 
mannsblei oder das Fugeiſen. Durch die Armlichkeit dieſer Hilfsmittel wird 
die Schöpfergabe des einzelnen Volkskünſtlers noch unterftrihen. Dazu 
kommt, daß der weiche „Speis“ jeder Augenblickslaune der zeichnenden 
Hand gehorcht und zugleich den Stempel der Haltbarkeit in ſich krägt. 

Betrachtet man die einzelnen Muſter der großen Bilderbogen auf den 
Hauswänden, ſo läßt ſich vor allem die ausgeſprochene Neigung erkennen, 
die Zeichnungen zu vereinfachen und zu wiederholen. Unnötig zu betonen, 
daß dies von den Handwerkern völlig unbewußt geſchiehk. Dies iſt vielmehr 
ein uraltes Weſensmerkmal, das ſchon deuklich bei den naiven Höhlen- 
malereien der Urvölker zum Ausdruck kommt und heute auch dorf noch in 
Erſcheinung tritt, wo die Überſchicht der Kulkur fehlt, 3. B. bei den Zeich- 
nungen der Kinder. Gerade in dieſer Hinſichk find die Kraßmuſter doppelt 
beachtenswert, denn in ihrer Ornamentik find fie in den kiefſten Grund- 
ſchichten der menſchlichen Entwicklung verankerk. 

Die Vielfalt der Formen iff groß. Allein ſchon die aus den einfachſten 
Formelementen, der Geraden, der Wellenlinie und des Bogens zujammen- 
geſetzten Muſter beweiſen eine erſtaunliche Kombinationsfähigkeit der ein- 
zelnen Meifter. Dieſe Muſter find die häufigſten und über das ganze Bau- 
länder Kraßpußgebiet verbreitet. Im Jagſtkal und in deſſen Hinterland 
fertigen fie die Maurer Möhler in Winzenhofen und Erlenbach, in Hüng— 
heim und Umgebung die drei Brüder Hefele, ein junger Meiſter in Aſſam— 
ſtadt, ebenſo in Heckfeld. Auch die Maurer von Heftingen und Götzingen, 
die in einem Umkreis bis 15 Kilometer ſchaffen, wenden in der Haupfkſache 
Linienmuſter an. Jedoch hat jeder dieſer Meiſter außer dieſen allgemeinen 
Muſtern feine eigenen. Inhaltlich gleichen ſich alle, denn fie find durchweg 
der bäuerlichen Umwelt entnommen, einem in ſich ruhenden Lebensnkreiſe, 
der ſeit Jahrhunderten in altgeprägten Formen wirkt. Meiſt werden Zweige 
und Bäume, Blüten und Blumenſtöcke, Hühner und Hühnchen, Pferde und 
ſchließlich der Bauer mit ſeiner Tabakspfeife zum Vorbild genommen. Auch 
der Volkswitz findet hin und wieder im Kratzputz bildlichen Ausdruck: Ein 
Bauer, der während des Baues ſeiner Scheuer den Handwerkern gegenüber 
mit dem Veſper knauſerte, erhielt, ihm zum Ärger und den Dorfgenoſſen 
zur Warnung, im Scheunengiebel einen Moſtkrug mik Glas, Broklaib und 
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82 Kraßzputz im badiſchen Frankenland 
Meſſer eingerigt. Daß ſelbſt die nationale Erhebung im Kratzputz verewigt 
wurde, beweiſt eine mit großen Hakenkreuzen gefhmücte Scheuer, die die 
Inſchrift krägt: „Erbaut im Jahre der Freiheit“ und ein Giebel, von dem 
die Worte „Heil Hitler“ grüßen! (Blatt 1, Oberndorf.) 

Was bei den meiſten Erzeugniſſen der Volkskunſt am ftärkften ins Ge- 
wicht fällt, immer aber durch die zu ftarke Betonung des Wortes „Volk“ 
in den Hintergrund gedrängt wird, iſt die Begabung des einzelnen Meiſters. 
Dies wird augenfällig bei einem Vergleich der übrigen Bauländer Kraß- 
putzornamenkik mit dem Schaffen des in Giſſigheim, Amt Tauberbiſchofs- 
heim, anſäſſigen Maurermeiſters Johann Heilig. Aus feinen Zeichnungen 
ſprudelt eine Fülle von Motiven, es iff kaum ein Gefach, in dem ein 
Muſter wiederkehrt. Er verwendet nicht die althergebrachten und bewährten 
Formen, ſondern ſchafft in unerſchöpflicher Erfindungsgabe und Geſtalkungs- 
freude immer Neues. Dabei ſind auch ſeine Muſter völlig auf die Umgebung 
abgeſtimmk: „naiv im Bild, grob im Stil“ und nie von eines Kunſtſtils 
modiſchem Geweſe angekränkelt, kurz: bäuerlich. Sein eigenes Wohnhaus 
iſt über und über mit Zeichnungen bedeckt: Roſenſtöcke, Blumenköpfe, eigen- 
artige Linienornamente, ſogar des Vaters Schuſterwerkſtakt mit Tiſch, Drei- 
bein, Werkzeug und Schuhen erkennk der Beſchauer. Da das Haus in eine 
ſchmale Gaffe des Dorfes hineinragt und fie noch mehr verengt, bildet es 
für die Heu- und Ernkewagen mancher Bauern ein ärgererregendes Ver- 
kehrshindernis. Drum forgte der Meiſter für den Spokt und kratzte den 
Spruch in den Putz: „Achtung! Landenge von Sues, durch die nur einige 
nicht fahren können“. 

Abgeſehen von ſolchen Selbſterfindungen ſtammen viele, beſonders die 
einfacheren Bauländer Kratzmuſter, ſicherlich aus der Überlieferung. Bei 
ihrer Würdigung und dem Verſuch, fie zu deuten, zieht man leicht Fehl- 
ſchlüſſe. Immerhin könnte ſich hinter den in der Bauernkunſt fo beliebten 
Blumenſtöcken der uralte Lebensbaum verbergen. Da ſogar hin und wieder 
das Sinnbild des Sonnenrades angewendek wird, ſo liegt die Vermutung 
nahe, daß dieſe Heilszeichen urſprünglich vielleicht bewußt als Sinnbilder 
auf die Hauswände geritzt wurden. Später freilich haften fie jeden tieferen 
Sinn verloren und waren zum bloßen Linienſpiel geworden. 

Der Bauer ſelbſt fteht im allgemeinen dem Kraßputz völlig gleichgültig 
gegenüber; ſeine Bindung an die althergebrachte Sitte iſt nur noch loſe, 
ſie beſteht vielfach nur noch im Gewährenlaſſen des Maurers. Es iſt alſo 
keineswegs jo, daß der Maurer in bezug auf die Kratzmuſter an irgendeinen 
Auftrag ſeines Arbeitgebers, des Bauern, gebunden wäre, er ſchaffk frei. 
„Ftrüher war es viel gemütlicher, da hakte der Bauer noch Geld und wir 
Maurer noch Zeit für fo etwas!“, dieſer Ausſpruch eines alten Handwerkers 
zeigt deutlich den Wandel der Zeiten. 
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Ein Richtfeſt in Edingen am Neckar 
im Gilbhart 1935. 5 
Von Dr. Luiſe. Vogel, Edingen. 


Das Haus iff aufgeridfet. Leiſe regnet es feit heut morgen. Regen 
bringt Segen. Wir ſtehen auf dem Bauplatz, die ganze Familie, Groß und 
Klein. Auch ein paar Leute aus dem Dorf ſind dabei. Und wir warken alle, 
bis die Erdarbeiter, Maurer und Zimmerleute ſich verſammelt haben. Am 
Himmel droht eine neue Regenwolke. Aber fie zieht vorüber und wir 
können mit der Feierſtunde beginnen. 

Hoch oben auf dem Dachgerüſt haben ſich inzwiſchen die Zimmerleute 
aufgeſtellt. 


Hoch mit der Tanne, 
Bier in die Kanne, 
Schluck auf den Tiſch, 
Braten und Fiſch, 
Der Bauherr iſt gut, 
Das gibt frohen Mut. 


Da haben fie auch ſchon den Ridtbaum heraufgezogen und die Haken- 
kreuzfahne. Luſtig flattern die bunten Taſchenkücher an dem Malen. Und 
auch die Fahne krägt ihren Schmuck: Einen Tannenkranz mit farbigen 
Bändern und bunken Blumen. Sie grüßen das Dorf, grüßen uns alle. 

Nun aber kritt der junge Zimmermeiſter in feiner kleidſamen Tracht 
allein vor und jagt feinen Richtſpruch: 


Nach wackrer Arbeit, Müh' und Plagen 
Hat nun die Feierſtund geſchlagen, 

Gar ſtattlich ſteht zu unſrer Freude 
Geridtet da dies neu Gebäude: 


Am Firſte grüßt die lieben Gäſte 
Der Tannenbaum zum Richtefeſte, 
Und froh und ſtolz iſt jeder heute — 
Vorab die Zunft der Zimmerleute! 


6* 
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Heut hat von luftig hohem Ork 
Der Zimmermann das Weiheworkt; 
Er darf den Neubau zünftig weih'n, 
Legt ſeinen Segen ſtolz hinein. 


Von deutſcher Kunſt und echter Art 
Hat Edingen manches ſich bewahrt; 
Und ſo wird auch der Neubau künden: 
Hier iſt noch Handwerkskunſt zu finden! 


Seh'n wir auf das, was heuk vollbracht, 
Das Herz uns froh im Leibe lachk: 
Manch Kranken hier in dieſen Landen, 
Zu aller Nuten iſt's erftanden! 


Was Fleiß und Tüchtigkeit erſpart, 
Das ruht hier feſt und wohlverwahrt, 
Gibt Segen hundertfältig wieder 

Für unſer Dorf und ſeine Glieder. 


So laßt mich denn den Neubau weih'n: 
Mög Glück und Frieden hier gedeih'n, 
Des Rihtbaums leuchkendes Tannengrün 
Bedeute dem Haus Gedeih'n und Blüh'n! 


Unſerm lieben Bauherrn ein zünftiges 

Holz — Holz — Holz her! 
Nun bin ich an der Rede Schluß. 
Erhebt die Hand mit mir zum Gruß: 
Dem Führer ohne Furcht und Wanken, 
Dem wir des Reiches Bau verdanken, 
In deſſen Geiſt und ſtolzer Kraft 
Wir alle hier vereink geſchafft, 

ein herzhaftes Sieg Heil! 


Alle Arme heben ſich und ſtimmen in den Ruf ein. Darauf leerk der 
Zimmermeifter fein Glas und wirft es hinunter: 


Nun Glas zerſchmetkere am Grunde, 
Geweiht ſei dieſer Bau zur Stunde! 


In kauſend Scherben zerſpringt das Glas. 
Jetzt ſteht der Altgeſelle oben: 


Das neue Haus iſt aufgericht, 

Gedeckt, gemauert iſt's noch nicht. 
Noch können Regen und Sonnenſchein 
Von oben und überall herein. 

Drum bitt ich den Meiſter der Welt, 
Daß er kreue Wacht behält. 

Daß nicht Blitz noch Feuergefahr 
Darüber hereinbrechen mag. 
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So bitt ich Euch alle, die Ihr an dieſem Haus 
mit beſten Kräften habt geholfen, daß recht 
lange Jahre unſer lieber Bauherr und deſſen 
Familie glückliche Stunden darin verleben ſoll. 
Daher nehme ich mein Glas in die Hand 
Und trinke es aus mit beſtem Dank. 
Ruft, darum bitte ich Euch, meine lieben 
Kameraden, unſerm lieben Führer und Volks- 
kanzler ſowie unſerm werken Bauherrn und 
Familie, daß fie uns wieder Arbeit und Brot 
verſchafft haben, ein kräftiges Sieg Heil! 


Als es verklungen, ſpricht der Bauherr! ein paar Worte des Dankes 
und gibt jedem der Handwerker und Arbeiter einzeln die Hand. Wir ſind 
auf einmal alle wie eine Gemeinſchaft. Still iſt es ein Weilchen. Allen 
griff die Feier ans Herz. 

Dann aber klettern all die neunzehn Mann, die am Bau mitgeſchaffk 
haben, unker Scherzen und Lachen noch einmal hinauf auf den Firſt. Jeder 
knüpft ſich von dem Maien ein Taſchentuch los und bindet es ſich um den 
Hals. Im Gänſemarſch geht es nachher ins Dorf. Der älkeſte Geſelle führt 
ihn nach altem Brauch im Zickzack durch die Straße bis zum Gaſthof. Sie 
ſingen dazu ihr Zimmermannslied: 


Zim mermannslied 


a . 
Green 
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Steh nur auf, ſteh nur auf, du Freund Zimmermanns⸗ge⸗ſell! Die 
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Zeit baft du ver + fhla + fen, denn die Vög⸗lein fins gen (chon auf 
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friſcher, grü⸗ner Heid, der Fuhr⸗mann tut ſchon klat⸗ fihen. 


Steh nur auf, ſteh nur auf, du Freund Zimmermannsgeſell, 
Die Zeit haft du verſchlafen; 

Denn die Vöglein ſingen ſchon auf friſcher, grüner Heid, 
Friſcher, grüner Heid, der Fuhrmann kuk ſchon klatſchen. 


ı Dr. med. Lehmann in Edingen. 
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Ei was frag ich, ei was frag ich nach der Vögelein Geſang 
und nach des Fuhrmanns Klakſchen. 

Denn ich bin ein jung friſch Zimmermannsgeſell, 

muß reifen fremde Straßen. 


An dem Rheinſtrom, an dem Rheinſtrom liegt 'ne wunderſchöne Stadt, 
Stadt Mannheim foll fie heißen. 

Stadt Mannheim ift uns allen wohlbekannt, allen wohlbekannt, 

Da wollen wir hinreiſen. 


Als wir kamen, als wir kamen vor das Heidelberger Tor, 
Die Schiltwach täten wir fragen, 

Allwo der Zimmerleute Herberge ſei, Herberge ſei, 

Das möchten ſie uns ſagen. 


In der Schiffer, Schifferſtraße, in dem Ritter St. Georg 

Da ſollen wir einkehren. 

Da bringen wir ein Gruß nach Handwerksgebrauch, Handwerksgebrauch, 
Dem Herbergsvater zu Ehren. 


Seid willkommen, ſeid willkommen, meine lieben Zimmerleut, 
Hier ſteht eine Kanne mit Weine. 

Steht euch der Sinn zur Arbeit wohl hin, Arbeit wohl hin, 
So ſchenk ich euch noch eine. 


Ju der Arbeit, zu der Arbeit ſind wir alle ſchon bereit, 
Und auch die Herbergsſchweſter, 

Allwo die Zimmerleuk zünftig fein, zünftig fein, 

Da ſchlägt man dreimal mit dem Jollſtab drein. 


Das war einmal ein Richtfeſt, heißt's noch Tage nachher im Dorf. 
So ſollte es bei jedem Neubau ſein! 


Vgl. die Schilderung eines Richtfeſtes bei Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 
126 ff. 
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Der Alamannenfürſt Chnodomar. 
Von Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Franz Rolf Schröder ſchreibt in feinem Buch „Alkgermaniſche Kultur- 
probleme“ (Berlin 1929), S. 68, über Einflüſſe des Orients auf die ger- 
maniſche Kultur und erwähnt unter den „Beziehungen von Germanen zu 
antiken und orientaliſchen Kulken“ unſeren Alamannenfürſt Chnodomar: 

„Ammianus Marcellinus, der Freund Julians Apoſtata, berichtet uns 
(XVI. 12, 25): Der Alemannenfürſt Chnodomar . .. fei lange Zeit in Gallien 
als Geiſel feſtgehalten, habe dort einige griechiſche Myſterien kennengelernt 
und nun ſeinen Sohn, der in heimiſcher Sprache Agenarich gerufen ſei, 
Serapion benannk.“ Schröder fügt hinzu: „Es iſt klar, daß ſolche Männer 
— und ihre Zahl wird weit größer geweſen fein, als uns die wenigen ver- 
Iprengten Angaben ahnen laſſen — auch manchesmal die Vorftellungswelt 
ihrer Stammesgenoſſen durch neue Ideen nachhaltig beeinflußt und ge- 
wandelt haben werden.“ 

Schröder hat aber die Mitteilung des Ammianus Marcellinus nicht 
genau geleſen: A. M. berichtet von den Kämpfen zwiſchen Germanen und 
Römern am Oberrhein im Jahre 357 n. Chr. Der Haupfgegner der Römer 
war der Alamannenfürſt Chnodomar. Troß der erbitterfen Gegnerſchaft 
ſpricht der römiſche Geſchichtsſchreiber, der ſelbſt als Offizier gegen die 
Germanen mitkämpfte, mit höchſter Achtung von ſeinem Gegner. Ich gebe 
die in Betracht kommenden Sätze in der lakeiniſchen Urſchrift und in deut- 
ſcher Überſetzung wieder. 


23. Ductabant autem populos om- 
nes pugnaces et saevos, Chnodo- 
marius et Serapio, potestate ex- 
celsiores ante alios reges. 24. Et 
Chnodomarius quidem nefarius 
belli totius incentor, cuius ver— 
tici flammeus torulus aptabatur, 
anteibat cornu sinistrum, audax 
et fidus ingenti roborelacertorum, 
ubi ardor proelii sperabatur, im- 
manis, equo spumante sublimior, 
erectus in iaculum formidan- 
dae vastitatis. armorumque nitore 


23. All dieſe ftreitbaren und er- 
grimmten Stämme führten Chnodo- 
mar und Serapio, die an Macht 
andere Könige überkrafen. 24. Und 
Chnodomar, der verruchte Anſtifter 
des ganzen Krieges, auf deſſen Schei- 
fel hellblond ein Haarſchopf leuch- 
tefe, ging dem linken Flügel voraus, 
kühn verfrauend auf die gewalkige 
Kraft der Arme, wo heißes Toben 
des Kampfes zu erwarken war, über 


andere erhaben auf ſchäumendem 


Roſſe, geſtützt auf einen Speer von 
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conspicuus, et antea strenuus mi- Schrecken erregender Wucht, ſtrah- 
les et utilis praeter ceteros duc- lend im Glanze feiner Waffen, aud 
tor. 25. Latus vero dextrum Sera- | früher ſchon ein wackerer Soldat 
pio agebat, etiam tum adultae und vor anderen als Führer küchtig. 
lanuginis iuvenis, efficacia prae- | 25. Den rechten Flügel aber führte 


currens aetatem: Mederichi fratris 
Chnodomarii filius. hominis quoad 
vixerat perfidissimi: ideo sic ap- 
pellatus, quod pater eius diu ob- 
sidatus pignore tentus in Galliis, 
doctusque Graeca quaedam arca- 
na. huncfiliumsuum, Agenarichum 
genitali vocabulo dictitatum, ad 
Serapionis transtulit nomen, 


Serapio, damals nod ein Jüngling 
von ſproſſendem Flaumbart, aber 
durch Tatkraft feinen Altersgenoſſen 
vorauseilend, ein Sohn des Mederich, 
des Bruders Chnodomars. Mederich 
war ſein Lebtag ein kreuloſer Tropf. 


Sein Sohn war deswegen Serapio 


genannt, weil der Vater lange in 
Gallien zum Pfand als Geiſel feſt— 


gehalten war, dort in griechiſche Ge- 
heimkulte eingeweiht wurde und die- 
ſen ſeinen Sohn, der in ſeiner heimi— 
ſchen Sprache Agenarich hieß, nun 
Serapio umbenannte. 


Die hier geſchilderten Kämpfe find ein kleiner Ausjchnitt aus der Aus- 
einanderſetzung zwiſchen dem Germanenkum und Rom, oder ſtatt Rom 
ſagen wir vielleicht beſſer Romania. Damit iſt der weite Kulturbereich ge- 
meint, den damals die lateiniſche Sprache umfaßte: Die Pyrenäenhalb— 
inſel, Gallien, die ſüdlichen Alpenländer und Ikalien mit feinem Macht— 
bereich im Mittelmeergebiet und ſüdlich davon’. 

Die Römer haben den Alamannenfürſten Mederich als Geiſel nach 
Gallien abgeſchleppt, lange dort behalten und verſucht, ihn in orienkaliſch— 
römiſche Kultureinflüffe hineinzuziehen und ſomit zu dem ihrigen zu machen. 
Vielleicht haben fie gerade dieſen Fürſten gewählt, weil fie ihn (nach dem 
eigenen Zeugnis des Ammianus Marcellinus) für einen kreuloſen Tropfen 
angeſehen haben. Man darf wohl daraus ſchließen, daß die Römer in ihrer 
Verführungspolitik mit klugem Blick und mit Kennknis der Verhälkniſſe 
auswählten. Dort hat Mederich — ob freiwillig oder unker Zwang, wiſſen 
wir nicht — ſeinen Sohn Agenarich umbenannt in Serapio. Aber der Sohn 
Agenarich war beſſer als fein Vater. Nach Rückkehr in die Heimat wurde 
er nicht, wie die Römer wohl glaubten, ein Verfechter der römiſchen Sache, 
ſondern kämpfte als kreuer Sohn ſeiner Heimat an der Seite ſeines Onkels 
Chnodomar gegen ſeine Unterdrücker. Der Name Serapio, den man ihm 
in der Fremde aufgehängt hatte, hat ihm die germaniſche Seele fo wenig 
verdorben wie die orientaliſch-griechiſchen Myſterien, in die man ihn wohl 
mit dem Vater in der Fremde eingeweiht hatte. 

Und nun zu Schröders Bericht und Folgerungen: Es iſt nichts davon 
berichtet, daß Chnodomar in Gefangenſchaft war und ſich kreulos bewies, 
im Gegenteil, er gehörte zu den zähen Alamannen, die unentwegk in der 


ı Das Wort Romania ſteht bei Ammianus Marcellinus 16, 11, 7. Vgl. 
Philolog. Wochenſchrift 1925, S. 381 f. 
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Südweſtecke des Reiches gegen die römiſchen Eindringlinge kämpften. 
Solchen Helden und dieſer alamanniſchen Zähigkeit verdanken wir es, daß 
das Volkstum in der Südweſtecke des Reiches, krotz aller Überfremdungs- 
verſuche, feif vielen Jahrhunderten deukſch geblieben iff und deutſch bleiben 
wird. Die Zähigkeit, mit der damals die Alamannen gegen die Römer 
kämpften, hat der Alamanne heute noch, im Alltagsleben wie bei je- 
dem Kampf. 

Schröder hat dieſe Nachrichten des römiſchen Geſchichtksſchreibers ein- 
gereiht unter die Belege für ſtarken Einfluß orienkaliſch-griechiſch-römiſcher 
Kulte auf das Germanenkum. Ich halte dieſen Einfluß nicht für ſo groß. 
Es wird im weſenklichen die verftädterte Bevölkerung im Rheinland er— 
faßt, das germaniſche Volkstum aber höchſtens da und dort oberflächlich 
berührt haben. 

Jedenfalls iſt das, was Schröder von Ammianus Marcellinus heran— 
zieht, zu berichtigen und anders zu bewerken. Die Ehre unſeres wackeren 
Alamannenfürſten Chnodomar iff unbefleckk. 

Ob die Zahl der ihrem Volkskum untreuen Germanen weit größer ge— 
weſen fei, als uns die wenigen verſprengten Angaben ahnen laſſen, wie 
Schröder vermutet, möchte ich bezweifeln. Aber wir Deutſche follten in 
ſolchen Fragen, wo es ſich um angebliche Entarfung unſeres Volkskums 
handelt, derartige Vermutungen gar nicht ausſprechen. Denn aus der — 
ja ganz unbegründeten und durch die hier beſprochene Stelle widerlegfen — 
Vermutung machen zu leicht Gegner, die gerne germaniſch-deukſche Art in 
den Schmutz ziehen, eine Behaupkung. 


Die Ausgabe des Ammianus Marcellinus von Clark muß neu durchgearbeitet 
und verbeſſert werden. 

Ich habe den Lert in dem oben angeführten Stück jo geffaltet, wie er mir 
richtig ſcheint, und mich nicht an den Text von Clark gehalten. 
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Kuoni von Stockad und fein Narrenprivileg. 
Don Dr. Hermann Baier, Karlsruhe. 


Von all denen, die über Kuoni von Skockach und die Stockacher Faft- 
nacht ſchrieben, hakte, wie es ſcheint, nur Theodor von Liebenau das Be- 
dürfnis, ſich zu fragen, was es denn eigenklich mit dem Ahnherrn der 
Skockacher Faſtnachtsfreudigen für eine Bewandknis habe!. Alle andern 
erzählen von ihm mit der gleichen Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie von 
der weißen Dame reden, die dem Prinzen Louis Ferdinand von Preußen 
vor dem Gefecht bei Saalfeld erſchienen fein foll?. 

Kuoni von Stocken oder Stockach — dies iſt fein eigenklicher Name, 
erſt Mißverſtändniſſe und Unverſtand machten einen Hans Kuoni und Hans 
Kühne aus ihm — wird heute gewöhnlich mit der Schlacht am Morgarten 
in Verbindung gebracht. Im Kriegsrat des Herzogs Leopold von Öfterreich, 
vor dieſem erffen großen Waffengang zwiſchen Habsburgern und Gid- 
genoſſen, joll der herzogliche Hofnarr, eben unſer Kuoni, als die Ritter ein- 
hellig zum Angriff rieten, auf des Herzogs Frage, wie ihm der Rak ge- 
falle, geantwortet haben, der Rat gefalle ihm nicht; die Herren hätten alle 
nur geraten, wie man in das Land hinein, nichk aber, wie man wieder 
herauskomme. 

Die erſte Erwähnung Kuonis findet ſich viel ſpäker, als man gewöhn- 
lich annimmk. Die älteſten Nachrichten über die Schlacht am Morgarten 
nennen ihn nicht. Die Chronik des Minoriten Johann von Winterthur 
3. B. ſchreibt lediglich: „Es beſchloſſen daher die Kriegsleute dieſes Heeres 
einſtimmig wie Ein Mann, jene Bauern zu bezwingen und zu demüfigen, 
krotzdem fie von den Bergen wie mit Mauern beſchützt ſeien.“ (Liebenau, 
Morgarken, S. 25.) Man ſieht aber unſchwer, daß dieſe Darftellung Raum 
ließ für eine Auffaſſung, die derjenigen der Kriegsleute nicht enkſprach. 
Damit iff freilich noch nicht geſagt, daß eine ſolche kakſächlich durch einen 


1 Theodor von Liebenau, Berichte über die Schlacht am Morgarten. Mit- 
teilungen des Hiſtoriſchen Vereins des Kantons Schwyz. 3. Heft (1884), beſonders 
S. 37 f. (künftig kurz als Liebenau, Morgarten bezeichnet). Derſelbe, Die Schlacht 
bei Sempach (1886), beſonders S. 446 f. (künftig kurz Liebenau, Sempach genannt). 

2 Vgl. Hans Saring, Prinz Louis Ferdinand als Führer der Avantgarde im 
Okkober 1806. Forſchungen zur Brandenburgiſchen und Preußiſchen Geſchichte 45, 
S. 233 —261. 
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Narren zum Ausdruck gebracht wurde. Kuonis und ſeiner Warnung wird 
erſtmals gedacht in der fog. Berner anonymen Stadtchronik, die nach 
heutiger Auffaſſung von dem Berner Skadkſchreiber Conrad Juſtinger kurz 
vor 1420 verfaßt wurde“. Die beiden Berner Bendicht Tſchachtlan und 
Diebold Schilling, die auch ſonſt in den älteren Teilen ihrer Chroniken 
völlig von Juſtinger abhängen, bringen gleich dieſem die Erzählung von 
Kuonis Warnung, desgleichen der Luzerner Melchior Ruß, der wieder auf 
Tſchachklan fußt, und die 1507 im Druck erſchienene Chronik des Luzerners 
Petermann Efterlin, der unmittelbar auf Juſtingers anonyme Stadfdronik 
zurückgeht'. Man darf alſo wohl fagen, die geſamke ältere Überlieferung 
beruhe mittelbar oder unmittelbar auf Juſtingers. 

Dieſe ältere Überlieferung kennt nur einen Kuoni von Stocken. Wie 
Heinrich Brennwald, der letzte Propſt von Embrach, obwohl er Juſtinger 
und Etterlin kannte, dazukam, ihn in ſeiner Schweizerchronik Jenny von 
Stocken zu nennen“, wiſſen wir nichk. Vielleicht war es ein bloßes Ver- 
ſehen. Kein Menſch hatte wohl fo ſchnell wieder etwas von Jenny von 
Stocken gehört, wäre nicht Johann Stumpf Brennwalds Schwiegerſohn 
geweſen und Jenny von Stocken nun auch in Stumpfs berühmte Schweizer 
chronik übergegangen“. Nun war die Verwirrung da, und ſie wurde nicht 
geringer, als eine andere Berühmtheit, Gilg Tſchudi in feiner Eydgnoßiſchen 
Geſchichte, bei Cuni von Stocken blieb’. Seitdem ſprach von Jenny von 


Vgl. Hiſtoriſch-Topographiſches Lexikon der Schweiz 4, S. 429. Die An- 
gabe bei Liebenau, Morgarten S. 37, iff unzutreffend. Druck der Warnung bei 
G. Studer, Die Berner Chronik des Konrad Juſtinger (1871) S. 341, nach dieſem 
bei Liebenau, Morgarten S. 36 f. In der im amtlichen Auftrage verfaßten jüngeren 
Chronik Juſtingers wird zwar ein Narr und ſeine Warnung (Studer, S. 47, und 
Liebenau, Morgarten, S. 31), nicht aber der Name des Narren erwähnt. — 

Liebenau, Morgarten S. 39—41. 

5 Für Etterlin vgl. Liebenau, Morgarken, S. 41; Druck Etterlins in der Aus- 
gabe von Spreng (1752), S. 39. Aus Diebold Schilling ſcheint die S. Urbaner 
Chronik des Sebaſtian Seemann geſchöpft zu haben (vgl. Liebenau, Morgarten, 
S. 42, und Cifterzienfer-Chronik 1897, insbeſondere S. 35). Seemann ſchrieb 
zwiſchen 1513 und 1519. Beſtimmk auf Schilling zurück geht die Chronik des 
Werner Schodeler von Bremgarten (1524). (Vgl. Liebenau, Morgarten, S. 43 f.) 
Ohne den Namen des Narren findet ſich die Warnung bei Willibald Pirckheimer 
(Liebenau, Morgarten, S. 44 f.). — 

° Liebenau, Morgarten, S. 46. Jetzt iſt zu benützen Rudolf Luginbühl, Hein- 
tid Brennwalds Schweizerchronik (Quellen zur Schweizer Geſchichte. N. F. I. Abt. 
Chroniken) 2 Bände. Jenny von Stocken in J, S. 284. Die Chronik iff nach 
Luginbühl II, S. 614, wohl zwiſchen 1508 und 1516 entſtanden. Darnad find die 
Angaben bei Liebenau, Morgarten, S. 45 und Sempach, S. 233, zu berichtigen. — 

7 Liebenau, Morgarten, S. 56 f. Sebaſtian Münſters 1544 erſchienene 
Cosmographia ſpricht von Cune von Stocken (Liebenau, Morgarken, S. 54). Kuni 
heißt er auch bei Hans Füßlin (Liebenau, Morgarten, S. 49), in einer Jüricher 
Chronik von 1536 (Liebenau, Morgarten, S. 50). Sebaſtian Franck (1539) ſpricht 
vom Narten, ohne feinen Namen anzuführen (Liebenau, Morgarten, S. 51). Marx 
Eſcher vom Luchs in Zürich hat Cuni von Stocken (Liebenau, Morgarten, S. 59). 

Liebenau, Morgarten, S. 62. — 
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Stocken?, wer es mit Stumpf, von Cuni von Stocken“, wer es mit Tſchudi 
hielt. Wer ſich nicht zu helfen wußte, wie J. J. Rüeger in feiner Chronik 
der Stadt und Landſchaft Schaffhauſen, ſchrieb Jeni (Cüeni) von Stockach 
(S. 561). Kritikloſe Leute verfielen auf den Gedanken, Jenny für den 
Tauf-, Kuni für den Familiennamen zu halten und von Hans Kuoni oder 
Hans Kühne! von Stockach zu reden und zu ſchreiben. Auf Einzelheiten 
kann füglich verzichtet werden. 

Nun gibt es aber, woran man zumeiſt nicht denkt, noch eine Über— 
lieferung, die Kuni von Skockach mit der Schlachk bei Sempach in Ver— 
bindung bringt. So bringk Diebold Schilling von Luzern (1512) in der 
Erzählung über die Schlacht bei Sempach genau die gleiche Warnung des 
Herzogs durch den Warren — ohne deſſen Namen zu nennen —, die andere 
von Morgarten berichten. Inzwiſchen war aber die Geſtalt Kuonis ſchon 
ſo eng mit der Schlacht am Morgarten verwachſen, daß man ihn nicht noch 
einmal bei Sempach aufkreten laſſen durfte. Man erzählte daher die 
Warnung in anderer Geſtalt und nannte den Narren Heini von Urin. 
Man könnte die Sache auf ſich beruhen laſſen, wenn ſich nicht an der Türe 
der angeblichen Zelle der Königin Agnes von Ungarn im Kloſter Königs- 
felden eine Figur befunden hätte, die man ſchon 1480 als Kuni von Stocken 
bezeichnete“, und wenn nicht der Humaniſt Heinrich Bebel in feinen 1509 
erſtmals erſchienenen Facetiae die Erzählung auf die Schlachk bei Sempach 
bezogen hätte“. Das läßt immerhin die Annahme zu, daß es einmal eine 
Zeit gab, in der man in weiteren Kreiſen nicht wußte, ob die Erzählung zu 
Morgarten oder zu Sempach gehöre. 

An dieſer Stelle iſt nun auf eine Nachricht hinzuweiſen, die man früher 
völlig überſehen hatte, die aber ſchon deshalb Beachtung verdient, weil fie 
wohl die früheſte Erwähnung Kuonis nach Juſtinger darſtellt. Sie findet 
ſich in Heinrich Wittenwilers Ring, einem Lehrgedicht des 15. Jahrhunderts“. 

® So Johann Jakob Graſſer in feinem 1625 erſchienenen Schweizeriſchen 
Heldenbuch und der 1668 erſchienene Spiegel der Ehren des Ertzhauſes öGſterreich 
von Birken (Liebenau, Morgarten, S. 57). 

10 So Chriſtoph Silberyſen, Abt von Wettingen (Liebenau, Morgarken, S. 69). 
Das 1633 verfaßte Verzeichnuß lobwürdiger geſchichten und Feldtſchlachten, das 
den Narren Cuni von Stouffen nannte (Liebenau, Morgarten, S. 78), vermochte 
keine weitere Verwirrung zu ſtiften. 

1 Die ſehr wenig zu Stockach paſſende Schreibart Hans Kühne ſcheint auf 
Kolbs Hiſtoriſch-ſtatiſtiſch- topographiſches Lexikon von Baden (1813/16) zurück- 
zugehen. 

W 1 Liebenau, Sempach, S. 208 und S. 446 f. 

13 Liebenau, Sempach, S. 447. 

4 Bal. G. Bebermeyer, Heinrich Bebels Facetien (Bibliothek des literari- 
ſchen Vereins in Stuttgart, Band 276), S. 118. Bebel nennt zwar den Namen 
des Narren nicht, aber da er den Kriegsrat in Stockach ftattfinden läßt, wäre es 
ſeltſam, wenn er nicht an Kuoni von Stockach, ſondern etwa an Heini von Uri 
gedacht hätte. Außer bei Bebel findet ſich die Erzählung (auf Sempach bezogen) 
in Zincgrefs Apophthegmata (1626) und in Flögels Geſchichte der Hofnarren. 
Flögel nennt den Narren Jenny von Stocken (S. 267). 

5 Neueſte Ausgabe von Edmund Wießner, Heinrich Witfenwilers Ring. 
Leipzig, Reclam, 1931. 
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Nad dem Ring kam es im Anſchluß an Streitigkeiten bei einer Bauern- 
hochzeit zum Krieg zwiſchen den Orten Lappenhauſen und Niſſingen. Als 
die beiden Heere in Sehweite voneinander ſtanden, ſprach Kaiſer Lechſpiß: 


„Wer nu ze ritter werden well, 

Der mach ſich fürher ſo geſwind!“ 

Des cham da her ſam aus eim kraum 

Perchtold von dem Kerſſenpaum, 
Ein edelman und fechper gar. 

Dar nach ſo cham geritten dar 

Chuoni von Stodad 

Und der Tirawätſch hin nad; 

Haini von Gretzingen : 

Cham auch zuo denen Dingen. 

Des zoch der kaiſer aus ſein ſwerk 

Und ſprach: „Ir ſeits der eren werd.“ 

Er ſchluog ſeu mit der chling enkwerchs 

Und ward in ſingend diſen vers: 

„Hie beſſer ritter danne knecht!“ 


Die andren ſprachenk: „Daz iff recht.“ (Vers 8624 — 8640.) 


Die Ritterherrlichkeit dauerte nicht lange. Sie erffickten im Kampfe 
in ihren Rüſtungen: 


e 
„Die ritter augten auch ir macht 
e 
In irer nüwen ritterſchaft, 
Bis das ſeu allefammt ſo 


Derſtikten in der hig aldo.” (Vers 9182—9185.) 


Über Wittenwilers Ring iſt in den letzten Jahren viel geſchrieben 
worden“. Auch mit Chuoni von Stodad) hat man fic beſchäftigt, und man 
hat geglaubt, in ihm den Züricher Stadtſchreiber Michael Stebler, genannt 
Graf von Stockach, erblicken zu können, der im fog. Alten Zürichkrieg 
(1439 ff.) eine bedeutende politiſche Rolle ſpielte! ). Wenn derlei Wuf- 
faſſungen von Leuten von der Bedeutung Nadlers und Adolf Freys“ ver- 
treten werden, beſteht die Gefahr, daß fie wenigſtens zeitweilig Anerkennung 
finden und Verwirrung ſtiften. Hätte man ſich daran erinnert, daß Juſtinger 
ſchon 20 Jahre vor dem Alten Zürihkrieg, zu einer Zeit, wo Michael 
Stebler noch ein unbekannter Mann war, den Kuoni von Stockach im Zu- 


16 Eine Reihe von Unterſuchungen ift angeführt bei H. Edelmann, Zur ört— 
lichen und zeitlichen Beſtimmung von Wittenweilers „Ring“ in den Mitteilungen 
zur vaterländiſchen Geſchichte, herausgegeben vom Hiſtoriſchen Verein des Kan— 
fons St. Gallen 29 (1934), S. 121—141. 

7 Bgl. Edelmann, S. 135 f., und Hiſtoriſch-Biographiſches Lexikon der 
Schweiz III, S. 626. 

Edelmann, S. 135 f. 
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ſammenhang mit der Schlacht am Morgarten nannte, fo wäre man ficher 
nie auf den Gedanken verfallen, eine derartige Gleichſezung vorzunehmen“. 
Sie iſt unmöglich, und man follte ſich beeilen, fie möglichſt ſchnell zu ver- 
geſſen. Dagegen hat man mit Rechk im Erſtickungstod Kuonis im Harniſch 
eine Parallele zur Schlacht bei Sempach gefunden, wo kakſächlich zahlreiche 
Ritter bei der herrſchenden großen Hitze in ihren Harniſchen erſtickten. 
Auch auf ſonſtige Anklänge an die Überlieferung über Sempach hat man 
meines Erachtens mit Recht hingewieſen“. Ich möchte jedoch davor warnen, 
nachdem die Gleichſezung Kuoni von Skockach = Michael Stebler unmög- 
lich iſt, Kuoni von Stockach etwa unter den Toten von Sempach zu ſuchen. 
Wiederholt begegnen wir in den Nachrichten über die bei Sempach Ge- 
fallenen einem Heinrich Stocker von Pruntruf?!. Da ihn auch eine Thur- 
gauer Chronik aus dem Anfang des 15. Jahrhunderks nennk, beſtünde 
immerhin die Möglichkeit, daß der Name auch dem Dichker des Ringes 
bekannt geworden wäre. Iſt es ſchon einmal ſoweit, fo gerät man zu leicht 
in die Verſuchung, auch nach dem Tirawälſch Umſchau zu halten. In der 
Tat fielen bei Sempach eine Anzahl von Rittern ab der Ekſch, z. B. Konrad 
von Thuring ab der Etſch, Niklaus und Chriſtoffel Gölſch von Bozen und 
Fridricus Tarraws vom Ekſchland ?. Ich halte es für völlig ausgeſchloſſen, 
daß der eine oder der andere dem Dichker des Ringes vorſchwebte. Wäre 
der Dichter des Ringes unbedingker Parteigänger der Eidgenoſſen, fo ließe 
ſich darüber reden; da er dies nichk iſt, wüßte ich nicht, was ihn dazu be- 
ſtimmt haben follte, Männer zu verhöhnen, die bei Sempach geblieben 
waren. Man braucht nur unbefangen den Ring durchzuleſen und man wird 
fi überzeugen, daß die Angehörigen und Parteigänger Stkockers uſw. in 
der Erwähnung eine Lächerlichmachung der Gefallenen häkten erblicken 
müſſen. Sollte man dem Dichter das wirklich zutrauen? Überdies war, wie 
aus Juſtinger hervorgeht, Kuoni von Skockach bereits bekannt, als der 
Ring entſtand, und es iff keinerlei Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden, 
daß Juſtinger mit ſeinem Narren den Heinrich Stocker von Pruntrut ge- 
meint hätte. 

Wann die Verſe enkſtanden ſind, läßt ſich wenigſtens vorläufig nicht 
mit Beſtimmkheit jagen. Vor allem wird es fid) auch darum handeln, ob fie 
zum urſprünglichen Beſtand des Ringes gehören oder ob fie ſpäkeres Ein- 
ſchiebſel find. Feſtſtehen dürfte aber heute ſchon, daß Juſtinger nicht den 


10 Auch daß Wittenwiler den Verſuch gemacht haben follte, den Züricher 
Stadtſchreiber in das Gewand des aus der Morgartenüberlieferung bekannten 
Kuoni von Skockach zu kleiden, halte ich für ausgeſchloſſen. Kuoni von Skockach 
warnte; Stebler aber trieb zum Krieg. Man ſollte meinen, damit fei die Sache 
abgetan. 

20 Edelmann, S. 137 f. 

21 Bal. etwa Liebenau, Sempach, S. 103, 133, 188, 223, 239, 261, 316, 331. 
Eine Züricher Chronik aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts führt unter denen, 
die den Eidgenoſſen abſagten, einen Diether von Volknank von Skockach auf 
(ebenda S. 146). Jurlauben ſpricht von Heinrich von Skockheim, genannt der 
Koli von Brunkrut (ebenda, S. 327). 

n Vgl. Liebenau, Sempach, S. 103, 131, 192, 199, 225, 261, 268, 283, 332. 
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Ring benutzt hat und der Ring nicht auf Juſtinger, Tſchachtlan oder Diebold 
Schilling fußt“. 

Soweit die älteren Nachrichten über die Schlacht am Morgarten Kuoni 
von Stockach überhaupt nennen, wiſſen ſie nur von ſeiner Warnung im 
Kriegsrat zu berichten. In neuerer Seif genügte das nicht mehr. Man 
empfand das Bedürfnis, des Narren Weisheit belohnt zu ſehen. Über den 
Zeitpunkt iſt man ſich nicht ganz einig. Nach der einen Lesart gewährte 
der bei Morgarten befiegte Herzog Leopold ſelbſt in Winterthur dem 
Narren ein Privileg zur Haltung eines Narrengerichts in feinem Geburts- 
ort Stockach. Als Leopolds jüngſter Bruder, Herzog Albrecht der Weiſe, 
1352 vor Zürich zog, erſchien Kuoni auch vor ihm und erhielt von ihm eine 
Beſtätigung des Privilegs und zugleich die Beſtätigung der von ihm im 
Jahre 1351 errichteten Narrenzunft. Da man aus Chroniken wußte, daß 
ſich auch die Nellenburger am Züricherkriege beteiligt hatten, war man um 
eine ſtimmungsvolle Aufmachung nicht verlegen. „Landgraf Eberhard gab 
dem Hans Kühne ſicheres Geleit, wozu ſich Gelegenheik durch Abordnung 
eines Zugs von Rittern und Reifigen in ſein Skammſchloß Nellenburg dar- 
bot. Die Kunde des herannahenden Zuges belebte in Stockach jung und 
alt, alles drängte ſich dem hodgeebrten Mitbürger und Stifter der Narren- 
zunft freudig entgegen, er und feine Begleiter wurden in feierlichem Zuge 
in die Stadt geführt und in deren Mitte die Beſtätigung der Privilegien 
der Narrenzunft bekanntgemacht. Hans Kühne, der die letzten Jahre ſeines 
Lebens in Skockach zubrachte, ſtarb daſelbſt im Jahre 1355 und deſſen Ge- 
ſchlecht iff vor etwa 30 Jahren erloſchen?“.“ Andere erzählen den Hergang 
etwas anders. 

Bettinger?® z. B. meint, Herzog Leopold fei zwar damit einverſtanden 
geweſen, der Bitte Kuonis um ein Privileg für die Gründung einer Narren- 


22 Die Einwände Wießners in Zeitſchrift für Deutſches Altertum 64 (1927), 
S. 145, gegen die Ausführungen Nadlers im Euphorion 27 (1927), S. 172— 184, 
nach denen der St. Galler Benediktiner Gallus Kemli um 1460 die Satire ins 
Lehrhafte umgedichtet habe, find für mich überzeugend. Vgl. auch Edelmann, 
S. 139 f. Auch Nadlers Ausführungen in feiner Literaturgeſchichte der deutſchen 
Schweiz (1932), S. 73 ff., vermögen mich nicht zu überzeugen. Ob alle örtlichen 
Beſtimmungen, die Edelmann machen zu können glaubk, zutreffend ſind, will mir 
gelegentlich zweifelhaft erſcheinen. Die Niſſinger ſind lediglich die Sippe, die 
Niſſe (= junge Kopfläufe; vgl. Schweizeriſches Idiotikon 4, Sp. 814 f.) hat, Lap- 
penhauſen iſt Tölpelhauſen (vgl. Schweizeriſches Idiotikon 3, Sp. 1350 f. und 
Wießner in Zeitſchrift für Deutſches Altertum 50 [1908], S. 252). Ich glaube 
kaum, daß der Dichter an Haufen bei Lichtenfteig und an Naſſen gedacht hat. 
Ich befone das nur, weil Gefahr befteht, daß das, was Edelmann lediglich als 
Möglichkeit andeutet, von weniger vorſichtigen Leuten als feſtſtehende Takſache 
betrachtet wird. 

2 So Haager in Schriften des Vereins für Geſchichte des Bodenſees 5 (1874), 
S. 147 f. 

25 J. Barth übernimmt diefe Erzählung wörklich in feiner 1894 erſchienenen 
Geſchichte der Stadt Stockach (S. 402), nur läßt er Kuonis Geſchlecht „vor elwa 
100 Jahren“ erloſchen fein. Überhaupt hielt ſich jeder für berechtigt, hinzu- 
zufügen oder wegzulaſſen, was ihm gerade beliebte. 

*Die Skockacher Faſtnacht (1930), S. 12. 
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zunft zu entſprechen, fei aber gefforben, „ohne daß dieſe Angelegenheit eine 
tedflide Erledigung gefunden hätte”. 

Nach dem 1801 erſchienenen Lexikon von Schwaben (II, Sp. 746) war 
Kuoni gar der Hofnarr „Kaiſer Alberks 1.” Aufbewahrt wurde die Stif- 
fungsurkunde oder, wie man auch ſagte, der Haupkbrief im Narrenarchiv, 
d. h. in der ſteinernen Säule des Marktbrunnens zu Skockach, eine Abſchrift 
im Narrenſchatzkaſten, der Narrenlade. Im Dreißigjährigen Krieg ſoll der 
Brunnen ſamk dem Brief zugrunde gegangen ſein, weshalb 1670 eine Ab— 
ſchrift im neuerbauten Brunnen verwahrt wurde. Derlei Neueinlegungen 
ſollen ſeitdem noch neunmal erfolgt fein. Die ältefte „Abſchrift“ des 
Privilegs ftammt von 1743. Wir brauchen uns mit dieſer Urkunde nicht 
weiter zu beſchäftigen, obwohl nach Bettinger (S. 13) keine Veranlaſſung 
beſteht, „ihren Sinn in ſeiner Echtheit zu bezweifeln“. 

Wie fteht es nun mit Kuoni von Skockach und ſeinem Privileg in 
Wirklichkeit? Zunächſt das Privileg. Von Herzog Leopold I. hat Kuoni 
ſicherlich kein Privileg erhalten. Hören wir Johann von Winterthur: „Aus 
allen einzelnen Städten, Flecken und Dörfern waren viele umgekommen; 
deswegen verſtummten überall die Stimmen der Freude und des Jubels, 
und es wurden nur Klagelaufe und Weherufe gehört. Aus der Stadt 
Winterthur aber kam niemand um als ein einziger Bürger, welcher von 
den andern ſich abgeſondert und zu feinem eigenen Unheil den Adeligen ſich 
angeſchloſſen hatte; alle übrigen kehrten mit heiler Hauk und in allem wohl- 
behalten zu den Ihrigen zurück. Mit ihnen kam auch Herzog Lüpold zurück: 
aus übergroßer Traurigkeit ſchien er wie halbkok. Ich habe dies mit 
eigenen Augen geſehen, weil ich damals ein Schüler war und 
mit andern Schülern unter nicht geringem Jubel meinem Vater vor das 
Tor hinaus enkgegenlief. Mit Recht aber erſchien das Angeſicht Lüpolds 
traurig und verftört; denn er hatte beinahe die ganze Kraft und Stärke 
ſeines Heeres verloren *.“ Dieſem Augenzeugen werden wir doch wohl 
Glauben ſchenken dürfen und werden gleichzeitig auch begreifen, daß man 
in dieſer ſeeliſchen Verfaſſung keine Narrenfreiheiten erkeilt. Aber nehmen 
wir einmal an, Kuoni habe krotz allem von Herzog Leopold ein Privileg 
erhalten. Dann bat diejer arme Narr 36 Jahre lang, bis 1351, nicht ge- 


27 Nach dem Hauptbrief wird Kuoni jährlich in der Faſtnacht durch das Narren- 
gericht vergönnt, unter Stiftung je eines Eimers Wein aus dem Amkskeller und 
dem Stadtkeller. Alle Neubürger und alle heiratenden Bürgersſöhne haben ſich 
jeweils zwiſchen Lichtmeß und Lätare mit einem halben Eimer Wein beim Narren- 
gericht einzukaufen und dem Narrengerichte Gehorſam zu leiſten. Wer ſich dem Ge— 
horſam entziehen will, hat einen halben Eimer Wein zu geben. Das Narren— 
gericht hat Gewalt, alle widerſpenſtigen Narren und diejenigen, die den Narren 
ohne Urſache etwas in den Weg legen oder fie beſchimpfen, mit der Peitſche zu 
beſtrafen oder in den Brunnen zu werfen. Alle Juden, die in den drei letzten 
Tagen der Faſtnachk nach Stockach kommen, find (mit Erlaubnis der Obrigkeit) 
„mit der Straff und Baden des Sauzubers zu belegen“, können ſich aber mit 
einem Stück Geld im Wert von etwa einem Eimer Wein loskaufen (Betkinger, 
S. 14). Wer nichk ohne weiteres merkt, daß eine ſolche Urkunde aus neuerer 
Jeit ſtammt, dem iſt nicht zu helfen. 

2“ So nach der überſetzung bei Liebenau, Morgarten, S. 27. 
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merkt, was für einen Schatz er in Händen hatte, und feine guten Skockacher 
haben gleichfalls 36 Jahre lang nicht geahnt, was aus ihm zu machen ſei. 
Nun gut, dann ftammt das Privileg eben von Albrecht II. aus dem 
Jahre 1352. Man möchte beinahe glauben, die Habsburger hätten nach 
jedem unglücklichen Feldzug keine größeren Sorgen gehabt, als Narren- 
privilegien zu erteilen. Man leſe doch einmal die Geſchichte der Jahre 1351 
und 1352 nach. Man müßte ſchon ſehr leichtherzig fein, um in folder Lage 
ih mit Faſtnachtsprivilegien zu befaſſen, und zwar, und das iff das Ent- 
ſcheidende, mik Dingen, die einen überhaupt nichts angehen. Einem Kuoni 
von Winterthur, das damals öſterreichiſch war, konnte Herzog Albrecht ein 
Privileg gewähren, nicht aber einem Kuoni von Skockach. Stockach war im 
Beſitze der Grafen von Nellenburg und jede Privilegierung dort war 
deren Sache, nicht die der Herzoge von Öfterreih. Man wende nicht ein, 
die Nellenburger ſeien Verbündete der Habsburger geweſen. Politiſche 
Freundſchaften nahmen auch im Mittelalter oft ſchnell ein Ende. Cin 
Privileg, auch ein Narrenprivileg, aber war ein Rechtsakt, der nicht mehr 
ungeſchehen zu machen war und bei veränderter polififher Lage weit- 
fragende Folgen hätte haben können. Die Gewährung eines ſolchen Pri- 
vilegs war und blieb eben eine Ausübung landesherrlicher Rechte. Dumm- 
heiten dieſer Art mit anſchließendem feſtlichem Einzug des Narren in 
Stockach follfe man denn doch den Nellenburgern nicht zutrauen. Selbſt 
wenn man ſich mik Faſtnachksbräuchen befaßt, ſchaden einige Kenntniſſe in 
Rechtsgeſchichke nicht. Und nun gewinnt eine andere Beobachkung Be- 
deutung: Bis zum Jahre 1670 haben wir nicht die geringſte Nachricht von 
dem vielberufenen Narrenprivileg. Alle älteren Schriftſteller, auf die man 
ſich immer wieder beruft, nennen wohl den Narren und berichten von feiner 
Warnung, erzählen aber kein Sterbenswörtchen von einem Privileg. Das 
iſt kein Zufall. Solange Skockach den Nellenburgern gehörke, alſo bis 1465, 
ſchied jeder Gedanke daran aus den erwähnten rechtlichen Erwägungen aus. 
Auch nach 1465 blieb die Erinnerung an die nellenburgiſche Zeit zunächſt 
noch lebendig. Erſt als kein Menſch mehr daran dachte, daß Skockach ein- 
mal nicht zu Öfterreich gehört haben könnte, war Raum für die Erzählung 
von Kuonis Privileg. Es iſt jo gut wie ſicher, daß der vielberufene Haupt- 
brief erſt um etwa 1670 enkſtanden iff. Darauf deutet die Überlieferung hin 
und damit laſſen ſich auch Form und Inhalt der Urkunde aufs beſte verein- 
baren”. Schade, daß ſowohl die Protokolle des Oberamts Nellenburg wie 
die Nellenburger Amtsrechnungen aus dieſer Zeit verloren find. Aus ihnen 
hätten wir am eheſten irgend welche Nachrichken erwarten können. 

Ich will nicht behaupken, daß die Skockacher ſich an fremde Vorbilder 
angelehnt haben. Aber es gibt doch zu denken, daß nach Ausweis der 
Surſeer Raksprokokolle der dortige Skadtnarr ſchon 1626 am Tag der un- 
ſchuldigen Kindlein im Koſtüm Heinis von Uri, des Doppelgängers Kuonis, 
in den Straßen berumlief”. Wenn ſchon der kleine Heini von Uri folder 


7 Die jüngere Überlieferung ſtützt ſich gutenkeils auf die Ausführungen in 
Nr. 252 und 253 des Morgenblatts für gebildete Stände von 1807. Von hier 
wörtliche Übernahme durch Birlinger, Aus Schwaben II (1874), S. 45 ff. 

» Liebenau, Sempach, S. 447. 
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Ehren teilbaftig wurde, was durfte dann erſt der große Kuoni von Stockach 
erwarten? 

Und nun zur entſcheidenden Frage: Hat es je einen Kuoni von Stockach 
gegeben? Liebenau behauptet (Sempach, S. 447), er ſei „hiſtoriſch be- 
glaubigt“. Einen Beweis dafür erbringk er nicht, und die Sache ſtimmt nur 
dann, wenn die Nachrichten über Morgarken und Sempach, die ſich auf ihn 
beziehen, nicht bereits legendär find". Wenn man allerdings Haager hört, 
könnte man meinen, jeder Zweifel an Kuoni von Skockach wäre eine Tor- 
beit, denn, wenn Kuonis Geſchlecht erſt „vor etwa 30 Jahren“ — Haagers 
Aufſatz erſchien 1874 — erloſch, iſt die Sache ein für allemal entſchieden. 
Es iff nur merkwürdig, daß Barth in feiner 1894 erſchienenen Geſchichke 
von Stockach das Geſchlecht vor etwa 100 Jahren erloſchen fein läßt. Hätte 
Haager recht, fo hätte Barth von älteren Leuten noch Näheres erfahren 
müſſen. Offenbar wußten dieſe nichts, und fo behalf ſich Barth damit, daß 
er das Ausſterben der Familie weiter zurückverlegke. Aber auch das nützt 
nichts. Wir beſitzen die Stokaher Narrendronik®? mit Einträgen feit 1743. 
Wenn irgendwo, hätte hier das Erlöſchen von Kuonis Familie vermerkt 
werden müſſen. Aber keine Spur davon. Die ganze Erzählung vom Fort- 
leben von Kuonis Familie in Skockach iſt daher, es bleibt gar kein anderer 
Schluß übrig, eine freie Erfindung aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts — übrigens kein vereinzelt daſtehender Fall, wie jeder weiß, der 
ſich in neuzeitlicher Familienforſchung etwas auskennt. Nun hat man 
neuerdings darauf hingewieſen, daß 1407 ein Konrad Härdli von Stockach 
urkundlich erwähnt iff**. Es iſt nicht die geringſte Wahrfcheinlichkeit dafür 
vorhanden, daß dieſer Konrad Härdli mit Kuoni von Stockach gleichgeſetzt 
werden dürfte. Es iſt ein wahres Glück, daß unſere Überlieferung über die 
Skockacher Geſchichke des 14. und 15. Jahrhunderts fo lückenhaft ift; denn 
wohin würde es führen, wenn einige hundert Skockacher namens Konrad 
daraufhin unkerſuchk werden müßten, ob fie nicht der berühmte Kuoni von 
Stockad ſeien? Es bleibt alſo dabei: Bis heute wiffen wir über Kuoni 
von Stockach nur das, was in der Überlieferung über Morgarten und 
Sempach von ihm erzählt wird“. 

Daß der bei Sempach gefallene Herzog Leopold III. Freude am Spaß- 
machen hatte, iff durch fo unverdädhfige Zeugen wie die Baſler Rechnungs- 
bücher ſichergeſtelll''. Aber, wird man fragen, wenn Leopold III. einen Hof- 
narren bei ſich hakte, mußte dann auch Leopold I. einen haben? Völlig aus- 
geſchloſſen iſt es nicht, daß man auf Leopold I. überkrug, was man von 


1 Liebenau bat ſich auch ſonſt umgeſehen, Kuoni aber nirgends erwieſen ge- 
funden. Wohl aber glaubt er (Morgarten, S. 38) bei Lichnowsky, Geſchichte des 
Hauſes Habsburg III (nicht IV, wie Liebenau angibt), einen Hofnarren Ernſt von 
Stockhorn im Dienſte des Herzogs Albrecht entdeckt zu haben. In der angeführten 
Nr. 1781 iſt aber nicht von einem Hof narren, ſondern von einem Hof- 
marſchall die Rede. 

2 Bal. Bektinger, S. 33 ff. 

* Vgl. Edelmann, S. 136. 

* Der Ring ſcheidet hier aus. 

» Bal, Liebenau, Sempach, S. 69 f. 
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Leopold III. mit Beſtimmkheit wußte. Doch ift zu beachten, daß die Über⸗ 
tragung in der immerhin etwas kurzen Zeit von 1386 bis nicht ganz 1420 
ffattgefunden haben müßke. Aber es brauchk ſich gar nicht um einen Hof- 
narren im eigenklichen Sinne zu handeln. Ju allen Zeiten und in allen 
Heeren hat es Spaßvögel gegeben, die alles und jedes, was geſchah und 
nicht geſchah, mit ihren mehr oder minder kreffenden Bemerkungen be- 
gleifeten. Es waren nicht immer die beſten Soldaten, und gleichwohl waren 
ſie vielfach dem Haupkmann ſo unenkbehrlich wie der Truppe. Warum ſoll 
nicht ein Stockacher Spaßvogel im 14. Jahrhundert unter Habsburgs Fahnen 
mifmarfchierf fein und vor einem Gefecht — es braucht nicht gerade Mor- 
garten geweſen zu fein — eine vorlaufe Bemerkung gemacht haben, die ſich 
dann herumſprach? Aber ebenjogut kann die Erzählung enkſtanden fein, 
wenn man nur überhaupt einen Spaßvogel kannte, dem eine ſolche Be- 
merkung zuzukrauen war. Ja, die Geffalf des Kuoni kann ſelbſt eine freie 
Erfindung der Eidgenoſſen ſein. Der gemeine Mann nahm von jeher in 
gebundener und ungebundener Rede Stellung zu den Ereigniſſen. Man 
vergleiche nur die Lieder über die Schlacht bei Sempach. Daß das 
Selbſtbewußtſein der Eidgenoſſen nach den Siegen am Morgarten und bei 
Sempach wuchs, iſt ſelbſtverſtändlich. Nach erfochkenem Sieg erſchien in der 
Erinnerung alles viel ſelbſtverſtändlicher, als es geweſen war. Es konnke 
ja gar nicht anders fein. Die Öfterreiher mußten unkerliegen. So, wie 
die es angefaßt hatten, ging es nicht. Derlei Dinge muß man vorher gründ- 
lich überlegen. Einer, der die Bänke einer Gelehrkenſchule gedrückt hatte, 
hätte an die Höhle des Löwen erinnert, in die viele Spuren hinein, aber 
keine herausführen. Aber mit gelehrten Erinnerungen an Afop plagten ſich 
die Schweizer Bergbauern und Hirten nichk. Für fie war die Redeweiſe, 
die man Kuoni von Skocken zuſchrieb, weit angemeſſener. Ob es je einen 
Kuoni von Stokad gab oder nicht gab — vermuklich gab es einen etwas 
beſchränkken Burſchen dieſes Namens, über den man ſich allerlei Geſchich- 
ken erzählte und dem man ſchließlich auch die Warnung vor der Schlacht 
am Morgarken zuſchrieb —, man hakte die Ausdrucksweiſe gefunden, in der 
man den Habsburgern, dieſen „dummen Teufeln“, mit wenig Worten ſagen 
konnke, wenn man mik den Schweizern Händel anfange, müſſe man ſich die 
Sache zunächſt einmal gründlich überlegen; ſonſt könnke der Fall einkreken, 
daß man den Heimweg nicht mehr finde“. 

Das Gerede von Kuonis Narrenprivileg iſt alſo, um das Ergebnis zu— 
ſammenzufaſſen, erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts enkſtanden, 
und Kuoni von Skockach war kein hochgeehrker Skockacher Bürger, wie uns 
ein Oberftaatsanwalt belehren möchte, ſondern ein armer Kerl, in deſſen 
Oberſtübchen nicht alles ganz in Ordnung war, der aber gerade deshalb für 
die Schweizer der geeignete Mann war, um durch feinen Mund den Öfter- 
reichern ihre Dummheit vor Augen zu halten. Wer Kuoni von Stockach 


Als 1848 der Auszug von Buchheim, Bez. Meßkirch, nach dem Juſammen— 
bruch des Heckeraufftandes wieder heimkam, rief ein etwas beſchränkter Lands- 
mann vom Straßenrand her: „Jetzt hond (= habt) Ihr Rebuttlig (Betonung auf 
der zweiten Silbe; natürlich meinte er Republik), jetzt ſinget Fifatt“ (Betonung 
auf der Schlußſilbe). 


7* 
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recht verſtehen will, darf nicht an die Faſtnacht denken”. Er muß betrachtet 
werden im Rahmen des werdenden Gegenſaßes zwiſchen Eidgenoſſen und 
Schwaben. Mit den Schlachten am Morgarten und bei Sempach hub diefer 
Gegenſatz an . Der Schwabenkrieg von 1499 führte die gegenfeitige Ab- 
neigung auf ihren Höhepunkt. Man leſe nur Heinrich Hugs Villinger 
Chronik“. Hier wird der Wert des deukſchen Landsknedfs gemeſſen an 
der Zahl der Schweizer, die er kokgeſchlagen hat. Alle andern Erwägungen 
kreten demgegenüber zurück. Hier reichen ſich ſchon Haß und politiſche 
Dummheit gelegenklich friedlich die Hand. Soweit war es noch nicht, als 
man von Kuoni von Skockach zu erzählen begann. Aber die Gegenſätze 
waren da. So darf man meines Erachtens nach wie vor Morgarten und 
Kuoni von Stockach miteinander nennen; nur iff der Zuſammenhang ein 
anderer, als man bisher gemeink hak. 


7 Ich ſehe voraus, daß es Leute gibt, die köricht genug find, dieſe Aus— 
führungen als einen Angriff auf uraltes Volkstum hinzuſtellen. Ich bin perſön— 
lich überzeugt, daß die Stockacher im 14. Jahrhundert genau wie ihre Nachbarn 
Faſtnacht feierten, ſoweit ihre Obrigkeit und ihre Mittel es erlaubten. Darum 
bin ich aber noch lange nicht verpflichtet, an ein Narrenprivileg zu glauben. 

38 Daß die Eidgenoffen ſeit Sempach ihren Gegnern alles Üble nachſagten. 
geht aus den Ouellenzeugniſſen bei Liebenau ganz eindeutig hervor. Aber man 
leſe auch ſchon die Schilderung Johanns von Winterthur über Morgarten: „Und 
da fie (die Kriegsleute Herzog Leopolds) ihres Sieges und der Eroberung jenes 
Landes, des Raubes und der Plünderung ſchon ganz ſicher waren, nahmen ſie 
Seile und Stricke mit ſich, um daran die Beute an Klein- und Großvieh weg— 
zuführen. Als die Bauern dies hörten und ſich gar ſehr fürchteten“ uſw. (Liebenau, 
Morgarten 25). Mit der Furcht fängt es an. Bei Sempach hatten die unter 
der Siegesbeute aufgefundenen Stricke nach Auffaſſung der Sieger bereifs die 
Beſtimmung, alle Eidgenoſſen daran aufzuhängen. Ein Schwabe bemerkt zu Sem— 
pad: A maledictis Swiczensibus prope Sentbach, qui confundantur et semen 
eorum deleatur in eternum (Liebenau, Sempach, S. 105). Das Chronicon 
Moguntinum (etwa 1406) nennt „die Schwyher“ montales et bestiales homines 
sine domino (ebenda, S. 141). Felix Hämmerlin ſpricht von ihnen als einem 
populus scelestus (ebenda, S. 167). 

9 Ausgabe von Chriſtian Roder in der Bibliothek des literariſchen Vereins 
in Stuttgart, Band 164 (1883). 
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Hexenprozeſſe aus den Jahren 1635-1636 
Löffingen Blumberg. 
Von Frau Landgeridtsrat B. Wangner, Heidelberg. 


Der Glaube an überirdiſche Weſen, an Geiſter, die keils das Gute 
wollen, feils das Böſe verkörpern, ftrömte aus älteſten Zeiten, aus allen 
Welkteilen, aus allen Religionen her. Er verdichtete ſich in Europa im 
Mittelalter zum Dämonenglauben, der zu ſolch einer Machk anwuchs, 
daß während dreier Jahrhunderte die arme Menſchheik dadurch ſchwer 
leiden mußte. 

Es gab nichts, was nichk dem Aberglauben unterworfen war, überall war 
die Erklärung zur Hand, „daß es nicht mit rechten Dingen zugehe.“ Die 
Lehre des Chriſtenkums konnte die Gefahr nicht bannen; leider war ſogar 
gerade der Kirche vorbehalten, dieſes Feuer noch zu ſchüren und zur ver- 
zehrenden Flamme anzufachen. Es war eine leicht faßbare Erklärung, das 
Böſe im Wenfden als vom Teufel herkommend zu bezeichnen, den Streit 
des Himmels und der Hölle um die Menſchenſeele auszumalen. Was böſe 
war, kam vom Teufel, was abwich vom Gewohnken, war des Teufels; 
hinker allem Möglichen judfe man Hölle und Höllenkunſt. 

So wurde ein Dämonenwahn gezüchtet. Aus der Bibel zuſammen— 
geſuchte Stellen follten und mußten die Beweiſe für das Vorhandenſein von 
Teufels- und Zauberwerk liefern. Die Kirche erließ Verbote, ſetzte Strafen 
feſt und führte die Inquifition ein. Schließlich gelang es, ihrem Begriff 
über Hexenweſen auch die ftaatlihe Anerkennung zu verſchaffen. Das mit 
der Folter arbeitende Malefizgerichk wurde eingeſetzt, und es beginnt eine 
Maſſenverfolgung, welche die Bevölkerung in größke Aufregung verſeßzt. 
Selbſt die Reformation hakte noch keinen unmittelbaren Einfluß, jo ſehr 
war alles vom Glauben an Hexen und Teufel durchſeuchk. Erſt ſpäker war 
es einzelnen kapferen, unerſchrockenen Männern vorbehalten, ihre Stimme 
gegen das unmenſchliche Verfahren zu erheben. Endlich ſiegke die geiſtige 
Freiheit, es kam das Zeitalter der Aufklärung. Das Strafrecht wurde 
geſäubert vom krüben fheologijhen Einfluß und damit die Welt von der 
Hexenverfolgung befreit. 

Es war ein langer Weg bis dahin, und mit Recht erſcheink uns dieſe 
Zeit als düſter und dunkel. Es iff kein Ehrenblakt für die chriſtliche Kirche, 
cs iff geſchrieben mit dem Blut der Hexen, und ihre Aſche follfe der Skreu— 
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fand darüber fein. Aber wenn wir in ſolchen „Hexenakken“ leſen, fällt der 
Skreuſand ab und die Schrift kritt wieder rok leuchtend vor unſere Augen. 

Solche Akken liegen vor uns. Es handelt ſich um zwei Bände, die im 
Fürſtlich-Fürſtenbergiſchen Archiv in Donaueſchingen ſich fanden und bisher 
unveröffenklichte Hexenprozeſſe aus den Jahren 1635—1636 enthalten. 

„Sie ſtellen vor das gerichtliche Verfahren wider zwei Männer und 
23 Weiber, alle des Amts Löffingen, welche für Zaubrer-Leut gehalten, 
durch die Folker zur Bekennknis des Zaubers gebracht und im Jahre 1635 
bis 1636 zu Blumberg mit dem Tod, auch nach dem Tod an Geld und Gut 
geſtraft worden.“ 

Der erſte Teil hat folgenden Bekreff: Fünf aus einigem Verdacht der 
Hexerei im Winker-Monak des Jahres 1635 gefänglich eingezogene, durch 
Peinigung zur Bekenntnis des Jauberwerks gebrachte und am 22. d. Wits. 
durch Henkers Hand hingerichten Weiber, nämlich: 


1. Die Keßler Maria. 

2. Die Schloßerin Anna Binkin. 

3. Die Schreinerin Anna Friedrichin. 

4. Die Sattler Bärbel, alle von Löffingen. 

5. Die Maria Morzin des Hauſers von Rökenbach Wittib. 


19 Fragen, welche den Angeklagten geſtellk wurden, waren feſtgelegt. 


Interrogatoria. 


„Worüber die verhaften Unholden von Löffingen Ihrer bezüchkigten Zauberei- 
Laſter befragt worden.“ 


1. Was für ein Heidenpfliht die Verhafke zum Geiſt und Übeln ge- 
leiſtek habe, auf was Manier ſolches geſchehen und zugegangen. 

2. Wie ihr Buhl und verführeriſcher Geiſt genambſt werde. 

3. Wie die Verhafte zu dieſem Handel kommen, was der Geiſt ihr und 
ſie dem Geiſt verheißen, mik was Worten ſolches geſchehen ſei. 

4. Was für Nutzen, Geld, But und Ehre die Verhafte von ihrem Buhl 
erhofft und bekommen. 

5. Wie die Verhafte hinaus bei Löffingen auf den Ahlenberg bei der 
Brunnenſtube und ſonſten andern zauberiſchen Tanzplätzen gebracht worden 
fei, ob fie zu Fuß hingangen oder aber geführt worden ſei. 

6. Ob die Verhafte mit einem Schmer ſich beſtrichen habe, woraus die 
Schmer gemacht und an welchem Ork ſie zubereitek worden. 

7. Ob fie anftatt ihres Mannes den verführeriſchen Buhlen genommen, 
damit ſich vermiſcht und ihren Mann umzubringen dem Geiſt nik ver— 
ſprechen müſſen. 

8. Was die Verhafte für Menſchen, Vieh und Frucht verletzt und 
beſchädigt, auch Hagel, Reifen, Regen, Raupen, Mäuſe und ander Un— 
geziefer gemacht habe. 

9. Wer unter den Unholden vor oder nach auf die Jauberkänz mit der 
Verhaften gereiſt. 
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10. Ob es gewiß, daß ſie wachend zu den Zuſammenkünfken und durch 
die Luft leibhaftig gefahren fei, mit was Mittel fie hin- und herkommen. 
Ob es ihr unkerweilen gefrdumf habe. 

11. Ob fie ihren Mitgefpielen und böſen Geiſt bei den Zujammen- 
künften weſenklich und wahrhaftig mit Augen oder aber durch eine Ver- 
blendung geſehen habe. 

12. Was die Verhafte und ihre andern Geſpielen ihrem Buhl, dem 
Teufel und Abgokt erzeigef und geleiftet habe. 

13. Was die e am meiſten und fleißigſten ihrem Buhl habe 
verrichten miiffen. 

14. Wieviel und weiche Leute mit der Verhaften auf den Hexenplätzen 
und bei ihren Geiſtern geweſen. 

15. Zu was Ende und wie off ſolches geſchehen fei und welcher Zeit fie 
haben müſſen zuſammenkommen, was ihre Verrichtung geweſen, wie lang 
ſie ſich habe neben andern Mitgeſpielen aufgehalten, ob es in der Wildnis, 
in Bergen, außerhalb der Brunnenſtube und allwo in fremden Häuſern 
geſchehen. 

16. Ob die denunzierke und bezüchtigte Unholdin ihr Laſter der Zauberei 
gebeichtet habe. 

17. Ob fie das heilige Sakrament empfangen und genoſſen habe. 

18. Ob fie es nit ihrem Buhlen gegeben oder anders wo hin gekan und 
verunebrt habe, wo fie das heilig Sakramenk gelaſſen habe. 

19. Ob fie das heilig Sakrament mit Nadeln oder Meffer geſtochen habe. 


Die erſte Angeklagte, die vorgeführt wurde, war Maria Keßler. Sie 
war von den in Bräunlingen hingerichteten Hexen denunziert und als Un- 
holdin angegeben worden, war auch ſonſt der Zauberei verdächtig. Sie 
wurde am 13. Dezember feſtgenommen und ins Gefängnis gebracht. An- 
fangs wurde fie gütlich, als fie aber nichts bekennen wollte, peinlich erami- 
niert und eflide Male an der Torfur aufgezogen. Sie bekannte auch darauf 
hin nichts, „deswegen fie dann bis auf den 14. hinwieder eingeſperrt wurde 
und dafo vor- und nachmiktags peinlich befragt worden, aber unangeſehen 
fie unkerſchiedliche Male aufgezogen und auf die Leifer geſpannk wurde, 
nichts bekannt. 

Am 15. wird fie wieder morgens vorgeführt, güklich und peinlich befragt, 
bekennt aber nichts. Die Ohnmacht, die fie befällt, wird mit einem keufliſchen 
Schlaf bezeichnet. Mittags, angefihts der drohenden Folkerwerkzeuge, be- 
kennk ſie auf die erſte Frage: Ihr Buhl und verführeriſcher Geiſt werde 
Wölflin genannk und er habe ſie Mohrle geheißen. Zu den andern Fragen 
ſagt fie, daß fie erſt ſeit einem Jahr „darhinter“ kommen. Der böſe Geiſt fei 
ihr übers Bett gekommen. Sie habe gemeint, es ſei Keßler. Nach dem Bei— 
ſchlaf habe der Teufel zu ihr gejagt, er wolle fie nichk Hungers ſterben laſſen 
und ihr Eſſen ſchaffen, habe ihr Geld verſprochen, ſei keine ganze Stunde 
bei ihr geweſen. Er ſei dann noch ſechs Mal zu ihr gekommen, habe ſie 
Gott und alle Heiligen, auch unjere liebe Frau verleugnen laſſen. Auch ins 
Gefängnis ſei er einmal zu ihr gekommen. Schließlich gibt ſie auch an, daß 
der Teufel von ihr verlangt habe, des Nachbars Kuh zu lähmen und der— 
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gleichen. Sie habe dies aber nicht getan und ſei deshalb geſchlagen worden. 
Auf dem Tanzplatz war fie auch und hat dort verſchiedene Bekannte 
geſehen, darunter auch Anna 3inkin. 

Anna Zinkin, die Schloſſerin oder auch Schreinerin genannt, weil der 
erſte Mann Schreiner, der andere ein Schloſſer geweſen. Nach peinlicher 
Frage, „als fie nur wenige Mal aufgezogen war und nif lang“ geftebt fie, 
daß ſie bei den Hexen ſei. Ihr Buhl heiße Kommutzig. Das erſte Mal ſei 
er vor drei Jahren gekommen, gekleidet wie ein Kriegsmann, mit Stiefeln, 
Federbuſch, geſprengelkem Kleid. Sie wollte gerade Holz holen. Er ver- 
ſprach ihr immer Holz zu holen, wenn ſie ihm zum Willen ſei. Der Beiſchlaf 
ſei aber nit nakürlich geweſen wie bei ihrem Mann, ſondern kalt. Ein 
anderes Mal habe er ihr Geld gegeben, um Holz zu kaufen, ſeien aber nur 
Hafenſcherben geweſen. Sie mußte Leib und Seel übergeben, Gott ver- 
leugnen. Mit einer Schmer mußte fie ſich unker dem Knie ſalben. Dann 
wurde ausgefahren auf den Ahlenberg. Sie habe Sattler Bärbel geſehen. 
Auf dem Tanzplatz habe es Brok gegeben, das nicht richtiges Brot war und 
ſaueres Fleiſch. Sie mußten Luzifer anbeten. Nach einer Stunde ſei alles 
wieder heimgefahren. Ihr Mann fei allerwegen im Bett gelegen, fie hab 
ein Kiffen neben ihn getan, allwo fie neben ihm gelegen. Die Sattler Bärbel 
ſei die Vornehmſte geweſen. Ihr Buhl habe ſie einmal geſchlagen, weil ſie 
ein Roß nicht lähmen wollte. Am 20. Dezember iff fie nachmitkags um 
etwas aufgezogen worden und bekennt weiter, daß fie den Vogt zu NRöten- 
bach auf dem Ahlenberg geſehen habe, worauf ſie leben und ſterben wolle. 
Auf Geheiß ihres Buhlen ſei fie einmal ins Feld gegangen, habe ein Kraut 
genommen und es in des Teufels Namen in ein Loch geſteckt, worauf Reif 
und Froſt gekommen und den ganzen Blueſt (Blüte) verdorbe habe. Mit 
einer Salbe habe ſie ihre Kunkel beſtreichen müſſen, was beim Spinnen eine 
Unzahl Raupen geworden, die alles abgefreſſen haben. Im Frühjahr habe 
ſie einen Hafen umgeſtoßen in des Teufels Namen, worauf ein Platzregen 
erfolgte. Das Hexenlaſter habe fie viermal gebeidfet. Das heilige Sakra- 
ment habe fie empfangen, aber wieder herausfallen laſſen. 

Annele Friedrich, des Schreiners Frau, jagt nach Peinigung aus. Sie 
gefteht ihre Hexerei ein. Ihr Geiſt habe ſich Peterle genannt, feine Lieb ; 
koſungen waren kalt, ſeine Gelder Scherben. Auf einer Heugabel find fie 
zur Brunnenſtube gefahren. Die Gabel war mik ſchwarzer Salbe beſtrichen. 
Sie find durch den Zimmerladen ausgefahren. Auf dem Tanzplatz hat 
fie Wein getrunken, hat aufgewaſchen, hat aber auch mit Pekerle gekanzt. 
Sie haben den Teufel Obriſt angebekek. Das Brot war ſchwarz, Salz gab es 
nicht. Später hat fie zünden müſſen; „der Peter hat ihr das Licht hinken ins 
Arſchloch geſteckt“. Das Licht war ein brennend Holz geweſen, und fie habe 
auf Händen und Füßen ſtehen müſſen. 

Menſchen hat fie nichk gelähmt, aber Roß und Kalb in des Teufels 
Namen mik dem Ellenbogen geſtoßen. 

Sattler Bärbel wird mit andern confrontiert, die fie als Unholdin be- 
zeichnen. Nun wird fie gütlich und peinlich befragt. Endlich geſteht fie, ihr 
Buhl ſeit 5—6 Jahren fei Luzifer ſelbſt, er iff der Obriſt. Er fei des Nachts 
zu ihr gekommen, habe braune Kleider angehabt und ihr verſprochen, ein 
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beſſerer Mann zu fein als der ihre. Er habe aber begehrt, daß fie Gokt 
verleugne und alle Heiligen, weil er höher fei als Gott. Vom rechten Arm 
habe er ihr ein Zeichen genommen: Fleiſch und Blut. Beim Tanz, vor dem 
fie ſich geſalbt, fei fie die Vornehmſte geweſen. Der Böſe habe fie allezeit 
abgeholt. Ihren Mann habe fie mit einer Wurzel eingeſchläferk. Beim Tanz 
ſeien Geiger und Sackpfeifer dageweſen. Der Geiger ſei ein altes Männle 
von Hüfingen, der Pfeifer ſtamme von Immendingen. Auf dem Ahlenberg 
ſei auch die von Schellenberg geweſen und habe getanzt; die habe eine 
große Pracht getrieben, ein braun gejprengelfes Kleid gekragen und einen 
Hut aufgehabt. Sie ſeien luſtig geweſen und hätten allerlei Leichkferkigkeiten 
getrieben. Der Spielmann fei in der Mitte geſtanden und fie häkken ihn 
umtan3t. Als Bärbel von neuem aufgezogen wurde, gibt fie an, auch Vieh 
gelähmt zu haben. Um Hagel und Reif zu machen, ſei fie zu vornehm ge- 
weſen. Unter andern gibt fie die Vögtin zu Rötenbach als Unholdin an. 

Morzin Maria, Witwe von Rötenbach, bekennt, gütlich befragt, nichts. 
Nachdem ſie zum erſten Mal aufgezogen worden iſt, bekennk ſie auch nichts, 
ebenſowenig als ſie ſchon zum ſechſten Mal aufgezogen worden. Erſt beim 
7. Aufzug ſagt ſie: es ſei ihr übel gegangen und da ſei der Geiſt zu ihr ins 
Haus gekommen und habe verſprochen, ihr zu helfen, wenn ſie ſeines 
Willens ſei. Das war vor dreißig Jahren. Er habe ſie beſchlafen in der 
Kammer, habe fie nicht natürlich gedünkt und fie habe gemerkt, daß es nicht 
recht zugehe. Der Geiſt fei ſchwarz gekleidet geweſen und habe Stiefel an- 
gehabt. Das andere Mal fei er drei Tage fpdfer, als ihr Mann im Berg- 
werk war, um Mitternacht zu ihr gekommen und dann noch öfters. Er hieß 
Hämmerle und habe fie Here genannt. Sie mußte ihm Leib und Seele 
verſprechen und Gott aufgeben. Zum Zeichen habe er ihr unterm Arm Haar 
weggenommen. Vor dem Tanz auf dem Ahlenberg habe er ihr Salbe ge- 
geben, womit fie den Leib beſchmieren mußte, um beſſer forkzukommen und 
feinen Willen zu kun. Das erſte Mal find fie auf einem ſchwarzen Stecken 
ausfahren, zum Fenſter hinaus, ſagend: „Wir wollen ausfahren in des 
Teufels Namen. Um und um, ſtoß nirgends an.“ Als ſie auf Hornberg 
gefahren ſeien, war auch ein Scherzinger von Vöhrenbach und Berkheim 
Dorothe dabei. Sie ſeien die Vornehmſten geweſen. Auf dem Ahlenberg 
ſeien auch viele Männer gewefen, fie hätte aber nur den Vogt von Röfen- 
bach erkannk. Hämmerle habe ihr einen Stecken gegeben, damit habe fic 
ein Roß gelähmt. Das heilige Kreuz durfte fie nicht machen oder mußte 
dabei ſagen: alt Lumpen, alt Papier. — In dieſer Weiſe haben die fünf 
Frauen mehr oder weniger ausführlich unter dem Eindruck der Folker Aus- 
ſagen gemacht. Einmal heißt es: die Verhafte iſt ziemlich ſchwach, alſo bat 
weiter nichts mit ihr angefangen werden können. Die fünf Frauen wurden 
zum Tode verurteilt und dem Henker übergeben. 

Im gleichen Monat wurden wieder Hexen in Haft genommen. Es waren 
ſieben Weiber, dazu kamen noch zwei Männer. 


1. Veronika Ichenhoferin oder des alten Benz Weib. 
2. Die Elſäßerin oder Welſch Maria. 
3. Scherers Maria. 
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4. Katharina Schaublerin, alle von Löffingen. 

5. Michael Mayer, Salpefer-Gieder von Göſchweiler. 

6. Thebus Weber, genannk Schüſſele, Sackpfeifer von Löffingen. 

7. Anna Erlacherin, 

8. Anna Mädlin oder Keſſel Anna, 

9. Rofina Schumpin, Martin Riedmüllers Weib, alle drei von 
Löffingen, welche wegen Verdachts des Zauberwerks im Winkermonak 1635 
in Verhaftung gezogen. Darauf durch die Folker Zauberwerk zu bekennen 
gezwungen und dann wegen gefaner Bekenntnis im Chriſtmonak erbärmlich 
hingerichtet worden. 

Nachdem Veronika Ichenhoferin als eine angegebene Hexe wohl pein- 
lich als gütlich examiniert und befragt worden, bekennt fie. Sie habe ihren 
Buhlen Hölderlin genannt. Er fei vor acht Jahren das erſte Mal zu ihr in 
den Garten gekommen und begebrf, fie ſolle feines Willens fein, wolle ihr 
Geldes genug geben. Auch zu dem Ende von ihm in einem Tüchlein Geld 
empfangen, ſo aber hernachen nur Hafenſcherben geweſen, daß ſie ſich einmal 
gegen ihn beklagt, worauf er geantwortet, habe es nit beſſer. Alsdann er 
zu unkerſchiedlichen Malen gekommen, habe ſie auf ſein Begehr ihm Leib 
und Seele übergeben, auch Gott, unſere liebe Frau und alle Heiligen ver- 
leugnet. Zum Zeichen dafür habe er ihr Haar unter beiden Armen weg- 
genommen. Wenn ſie zu den Hexenkänzen gefahren, habe ſie eine Gabel 
mit einer Salbe, fo fie von ihrem Buhlen empfangen, beſchmiert und ritt- 
lings darauf geſeſſen, ſprechend: „wohl her und dran, umb und an, in des 
Teufels Namen, ſtoß nirgends an“, ſei ſie auf den Hornberg gekommen und 
allda mit ihrem Buhlen herumgefahren. Hernachen mußte fie mik einer 
Kienfackel zünden. Habe in die 50 Perſonen geſehen, darunter eflide 
erkannt. Des Obriſt Hex fei Hagel und Blitz zu machen auferlegt worden. 
Sie ſelbſt ſei einmal auf dem Ahlenberg und bei der Brunnenſtube auf dem 
Tanz geweſen, habe abermals viel Leut da geſehen und ihren Buhlen 
anbeten müſſen, welcher ihr befohlen, daß ſie den Leuten Schaden zufügen 
ſolle. Zu dem Ende habe er ihr ein Reisrütlein zugeftellt; fie habe damit ein 
Schaf gelähmt, item ein Schwein und eine Kuh. Habe in des Teufels 
Namen einen Hafen umgeſchüktet, worüber ein großer Regen erfolgte. Sie 
könne aber nit allezeit Hagel machen, wenn fie wolle, denn Gott laſſe es nit 
immer zu. Sie habe Hagel über Möhringen gemachk. Ihr Buhl habe ihr 
angezeiget, als man fie fangen wollte, ſei auch ins Gefängnis zu ihr gekom- 
men und habe geſagt, wolle ihr helfen. 

Welſch Maria erſcheint vor Gerichk. Wie die andern, wird auch fiz 
in Gegenwart des Junkers von Reiſchach, des Lukas Heitzmann, Schaffners 
zu Löffingen, und des Schaffners Jakob Ziegler vernommen. Welſch Maria 
war von Sattler Bärbel und der Veronika denunziert worden. Sie wurde 
am 22. feffgenommen und am 23. vor das Malefizgericht geſtellt. Da fie 
nicht geſtändig war, wurde fie ſowohl gütlich als peinlich eraminierf. Sie 
gibk zu, daß fie des Ehebruchs ſchuldig fei, auch mit Stabhalter Glunk. 
Nachdem ſie ausführlich darüber ausgefragt und geantworket hat, will ſie 
weiter nichts bekennen. Und weilen ſie auf alles Zuſprechen keine andern 
Ausſagen machk, iff fie am andern Vormittag wieder aufgezogen und dann 
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eine Viertelſtunde hängen gelaſſen und weil ſie auf ſolches, ſowohl auch zum 
andern, als zum dritten Mal nicht bekennen wollte, ſondern eine Stunde 
ausgehalten hat, wurde ihr die Veronika unter Augen geſtellt. Nachmittags 
iſt ſie abermals peinlich vorgeſtellt und gebunden worden. Darauf, nachdem 
fie ein wenig abgeſetzt, bekennt fie auf vorgefeßfe Inferrogaforia: nachdem 
ſie einige Zeit Umgang mik dem Böſen gehabk, ſei ſie nach Einſiedeln 
gewallfahrt, um zu beichken. Sie bekam ein Heiltum, das bat fie feds 
Jahre lang vor Anfechkung bewahrt. Beim Waſchen fiel ihr das Heiltum 
ab und hat hernach keine Kraft mehr gehabt. Ihr Buhl ſei dann wieder zu 
ihr gekommen in grünem Kleid, Stiefeln und weißer Feder. Er gab ſich als 
Forſtknechk aus. Das Sakrament hat fie ausgefpeit in der Kirche, weil der 
Buhl ihr verbot, es zu ſchlucken. Ihr Buhl heißt Gräßle. Als fie zum erſten 
Mal zum Tanz gefahren, iſt er über das Bett zu ihr gekommen und hat zu 
ihr geſagt: Mädlin auf, wir wollen zum Tanz fahren, worauf er ſie auf eine 
Gabel, ſich aber auf einen Geißbock gefegt habe, welche er beide mit Salbe 
beſchmierk. Sie fuhr davon, ſprechend: wohl auf und an, ſtoß nirgends an, 
fahr im Namen des Teufels. Bei dem Tanz habe fie unkerſchiedliche 
Perſonen erkannk. Sechs Jahre habe ſie dem Laſter dann wieder enkſagt, 
dann fei Gräßle wieder gekommen und habe gejagt, er habe nun erneut 
Teil an ihr, habe fie wieder beſchlafen und ihr Haar unfer dem Arm weg- 
genommen, ihr dabei auch kund gefan, daß fie des Nachts auf den Ahlen- 
berg müſſe, welches geſchehen. Seien allda rote und weiße Weine genug 
geweſen, item Braten, aber kein Brot. 50 Perſonen ſeien dageweſen. Sie 
habe auch den Tanz beim Bildſtock in Göſchweiler mitgemacht und auch 
dort geſehen, daß die Armen allerlei tun müßten und der Reichen Fuß- 
ſchemel ſeien. Ihre Verrichtung fei geweſen, daß fie mit der Kienfackel 
zünden mußte (wie oben). Ihrem Mann habe fie eine Wurzel, fo ihr der 
Buhl gegeben, unter die Füße gelegt, weswegen er lang ſchlafen mußte. 
Gräßle ſei zu ihr gekommen, als man fie fangen wollte, und habe ihr gejagt, 
ſolle nichts bekennen, werde wieder los werden. Sie habe ſollen den armen 
Leuten Pulver geben, Roß lähmen und Welter machen, habe es aber 
nif getan. 

Katharina Schäublerin gibt ihre menſchlichen Verfehlungen zu, das 
Hexenweſen aber beffreifet fie. Deswegen wird fie gebunden, an die Torkur 
geſchlagen und ein wenig aufgezogen. Darauf bekennt fie, daß der Böſe bei 
ihr geweſen in ſchwarzer Geſtalk. Sie wird mik den andern confronkierk, die 
behaupken, fie ſei eine Hexe wie fie. Da Katharina nichts weiter ausjagt, 
wird fie erneuk aufgezogen und immer wieder, bis fie ausfagt: Der Böſe fei 
vor einem Jahr in der Ernte zu ihr gekommen, als fie von ihrem Mann 
geſchlagen worden war, bis fie ohnmächtig wurde. Er ſei in Geſtalt des 
Schmalz zu ihr gekommen, habe ihr ein Zeichen an der Seite genommen. 
— Daraufhin wurde Katharina an der Seite geſtochen, es kam kein Blut 
heraus, ſie hakte auch kein Empfinden. 

Maria Mayerin, Scherers Maria von Löffingen genannt, wird gütlich 
und peinlich eraminiert. Die Ausſagen find auch hier im weſenklichen die 
gleichen. Dieſes Mal heißt der Böſe Federle und iſt in einer Soldaken— 
geftalt zu ihr gekommen, mit ſchwarzem Kleid und Degen. Hat verſprochen, 
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fie und ihre Kinder durchzubringen. Iſt öfters zu ihr gekommen und fie hat 
ihm Leib und Seele übergeben. Sein Geld ſei nur Verblendung geweſen. 
Als fie ſich darüber beklagte, frug er, ob fie nicht wiſſe, daß der Teufel ein 
Schelm ſei. Zu den Hexenkänzen ſei ſie mik einer Schürgabel gefahren, 
nachdem ſie ſich zuvor mik einer Salbe über den Rücken gefahren. Auf dem 
Ahlenberg ſei der Tanz angeſtellk worden. Sie habe aufgewaſchen und 
verſchiedene Perſonen geſehen, fei aber alles dergeftalt durcheinander 
geſprungen, daß fie nicht alle habe erkennen können. Ihr Buhl habe ihr 
Salbe gegeben, womit fie ihren Mann umbringen follte. Sie fei auf ihren 
Kühen in des Teufels Namen herumgeritfen, daß ſolche lahm geworden, 
habe des Weißgerbers Kuh, fo hernach geſtorben, gelähmt. Habe auch 
helfen Hagel und Reifen machen. Das Laſter habe fie gebeichket, und das 
Sakrament wohl empfangen und genoſſen, ſei dafür von ihrem Buhlen 
geſchlagen worden. Ihr Gebet fei: alt Hoſen, alt Lumpen. Das heilige 
Kreuz habe ſie in des Teufels Namen gemacht. 

In Gegenwart des Herrn Obervogts Dr. Hammar, Junkers von 
Reiſchach und Schaffners Ziegler bekennt Michael Mayer, Salpeter -Sieder, 
nachdem er viermal aufgezogen war. Sein Buhl heiße Finkenreikerin. Sie 
ſei vor etwa vier Jahren in Geſtalt einer ſchönen Jungfrau auf einem Feld 
unter einem Baum zu ihm gekommen. Er habe fie beſchlafen und nach 
ſolchem fei fie wieder verſchwunden. Habe hernachen fie noch unterfchiedliche 
Male beſchlafen und ihr deswegen Leib und Seele übergeben, auch zugleich 
Gott verleugnek. Daher der Nagel am kleinen Finger der rechten Hand 
zum Zeichen ihm abgehauen worden. Habe aber kein Geld und Gut von 
feinem Buhl empfangen. Mik einem Stecken fei er auf die Tanzplätze 
gefahren. Sein Buhl habe er anſtakt ſeines Weibes genommen. Seinem 
Weib habe er einen Strohwiſch an die Seite gelegt im Namen des Teufels, 
bis er wieder gekommen. Je länger man bei den Tänzen geblieben, je lieber 
ſei dies dem Böſen geweſen. Den Wein hätten ſie aus den Kellern geholt, die 
nicht gejegnet waren. Wo man nicht recht geſegnet, könne der Feind überall 
hinein, denn er habe kauſend Liſten. Er habe Kälber, auch feines Sohnes 
Kinder lähmen ſollen, ſolches habe er aber nicht gekan. Ihm ſelbſt feien 
Tiere gelähmk worden. Er habe auch geholfen, Unwekker zu machen. Habe 
ſolches Laffer niemals gebeichkelt. Wenn er das Sakramenk empfangen, 
habe er ſolches aus dem Mund genommen und ſeinem Buhl alsdann zu- 
geſtellt. Außer dem Ave Maria habe er alles beten können, fei ihm gleich- 
wohl auferlegt worden: alte Juppen, alte Kleider, alte Strümpfe zu beten. 

Thebus Webers, des Sackpfeifers Buhl, war Hänslin genannt. Er 
war aus Armut, als vor ſieben Jahren das Kriegsweſen angefangen, in das 
Zauberlaſter gefallen. Zum Jeichen iſt ihm Blut aus der rechken Hand 
genommen. Habe öfters bei den Hexenkänzen aufgeſpielt und fei auf einem 
Geißbock oder einer Schürgabel dabingefabren. Sein Buhl habe er lieber 
als ſein Weib haben müſſen. Habe Pferde gelähmt, aber nichts gebeichket. 
Solches ſagt er alles aus, nachdem er die Folter erduldet hat. 

Anna Erlacherin von Löffingen: „Nachdem ſie als eine denunzierke und 
angegebene Hexe ſowohl peinlich als güklich examiniert und über abſonder— 
liche Punkte befragt worden, bekennt fie, ihr Buhl werde Laible genannt. 
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Sie fei ledigerweiſe und bereits mit 26 Jahren in dem Lafter geſteckt. Der 
Böſe ſei das erſte Mal in braunen Kleidern zu ihr gekommen und habe 
verſprochen, wolle ſie reich machen, ſie ſolle nur ſeinen Willen kun, welches 
ſie das andere Mal auch zugegeben. Es ſei aber kalk und nit gut geweſen, 
worauf fie gejagt: behüt mich Gokt“, weswegen er wieder verſchwunden. 
Sie habe ihm ſpäker aber doch Leib und Seel übergeben, auch Goff ver- 
leugnet. Als Seiden habe er Haar von ihr genommen. Das Geld, das er 
ihr gegeben, fei Kot, Laub oder Fröſch geweſen. Sie fei zum erſten Mal auf 
einem Hanfſchaff zum Tanz gefahren, beſtrichen mit einer Salbe. Auf dem 
Zanzplaß fei fie unker über ſich gekehrt und ihr das Licht in den Hin- 
tern geſtechk worden, welches ihr weh getan. Auf dem Tanzplaß habe es 
Fleiſch und Wein, aber kein Brok gegeben. Den Teufel habe ſie mit den 
Worten anbeten müſſen: Paule Portſchein, Wulleweber, Gumpen und 
Kraukſtänder. Vor vier Wochen fei fie auf dem Heuberg geweſen, habe 
aber nicht getanzt, ſondern allein auf obige Weiſe zünden müſſen. Sei ihrem 
Buhl nichts Lieberes geweſen, als wenn ſie gelähmt habe. Habe deshalb 
viel Vieh beſtrichen und gelähmt. Sie zählt noch geſchädigke Tiere auf, 
ebenſo gemachte Unwetter. Das Sakramenk habe fie nur in Teufels Namen 
genommen. 

Anna Keſſel, Mädlin genannt, der Keſſel Maria Sdwefter,. hat 
Hämmerlin zum Buhlen. Vor zehn Jahren hat fie ſich zum erſten Mal mit 
dem Böſen vermifcht. Im übrigen find ihre Ausſagen gleich denen der andern. 

Roſina Schumpin wird gefoltert und gibt an, daß ihr Buhl Kaſperle 
genannt wird. Er fei vor vier Jahren zum erſten Mal in Geſtalt ihres 
Mannes zu ihr gekommen, ſei auf einer Katze mit ihr auf den Ahlenberg 
gefahren. Sie habe verſprechen müſſen, niemand von der Geſellſchaftk zu 
verraten. Es ſei dem Buhl am liebſten geweſen, wenn fie auf dem Tanz- 
platz gewaltig mit ihm im Ring umgefahren ſei und geſchworen habe. Sie 
habe einmal gebeidfef, ihr Buhl habe aber gejagt, fei nur Narrenwerk; 
das Sakramenk habe er ihr aus dem Maul geſchlagen, es hingeworfen und 
gejagt, es fei nur „Treckh“. Ihr Buhl habe ihr auch geraten, ſolle enklaufen, 
man werde ſie fangen. Er ſei zweimal in das Gefängnis zu ihr gekommen. 
Das erſte Mal habe er geſagt, ſolle nichts verraten, das zweite Mal habe 
er ein brennend Licht in Händen gehabt und geſagt, er habe das Schloß mit 
Schwefel und Pech angezündet. Es werde nun jedermann der Brunſt 
zulaufen, weswegen fie durchbrennen könne. Worauf fie geſagt, fie könne 
nicht, ſei gar zu ſchwach. Er hinwiederum: dann ſolle ſie in Teufels Namen 
liegen bleiben. Darauf mit dem Licht wieder hinauskommen, wohin wiſſe 
ſie nicht. 

Auch über dieſe Menſchen wurde das Todesurkeil gefällt. 

Ein neues gerichkliches Verfahren wird eröffnet wider elf Weiber, 
alsda ſind: 


1. Anna Wüllerin, genannt Braun Anna, 
2. Maria Frejin, 

3. Rofina Luzin, des Stoffels Weib, 

4. Schmid Anna, 

5. Anna Vetinger, Bartel Eckerks Weib, 
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6. Maria Dienerin, des Scherers Tochter, 
7. Anna Mezin, das Schweizer Annele, 
8. Schneider Chriſtine, 

9. Margarethe Buzin, alle von Löffingen. 

10. Anna Hollein, 

11. Anna Vekinger oder Salz Anna, beide von Reijelfingen, 
welche wegen Verdacht der Zauberei gefänglich eingezogen, gefoltert und 
durch die Folter zur Bekenntnis der Hexerei gebracht und ſokaner Bekennt- 
nis halber am 22. des Chriſtmonds 1635 mit dem Tode geſtraft wurden. Es 
wird Anna Müllerin von Löffingen, die Braun Anna genannt, als eine 
angegebene Hexe und nachdem fie gegen die jetzt hingerichkeke Bärbel Sattler 
confronkierk worden, erſtens güklich ſtark erinnert, dem allmächkigen Gott, 
ihrem Schöpfer die Ehre zu geben und ihre arme Seele zu betrachten, die 
Wahrheit zu bekennen und ſich vor Marker und Pein zu hüten, darauf fie 
der Hexerei halber nichts, der Hurerei wegen aber bekennt, daß fie vielmals 
darinnen begriffen und deswegen abgeſtraft worden. Und weil ſie güklich 
nichts bekennen wollte, iſt fie an die Torkur geſchlagen und ekliche Male, 
doch nur ein wenig vom Leder gezogen, aber nik über eine Vierkelſtunde. 
Sie bekennk auf die erſte Frage: Es ſei ungefähr vor vier Jahren der Böſe 
zu ihr ins Bett gekommen, habe fie zu beſchlafen begebrf; weil fie ſich aber 
gejegnet habe, fei er wieder hinweggefahren. — Auf ſolches iff fie wieder 
wegen vollführker Unwahrheit aufgezogen und alsbald wieder herunter- 
gelaſſen worden. — Nun ſagt fie weiter, daß vor vielen Jahren, als fie noch 
verliebt in den Schmalz geweſen, ihr Schloſſer fort und fie ihres Gedenkens 
voller Wein geweſen, der böſe Geiſt in Geſtalk des Schmalz zu ihr kommen 
ſei. Habe wohl bemerkt, daß es nik mit rechten Dingen zugehe, weil der 
Geiſt keine richtigen Füße gehabt. Nach ſolchem fei der Schloſſer wieder 
heim kommen, habe gejagt: bebiif mich Gott, da fei der böſe Geiſt ver- 
ſchwunden, habe geſagt, wolle bald wieder kommen. Das andere Mal ſei er 
wieder, als fie krunken im Wirtshaus geweſen, zu ihr kommen, fie beim- 
geführt und fie in Abweſenheik ihres Mannes beſchlafen und von ihr 
begehrt, fie follfe ihres Mannes müßig gehen, und ihn annehmen. Sie 
mußte auch Gott verleugnen. Er wollte ihr ſoviel Geld geben, daß ſie 
keinen Mangel leiden werde. 

Das dritte Mal ſei er zwei Tage nachher auf Oberhofen in des Schmalz 
Geſtalt zu ihr kommen und habe fie begehrt. Ihr Buhl heiße Hämmerlin 
und fie werde von ihm Käterle genannt. Er habe ihr unter dem rechken 
Arm ein Zeichen weggenommen. (Es findet ſich aber bei der Beſichkigung 
keines.) Bekennk auch, daß fie auf Hannſens Geiß, beſchmierk mik einer 
Salbe, die ſie vom Geiſt in einem Häfele empfangen, zum Hexenkanz 
gefahren iff. Um 10 Uhr nachts iff fie aufgeſeſſen und augenblicklich dahin 
verbracht worden. Der Tanz habe von 10—1 Uhr nachts gedauert. Es fei 
eine ganze Welt, bis 300 Perſonen dageweſen, darunker die Riedmüllerin, 
die Sattler Bärbel, auch Anna Salz von Reijelfingen, die Frejin und der 
Sackpfeifer mit einem Zitherſchlager. Man habe gejagt, die von Schellen— 
berg fei auch dabei. Sie habe auftragen müſſen, die Küche ſei im Braiter— 
feld geweſen, der Tanz bei der Brunnenſtube. Der Wein ſei durch Fuhr— 
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leute mit Roß, Wagen und Karren dazu geführt worden. Die Lichter, fo 
Fackeln geweſen, ſeien den häßlichen Weibern in den Hintern geſteckt 
worden. Ihr Buhl habe ein gefprengelfes Kleid angehabt, bisweilen Stiefel, 
ein anderes Mal Strümpfe und habe grüne oder blaue Federn getragen. 
Mit der Geiß ſei ſie zweimal auf dem Ahlenberg geweſen, habe beim Tanz 
Welſch Maria geſehen, welche gefagf habe, der große Hagel fei auf dem 
Ahlenberg gemacht worden. 

Roſina Schumpin hat den Tanz ein- oder mehrere Male als eine 
Obriſtin mitgemacht. Sie wolle darauf leben und ſterben, daß fie Abrahams 
Weib und Mädlin von Unadingen leibhaftig bei den Tänzen geſehen habe. 
Der Buhl von Abrahams Weib ſei in glänzenden Kleidern, mit ſchwarzem 
Bart, auf einem Kalb, fo dem Seiler Hannſen gehört, geweſen. Ein anderer 
fei in einem gelben Soldatenkleid auf einem Schaf zum Tanz kommen. 
Vogt Eckerks Weib habe fie auch geſehen, die hab eine Kage gehabt und ihr 
Buhl zwirnene Hoſen und kleinen Bart. Außer dem Schmalz ſei Barklins 
Geiſt an Faſtnacht mit einem Diebsſchlüſſel kommen, als fie backke. Er habe 
nach dem Schloſſer gefragt, wolle etwas machen laſſen. Darauf habe er ihr 
die Pfanne vom Feuer genommen und mit ihr Unzucht verübt. Habs nie 
gebeichkek. Ihr Buhl habe fie gelehrt: alt Hoſen, alt Strümpf zu beten; das 
Kreuz habe fie mit den Worten gemacht: 1 Kreuzer, 2 Kreuzer, 3 Kreuzer. 
Wenn ſie Weihwaſſer genommen, habe ſie das Kreuz nur ſolcher Geſtalt 
gemacht. Ihr Buhl fei alle Woch zwei- oder dreimal zu ihr kommen. — In 
dieſem fieberhaft geſchwätzigen Ton ſpricht fie noch über das e von 
Roß und Kälbern und denunzierk nebenbei andere Menſchen. 

Maria Frejin, Abrahams Weib, auch die alte Vögkin genannt, wird 
mit Braun Anna confrontiert. Dieſe jagt, daß fie Maria auf dem Whlen- 
berg geſehen habe, leibhaftig auf einem Kalb. Die alte Vögtin will nichts 
bekennen. Nachdem fie dreimal aufgezogen worden, erzählt fie von einem 
Buhlen Hämmerlein, der in Friedenweiler zu ihr gekommen. Er habe ihr 
zugemuket, Leute mit Pulver zu vergiften, habe es aber nichk gekan. Habe 
einmal ein Pülverlein, welches Raupen und Schnecken verurſachen ſollke, 
gefät, wiſſe aber nicht, ob ſolche daraus erfolgt. Als der diesjährige, große 
Hagel zu Bräunlingen zugerichket worden, habe ſie auch ſollen erſcheinen. 
Weil fie es aber nicht getan, fei fie geſchlagen worden. Der böje Geiſt 
habe ihr geſagt, der Hagel werde bis weit in Schwaben gehen und alles ver- 
derben. Die Leute würden alsdann verzweifeln und von ihm abhängig wer- 
den. Den Stabhalter habe fie vergeben follen, ſolches aber, weil er fo wohl 
gejegnet geweſen, nit verridten können. Ihrem Liebſten habe fie den 
größten Gefallen gekan, wenn fie Tiere gelähmk und Schnecken gemacht, 
denn er hoffte, die armen Leuke würden ihm durch Verzweiflung zu keil 
werden. Aus dem Pfarrhof habe ſie auf einer Katze in des Teufels Namen 
6 Maß Wein geholt. Wenn Weihwaſſer darüber geweſen, hat fie nichts 
daraus nehmen können. Der Hexenkanz zeige der böſe Geiſt jeweilen an 
und beſtimme den Ort der Juſammenkunft. Wenn bei folder der Name 
Jeſus genannt werde, müſſe alles weichen. So oft es gegangen, habe fie das 
heilige Sakrament entführt und im Ofen verbrannt, woraus dann ein weißer 
Dampf gefahren. Ein anderes Mal habe ſie es ihrem Buhlen zugeſtellt, da 
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jei das Sakrament blutrof erſchienen. Das heilige Sakrament habe fie mit 
Nadel und Meſſer ſtechen follen, damit Bott wieder gekreuzigt werde. Sonſt 
babe fie nicht beichten dürfen, weil der böſe Geiſt die Beichte für ein 
®aukeljpiel halte. 

Rofina Luzin, des Stoffels Weib, gibt an, ihr Buhl heiße Gräßlin. Er 
ſei das erſte Mal zu ihr gekommen als ſie in großem Jammer war. In 
Gefangenſchafkt habe er fie gekröſtek und ihr verſprochen, fie zu befreien. 
Sie habe den Pakt mit ihm gemacht, daß, wenn fie noch 10 Jahre lebe, 
müſſe fie einäugig werden, wenn fie ehnder fterbe, müſſe fie ewig ſein 
werden. Sie habe nicht mehr recht beten können, ſondern allein mit dem 
Maul genappet, als wenn fie betete. 

In praejenfia Herrn Dr. Hammars und des Jägermeiſters v. Reiſchach, 
die auch die andern Unkerſuchungen führten, wird Schmidt Anna ſtark 
erinnert, die Wahrheit zu jagen und das überwieſene Laffer der Zauberei in 
der Güte anzuzeigen. Sie wird mit Barklin Eckerks Weib confrontiert, die 
fagt ihr unter Augen und will darauf leben und ſterben, daß fie leibhaftig 
auf der Haßlen und der Brunnenſtube war beim Hexenkanz. Des Abrahams 
Weib wird ihr gleichfalls unker Augen geſtellt, die ſagt, habe ſie auf dem 
Ahlenberg geſehen. Ihr Buhl ſei in ſchwarzen Kleidern aufgezogen und ſie 
fei auf einer ſchwarzen Katze dahinkommen. In ſumma: fie fei wie fie eine 
Here. Nach ſolchem wird fie abermals ermahnt, die Wahrheit zu ſagen. In 
Verbleibung davon iſt ſie zu binden und aufzuziehen anbefohlen worden, 
welches nun geſchehen, und nachdem ſie nur ein wenig und niemalen vom 
Boden aufgezogen worden, bekennt fie: ihr Schweher habe fie alſo ge- 
ſchlagen und geſtoßen, worüber ſie jammerke. Da ſei der böſe Feind um den 
Mittag zu ihr in ſchwarzen Kleidern gekommen. Sie habe fic) ihm verpflich- 
tet und er ihr zum Zeichen Haar vom Kopf und der Scham genommen, 
zugleich etwas Blut von dem kleinen rechten Zeh. Ihr Buhl heiße Kaſperle. 

Sie hat ſolches aber nicht gleich bekannt, ſondern ſich erſt ein wenig 
aufziehen laſſen. Sei wöchenklich auf Freitag von ihm beſucht worden. Sie 
ſei auf einem Haſen auf den Ahlenberg gefahren, zum Fenſter hinaus, das 
Sprüchlein ſagend: Fahr um und an, ftoß nirgends an, in des Teufels 
Namen. Ihr Buhl ſei hinter ihr auf dem Haſen geſeſſen und habe ſie mit 
den Armen um den Leib gehalten. Habe ihr in einem Büchslein Salbe 
gegeben, habe ſich gejalbt, ehe fie ausgefahren. Sie ſeien hoch über die 
Häuſer in der Luft gefahren und auf den Ahlenberg. Seien viel Leut da- 
geweſen. Habe % Stunde getanzt, der oberſte Teufel habe gejagt, fie mũſſe 
ewig bei ihm in der hölliſchen Pein ſein und wenn ſie jemand von der 
Geſellſchaft verrate, wolle er fie mit einem Schwert voneinander panel: 
Sie habe ihm alles in die Hand verſprochen. 

Es habe Fleiſch, Wein aber kein Brok gegeben. Ihre Verrichtung fei 
geweſen, daß jie zünden mußfe, was ihr ſehr wehe getan. Habe 1 Stunde 
ſo zünden müſſen. Die Vornehmſten auf dem Tanz ſeien des Welſch Frau 
und Vogt Barklins Frau geweſen. Die Elſäſſerin ſei auf einem Eſel zum 
Tanz geritten. Die Tiere mußten oben in des Teufels Namen ſtille ſtehen, 
bis man wieder fort gewollt. Vergangenen Donnerstag ſei der Böſe das 
letzte Mal bei ihr geweſen und habe ihr geſagt, ſie würde gefangen, er wolle 
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ihr aber belfen. Er ſei auf der Kanzlei, als man fe rae bei ibr 
geweſen und habe ihr abermalen verſprochen, ihr zu helfen, ſolle nichts 
bekennen. Nachdem fie abermals gefoltert, bekennt fie vom Tiere lähmen 
und Wekker machen. Gibt andere Hexen an, auch die Schellenbergerin, auch 
den Stabhalter Glunk. 

Anna Vekinger, Barklin Eckerfs Weib wird gütli und peinlich befragt. 
Nach der peinlichen Befragung gibt fie an, daß ihr Buhl Federle heiße und 
fie Greflein. Vor drei Jahren, als fie durch das Kriegsweſen das Ihrige 
verloren, ſei er zu ihr gekommen, um fie zu kröſten. Hat ihr aber nie das 
verſprochene Geld gegeben. Sie habe ihm ſeinen Willen getan, zum Zeichen 
wurden ihr Haare genommen. Ihren Mann habe er mit einer Wurzen 
entſchläft. Habe ihr angezeigt, daß man fie fragen wolle und befohlen, ſolle 
dieſe Wurzen verbrennen, denn wenn man nichks dergleichen bei ihr finde, 
werde man fie nit zur Bekenntnis bringen können. Als fie allhero auf dene 
Wagen geführt worden, hab fie ihr Buhl, desgl. im Gefängnis getröftet, 
ſprechend, ſolle nichts bekennen, werde bald wieder nach Hauſe kommen 
und ledig werden. Sie fuhr auf einer Katze zum Ahlenberg, hielt Luzifer 
auf Geheiß für den höchſten Gott, betete ihn an und verſprach, ewig mit ihm 
in der Hölle zu ſein und niemand zu verraten. Der Obriſt habe rotes Kleid 
mit glänzenden Feldzeichen angebabf, eine Krone auf dem Haupt. — Ver- 
gangenen Frühling habe ſie etwas Waſſer in einem Scherben zum Laden 
ausgeſchütket, woraus ein Reifen erfolgte. Bei dem Kraukgarten habe fie 
aus einem Krüglein Waſſer ausgejchüttet, worauf eine Menge Würm an das 
Kraut gekommen. Im Herbſt habe ſie Aſche zum Fenſter hinausgeworfen, 
worauf ein übelſtinkender, peſtilenziſcher Nebel erfolgte. Der Federle habe 
ihr geſagt, die Mäuſe ſeien darum gemacht, damit alles verderbt, alsdann 
die armen Leuk ſich hernach hinkerſinnen und ihm verfallen. 

Nun wird Maria Dienerin, des Scherers Tochker, vorgeführk. Nach der 
Torkur gibt ſie ihre Verbindung mik dem Böſen, Meiſter Gräßle, zu. In 
den Lenden wurde ihr vom Blut enknommen. (Man findet das Zeichen und 
ſticht hinein, es kommt kein Blut heraus.) Er hat ihr eine guke Heirat 
verſprochen. Sie tanzte auf den Lanjplagen mit ihm und dem Obriſt. Der 
Obriſt hakte vier Diener, die Geſtalt wie ein junger Geſelle und heiße 
Luzifer. Habe auf eine Stunde nur mit ihr getanzt und fie hernach beſchlafen, 
dann auf fein ſchwarzes Pferd geſetzt und fie heimgeführk. Der Obriſt habe 
gejagt, fie ſolle luſtig und guter Dinge ſein: „Ihr ſeid jezt mein und müßt 
mit mir in die ewige Pein, da will ich euch die ewige Flamme geben.“ Sie 
war auch auf dem Tanz bei der Haßlen. Iſt zwiſchen Luzifer und Gräßle 
geſeſſen. Der Luzifer und Gräßle haben ſich ihretwegen mit glühenden 
Bränden geſchlagen, aber wieder von ſelbſt aufgehört. Die Katze habe 
müſſen ſtille ſtehen in des Teufels Namen. Sie habe mit dem Luzifer und 
dem Gräßle % Stunde getanzt, habe einſchenken müſſen, was ihr gut ge- 
fallen habe. Luzifer habe gejagt: Mein Mädle tritt herzu, Schenkwart ſteht 
dir wohl an. Ihr Buhl ſei in braunen Kleidern und weißer Feder auf— 
gezogen, habe geſagt, ſie ſei jünger als die andern, werde aber nicht 
ſchwanger werden, unangeſehen ſie ſolches gefürchtet. Sie ſei leibhaftig, wie 
ſie daſitzt, ſchoßlingen auf der Katze zum Tanz gefahren, ihr Buhl habe ſie 
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gehalten und fei rittlings daraufgeſeſſen. Der Gräßle habe gefagt, fie ſolle 
ſeines Willens pflegen, er ſei noch ein junger Geſell, was ſie dann auch 
verſprochen. Sie habe auf fein Begehr ſich auch anerboten, Leute zu 
lähmen, habe es aber dann doch nicht getan. 

Als ihr das Bekenntnis vorgeleſen wurde, hat fie alles wieder ver- 
leugnek und verneint. Da es fpdt geworden, brachte man fie wieder in 
den Kerker. 

Andern Tags, nach erneuter Folter, beſtätigt ſie wieder ihr Bekenntnis, 
gibt noch die Orke an, wo fie hätte Tiere lähmen ſollen. 

Anna Merzins Buhl heißt Saurudi — fie wird Schatz genannt. Sei 
einmal von der jetzt hingerichteten Welſch Maria angeſprochen worden, 
ſolle mit ihr auf den Ahlenberg gehen. Solches ſei geſchehen. Seien zwei 
Männer gekommen, der eine habe fie, der andere die Welſch Maria ge- 
nommen. Sei off mik ihm geweſen. Letzten Sonntag habe er ihr angezeigt, 
daß man ſie fangen wollte und ſei bis unter die Tür, allwo ſie gefoltert 
werden jollte, in Geſtalt eines kleinen Männleins mit ihr gegangen und 
nichts zu bekennen befohlen. Sei auf Hund oder Stecken zu den Hexen- 
känzen gefahren, habe getanzt und viel Wein getrunken. Sie und die Welſch 
Maria haben einmal über des Adam Michels Roß eine böſe Luft gemacht, 
daß ſolches lahm, aber durch Beräuchern wieder geſund geworden. Des 
Weißgerbers Schimmel bei hellichtem Tage ein Pulver in die Krippe gelegt, 
worauf ſolcher abgegangen. Item ihrer ſelbſt ein Kalb mit einer Salbe 
umgebracht. 

Schneider Chriſtine gibt zunächſt nur ihre Unzucht zu. Barklin Eckerks 
Weib ſagk aber, ſie habe ſie bei der Brunenſtube geſehen. Sie ſei auf einer 
Geiß gekommen. Darauf bekennt Chriſtine, ſie ſei vor 20 Jahren im Laſter 
der Zauberei geſteckk. Der Böſe fei ihr damals in Geſtalt ihres damaligen 
Mannes enkgegengekreten, er habe ihr auf dem Acker geholfen, fei mit ihr 
heim und habe ſie kochen geheißen. 

Weil man aus dieſem Bekenntnis nur Betrug heraushört, wird fie 
gebunden und aufgezogen. Dann wird die alte Vogkin ihr gegenübergeftellt. 
Die ſagt iht, fie fei eine Hexe wie fie. Darauf bekennt fie, daß fie fieben 
Jahre im Laſter befangen war. 

Hat abermalen fabuliert und iff deswegen wieder ein wenig aufgezogen 
worden. Anna Schmidt wird ihr gegenübergeftellt, die will darauf leben 
und ſterben, Chriſtine deim Tanz geſehen zu haben. Dieſe will jedoch weiter 
nichts ausſagen. Sie wird wieder aufgezogen und gibt nun zu, ſich dem 
Böſen verſchrieben zu haben. Er heißt Spindele, fie kleine Krokt. Er habe 
ſie alle Woch zweimal beſucht, warnte ſie auch vor dem Gefängnis. Beim 
Tanz mußte ſie Lichterſtock ſein. Habe beim Tanz einen bittern Trunk 
bekommen, wie Galle fo bitter, habe ſich ein wenig aufgerichtet, habe aber 
gleich wieder zünden müſſen. — Die Angaben über das Wekter machen find 
die gleichen wie bei den andern, ebenſo die über das Sakrament. 

Anna Hollerin, des Marx Pauſch Weib, hat als Buhl den Federle. 
Vor zwölf Jahren iſt er ſchon zu ihr gekommen. Habe begehrk, wenn ſie 
innerhalb 12 Jahren ſterbe, ſolle ſie mit Leib und Seel ſein eigen ſein, wenn 
ſie aber nicht ſterbe in dieſer Zeit, ſolle ſie wieder frei ſein. Jetzt müſſe ſie 
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aber Gott verleugnen. Nun bekennt fie Unzucht, Hexenkanz, Roß lähmen, 
Wetter machen. Die letzte Unholdin dieſer Serie iſt Anna Vetinger oder 
Salz Anna aus Reijelfingen. Zunächſt gibt fie nichts zu, wird gebunden und 
aufgezogen. Bekennt, daß der Böſe von Löffingen her zu ihr gekommen 
ſei. Schwarz gekleidet, ſchwarzer Bart, ſchwarzes Pferd. Er heißt Luzifer. 
Sie habe ihm Leib und Seel übergeben, auf der Brunnenſtube gekanzt, 
durch das Küchenfenſter auf einer Schürgabel gefahren, den Teufel als 
Vitzebu und Höllenprinz angebetet, Tiere gelähmt, Wetter gemacht. — Das 
Todesurteil wurde über alle geſprochen. 


Auf dem zweiten Wktenband fteht: 
Betr. 


1. Fürnehmlich einen Mann und fünf Weiber, welche wegen einem 
auf ſie gefallenen Verdacht der Zauberei halber an die Folter geſchlagen, 
auch ſolcher Maßen fie durch die Peinigung gezwungen, einiges Zauber- 
weſen auf ſich bekannt hatten, erbärmlich hingerichtet worden im Jahre 1636. 

2. Die über angetaner Todesſtrafe von dieſen unglücklichen Menſchen 
oder derſelben Erbſchafk bezogenen Geld- und Gutsſtrafen. 

3. Ein Anhang von eklich andern für zauberiſch gehaltenen Menſchen. 


1. Urſula Lohrerin, 

2. Maria Herrin, des Ciliaxen Weib, 
3. Anna Ponkin, alle von Reijelfingen. 
4. Schneider Bläſele, 

5. Anna Gſellin, 


auf welche man der Zauberei halber einigen Verdacht gefaßt habe. Des- 
wegen jelbige auch ohne genugſame Anzeigung zu haben, jedennoch ge- 
foltert, durch die Folter zur Bekenntnis des Zauberwerks getrieben und 
endlich, ohne einzige vorhergehende Beweiſung einer begangenen Zauberei, 
gleichwie die vorne Bedachten hingerichtet worden find. 

16. Januar 1636. 


In Gegenwart des Herrn Dr. Hammar, des Junkers v. Reiſchach und 
Schaffners Ziegler wurden ſich Angeber und Angegebene gegenübergeſtellt 
und vorgenommen. Sfadtknedts Weib iff ſchwanger, fie iff auch nur einmal 
angegeben worden und wird dimittiert, ebenſo eine Schumpin, die andern 
werden wieder in Haft genommen. 

Urſula Loherin, Conrad Beckers Weib von Reiſelfingen, iſt auf vor- 
gehende Confrontation hin in Güte befragt worden, ob die Ausſagen der 
beiden Angeberinnen richtig find. Sie hat verneint und iff darauf hin dem 
Scharfrichker übergeben worden, ſie an die Folter zu binden und aufzuziehen. 
Sie will nicht bekennen. Sie begehrt das zweite Mal, abgelaſſen zu werden, 
behauptet aber, unſchuldig zu ſein, wird wieder angezogen und alſo mik ihr 
im Auf- und Abziehen eine Stunde continuiert, endlich ein zwanzig Pfund 
ſchwerer Stein angelegt. Als aber die Stunde verfloffen, iſt fie wieder 
eingekerkert worden. 

Am 8. Januar iff fie wieder vorgenommen und ihr erſt güklich zu- 
geſprochen worden. Weil aber ſolches nicht verfangen wollte, wurde fie 
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wieder an die Folter geſchlagen. Iſt abgelaſſen und auf den Stuhl geſetzt 
worden, dann erneuf aufgezogen. Man droht ihr mit dem Pflock, fie will 
abgelaſſen werden und die Wahrheit ſagen. 

Ihr Buhl heißt Federle, komme jeden Dienstag zu ihr. Dann erzählt 
ſie das Gleiche wie viele andere vor ihr, vom erſten Beſuch des Böſen, vom 
Tanzplatz, vom Jauberwerk und gibt zuletzt noch andere an. Sie wird 
zuletzt vielmal gütlich ermahnk, ob ſie dies alles bewendig ſein laſſen wolle, 
ob es die Wahrheit ſei, ob ſie auch niemand Unrecht kue. Darauf bekennt 
fie nochmalen das Gleiche und will darauf den bittern Tod erleiden. 

Des Ciliaxen Weib, Vogtin in Reifelfingen, wird am 8. Januar, nachts 
um 4 Uhr, vorgenommen und dieweil die Güte nichts bei ihr verfangen will, 
iſt ſie dem Scharfrichter zur Tortur übergeben worden. Eine Skunde un— 
gefähr iff fie darin auf- und abgelaſſen worden. Anfänglich ſchien fie gleich; 
ſam in einer Ohnmacht zu verbleiben und iſt wie in einem Schlaf an der 
Torkur gehangen. Weil auch nichts bei ihr verfangen wollke, iſt ſie in den 
Turm zu legen befohlen worden. 

Am 9. Januar iſt ſie nochmals in Güte befragt und alle Gnade ihr an- 
geboten worden, aber nichts bat verfangen. Daher ſollke fie von neuem an 
die Torkur geſchlagen und mit Strenge behandelt werden. So wurde eine 
Stunde mit Auf- und Ablaſſen zugebracht und ihr ein 20pfündiger Stein 
angehängt. Weil aber alles nichts verfangen wollen, iſt ihr der ſpaniſche 
Stiefel auf eine Vierkelſtunde angelegt worden. 

Am 10. Januar wird ſie wieder vorgeführt. Nun iſt die Zunge gelöft 
und fie erzählt ausführlich. Auch fie gibt den Stabhalter Glunk an. 

Anna Pontin von Reijelfingen wird vom 9.—12. vorgenommen, ge- 
peinigt und befragt. Sie gibt erſt nach langer Peinigung an. Ihre Angaben 
find nicht phankaſievoller als die der andern, im Gegenteil, denn fie will 
ſogar der Schürgabel in des Teufels Namen befohlen haben, ſtille zu ſtehen. 

Schneider Bläſelin, der am 11. Januar an die Tortur genommen wird, 
bekennt ſchon nach einer halben Stunde, daß der Böſe in Weibskleidern zu 
ihm gekommen ſei. Dies ſei vor vier Jahren geweſen. Er habe die Jung— 
frau gefragt, woher fie komme, fei mik ihr gegangen und habe fie dann 
öfters gefroffen. Habe ihr Leib und Seele verſprochen. Sie ſeien auf einem 
Geißbock zuſammen auf die Tanzpläße gefahren, ſich an deſſen Hörnern 
haltend. »Sie ſeien durch den Kamin geflogen, nachts um 12 Uhr. Er habe 
viele Bekannte auf den Tanzplätzen geſehen, auch den Skabhalter Glunk. 
Deſſen Buhl ſei 20—30 Jahre alk geweſen, ſchöne und ſtattliche Kleider 
angehabt, krauſe Locken mik einer Spitzenhaube, dickem und glaktem Kragen 
und einem „hinkerführ“ Hut, ſamk Wams mit zerſchniktenen Ärmeln. Der 
Stabbalter fei auch da hoch geachtet geweſen. Er, Bläſelin, hätte ſolang 
darüber geſchwiegen, weil er erhofft, daß er mit dem Skabhalter wieder da— 
von komme und es dann bei ihm entgelten müſſe. 

Anna Gſellin iſt ſchon ſeit 20. Dezember in Haft. Man hat fie ſolange 
nicht vernommen, weil die einen ſie angezeigt, die andern ſie wieder ent— 
ſchlagen hatten. Nun geſteht ſie nach der Tortur und wird als Hexe dabehalten. 

Am 16. Januar 1636 iff das Malefizgericht beſetzt mit dem Obervogt 
Dr. Hammar, Junker v. Reiſchach, Georg Mann als Skabhalter und 
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14 Richtern. (Schöffen.) Whgeurteilf werden die fünf oben genannten armen 
Sünder, die vermöge peinlicher und gütiger Bekennknis ſich, wie aus den 
Extrakten hervorgeht, mit dem verdammten Hexperei-Laſter eine Zeitlang 
und ekliche Jahre her befaßt und dadurch vordererſt die Majeſtäk Gottes 
aufs höchſte verunehret, neben göttlicher Majeſtät unſere Liebe Frau und 
alle Auserwählten Gottes verleugnet, anftatt Gottes den Teufel verehrt 
und angebetet, das chriſtliche, heilige und ſelig machende Gebek verworfen 
und verſchimpfet, welkliche hohe Obrigkeit ſamk chriſtliche Gemeine, auch ſich 
ſelbſten mit ihrer Zauberei verlegt, Luft und Elemente verunreiniget, Feld- 
und Baumfrüchke mit Hagel, Reiffen und andern keufliſchen Ungewiktern 
beſchädigt, vielen Menſchen höchſten Schaden zugefügt, allerhand Vieh mit 
unholdiſchem Lähmen und Zauberei hingerichtet und ſtark zugeſetzt, neben 
unterſchiedlichen mit ihren hölliſchen Buhlen verübten Vermiſchungen be- 
gangen, das hochheilige Sakrament verunehret, ausgewuſtet und in des 
Teufels Namen eingenommen, ihr Leib und Geel, jo am meiſten zu be- 
dauern, den hölliſchen Geiſtern übergeben, zugeſtellet und des himmliſchen, 
verſprochenen Paradieſes und Vaterlandes alſo beraubt, daß fie viel lieber 
mit ihren verdammten Geiffern in der ewigen Pein zu fein, als eine unbol- 
diſche Perſon aus ihrer Geſellſchaft zu verraten, verſprochen. Als ihnen im 
Namen des hochgeborenen Herrn, Herrn Vrakislaw Grafen zu Fürſtenberg, 
Heiligenberg und Werdenberg ujw... mit einhelligem wohlbedachkem Rat, 
Sinn und Gemüt obgedachte überwieſene Hexen und Hexenmeiſter kraft 
eigener Bekenntnis, vermöge geiſtlichen und weltlichen Rechten, auch 
habender, hohen Kayſerl. Privilegien hiermik condemnieren und verurteilen, 
daß die Unholden durch den Ratsknechk dem Scharfrichter übergeben zur 
affignierten Richterftatt geführt und allda zur wohlverdienken Straf durch 
das Schwert vom Leben zum Tod hingerichtet und folgends zu Aſchen ver- 
brannt werden ſollen. 


Blumberg, 16. Januar 1636. 


Betr. 


Mathias Glunk von Löffingen, geweſener Stabhalter bei dem Bahr. 
Fürſtenberg. Landgericht. 

Er iſt angeklagt wegen Zauberei und mit Männern verübter Unzucht. 

„Iſt ganz unredtlid, unverankworklicher Weis durch die Folter zur 
Bekenntnis des Zauberwerks gebracht worden.“ 

Dieſe Worte find nachträglich vor die Akten gejegt worden. Tatſächlich 
iſt der Fall Glunk ein ganz beſonders krauriger Fall. Glunk, der als 
Beamter ſchon vielen Malefizgerichten beigewohnt bette, jah fein Schickſal 
vor Augen und wehrte ſich verzweifelt. 

Am 20. Dezember 1635 iſt Glunk das erſte Mal vernommen worden in 
Anweſenheit der ſchon öfters genannten Herren. Er hatte um die Anweſen— 
heit Dr. Viſchbachs, des Obervogks von Bonndorf, gebeten; der war aber 
durch einen Kriminal-Prozeß abgehalten, an dieſem Tag zu erſcheinen. 

Man unterrichtet Glunk zunächſt, auf welche Manier er von 9 Per- 
ſonen angegeben worden iff. Er jolle fic) gütlich accomodieren, man wolle 
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die Schärfe gegen ihn nicht anwenden; er folle aber bedenken, daß man ihm 
ſolche Perſonen unter Augen ftellen und mit ihm confrontieren werde. 

Der Stabhalter bittet um Gottes Willen, ſich nicht zu übereilen, ſondern 
zu Obacht zu ziehen, was für großen Neid und Haß die Hexen gegen ihn 
fragen, da er ſelbige gefangen nehmen mußte, fie ſelbſt examinieren half 
und fie zum Bekenntnis gebracht. Er habe genug erfahren und geſehen, 
wie mit diefen Leuten prozediert werde, alſo wenn er ſich in dieſem Laſter 
ſchuldig wiſſen würde, bdtte er nicht ſolange gewartet, ſondern ſich in 
anderer Geſtalt jalviert. Er bittet alſo nochmals um Gnade, weilen der böſe 
Feind ein Lügner und wohl den einen oder andern angeben kann. Er bittet 
um die Gnad, daß der von der gnädigen Herrſchaft beauftragte Dr. Viſchbach 
als ein unparteiiſcher Rechksgelehrter der Confrontation beiwohnen möchte. 

Iſt feinem Begehr gewillfahrt worden und ein reifender Bote zu 
Dr. Viſchbach enffandt worden. 

21. Dezember. Herr Obervogt Dr. Viſchbach hat ſich abermalen wegen 
noch habender Maleficanken und Anweſenheik der Amksleuke nicht einſtellen 
können. Weil aber der Criminalprozeß wegen vorſtehender heiliger Zeit 
auf den 22. unumgänglich vorgenommen werden follte, alſo bat man mit der 
Confrontation länger nit innehalten können. Damit aber der Stabhalter 
ſich der Parteilichkeit nit beklagen möge, find neben Dr. Hammar, von 
Reiſchach und Ziegler noch beordert worden: Georg Mann und Theuß 
Schalk, beide von Blumberg. 

Die Angeber werden nacheinander vorgeführt. Ihre Ausſagen über 
Glunk werden vorgeleſen. Jeder wird nochmals erinnert, die Wahrheit zu 
ſagen. Sie bleiben bei ihren Ausſagen und wollen darauf leben und ſterben. 
Die alte Vögtin allein ſagk, ſie ſei für ſich bereit zu ſterben, was ſie aber 
über Glunk angegeben, ſei nit wahr. Man brachte ſie ins Gefängnis zurück, 
um fie ſpäter nochmals zu foltern. Als wieder vorgeführt wird, kommt ſie 
auf ihre erſten Angaben zurück. Glunk bittet die Frauen, ihm nicht Unrecht 
zu kun. Ju Braun Anna ſagt er, ſie wiſſe wohl, daß ſie ſolches nie geſehen. 
Sie darauf: man habe ihr auch alſo getan. Sie bleibt bei der Beſchuldigung, 
wird aber dem Beichkvater übergeben. 

Die ordentlicher Weis vorgenommenen Confronkationen find beendigt. 
Der Stabhalter wird nochmals in Güte erinnert, er habe nun ausführlich 
von den vorgeſtellten Perſonen klar vernommen, weſſen er beſchuldigt wird 
und ſolle jetzt nichts verſchweigen. Daher ſolle er, ein verſtändiger Mann, 
welcher den Gnädigen Herrfchaften angenehm geweſen, zuvörderſt Gott vor 
Augen nehmen und die Herrſchaft um Gnad bitten, deren er um Goktes 
willen genieße und ſolche empfangen werde. 

Worüber fi der Stabbalter in aller Demut erklärt mit dieſen Worten: 
habe ſich anders beſonnen, wolle in gnädigſter Herrſchaft Gnad und Ungnad 
leben und ſich in aller Unfertdnigkeit darein ergeben. 

Am 15. Januar iff er wieder confrontiert worden mik neuen Angeber- 
innen. Sowohl der Pfarrer zu Blumberg als der zu Riedböhringen wurden 
in ihrer Eigenſchaft als Beichtväter der Heren vernommen. Es diente auch 
dies nicht zur Entlaſtung. 
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19. Januar. Iſt Stabhalter morgens, nachdem er abends ſich ganz an- 
gelegt hakte und dem Wächter befohlen hatte, ihm das Eiſen und das Schloß 
anzulegen, da er nit gern ſehe, wenn er ſeinetkwegen in Gefahr käme, 3wi- 
ſchen 5 und 6 Uhr, als es noch nichk Tag geweſen, enkflohen. Als der eine 
Wächter die Eimer zum Schloß herein getan, dem andern aber befohlen 
hakte, Waſſer aus dem Brunnen zu holen, war Glunk allein in der Stube 
geweſen und hatte ohne Zweifel das eine Schloß vorher offen gehabt, was 
er mit einem Nagel gefan hat, den man nachher bei ihm fand. Er hatte ſich 
von der Stube aus nach der hinteren Kaſtei zugewendet und iſt durch das 
„haimbliche“ Gemach auf zweieinhalb Klafter hoch hinabgelaſſen ohn jedes 
Seil, und dann in der Halde gegen Fützen zu gelaufen. Weil er aber durch 
den Bach gehen müſſen, und keils Ork etwas Schnee geweſen, auch ihm 
gleich albald mit der ganzen Gemeind nachgefolgt wurde, iſt er durch Jakob 
Kuhn, Hanns Saktler und Mathies zuerſt gefunden und dann von der 
ganzen Gemeind in das Schloß zurückgeführt und in fein alt Ork geſetzt 
worden. Zur Erkundigung der Wahrheit ſind hernach manche vernommen 
worden, inſonderheik die, fo die Wache gehabt. 

29. Februar 1636. 

Es find nun 13 Perſonen, von denen Glunk der Zauberei wegen be- 
ſchuldigt wird. Dr. Klinglin, beider Rechte Dokfor, von der gnädigen Herr- 
ſchaft beorderk, fagt ihm, daß er auf Wunſch des Grafen von Fürſtenberg 
die Unterfuhung übernommen habe, wie er, Glunk, es ja ſelbſt auch 
gewünſchk. Nun werde er ſich ja wohl erinnern können, weswegen er hier 
ſei und daß er 13 Denunziationen fo leichklich nicht widerlegen könne. Er 
ſolle aljo Bott die Ehre geben, dem Teufel widerſprechen und ſich mit dem 
Bekenntnis bequemen, damit zunächſt feiner Seele Heil wieder zumeg- 
gebracht und man wider ihn die Schärfe nicht anwenden müſſe. Solches, um 
deſto beſſer ins Werk zu richten, ſolle er ſich mit dem heiligen Kreuz be- 
zeichnen, hernach das Vaker unſer, Ave Maria, chriſtlichen Glauben und 
zehn Gebote ſprechen. Nach ſolchem iſt er befragt worden, wie lang er 
hinker dem Hexenweſen ber fei. Darauf er geankworket, fei niemals dar- 
hinker geweſen. Herr Dr. Klinglin hinwider: die indicia und denun- 
ciationes feien aber fo ftark, daß man ihm nif glauben könne. Stabhalter 
darauf: wenn man auf der hingerichteten Hexen Sag gehen wolle, könne 
dies jeder Bauer. Er wolle da nicht ſitzen, wo er Befugniſſe gehabt. 
Dr. Klinglin: Gott habe der Menſchen Herz in feiner Gewalt und könne 
ſolches richten und lenken nach ſeinem Willen. 

Dr. Hammar jagt ihm nochmals, daß er befragt wird, weil Anzeigen 
gegen ihn vorliegen. 

Glunk will nichts geſtehen, fagt, wenn noch hundert auf ihn bekennen 
wollten, wäre es doch nit wahr und habe ihm ſonderlich Herr Dr. Hammar 
gejagt, die von Schellenberg fei allbereiks eingezogen, eraminiert und habe 
auf ihn bekannt. Solches ſei aber nit wahr. Dr. Hammar widerſpricht 
ſolchem: dies ſei nicht richtig, gehöre auch gar nicht daher. Man habe eben 
beſondere indicia, fo ihn in dieſem Laſter verdächtig machen. Erſtlich, daß 
er beim erſten Malefizgericht geweint, als er den Stab gebrochen, zweitens, 
weil er jo melancholiſch und fraurig geweſen und drittens: als er von 
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Schaffhauſen gekommen, habe er gefragt, welche Perſonen ferner angegeben 
ſeien. Viertens: wenn es eine rechte Sache wäre, warum er dann den 
Prozeß nicht erwartete, ſondern aus dem Gefängnis ſich losmachen wollte. 
Fünfkens: warum er ſich bei der erſten Confrontation der Herrſchaft Gnad 
und Ungnad ergeben wollte, wenn er ſich unſchuldig fühlte? 

Stabhalter zu Nr. 3: man ſolle ihm diejenigen, die er gefragt, unker 
Augen ſtellen. Zu Nr. 4 ſagte er: Herr Dr. Hammar wiſſe darin Beſcheid, 
ihn habe er gebeten, feinen Sohn nach Meßhirch zu Ihrer Exzellenz zu 
nehmen. Dies ſei feinem Sohn nicht vergönnt worden und es ſei keinerlei 
Beſcheid gekommen. 

Darauf Dr. Hammar: er habe feinen Sohn nit aufgehalten und für ſich 
nur den Beſcheid bekommen, Ihrer Exzellenz alles zu referieren. Herr 
Dr. Klinglin erinnert ihn, lieber zu jagen, wie lang er beim Zauberwerk fei 
oder der Scharfrichter müßte ſeine Arbeit kun. Dagegen Skabhalter: miiffe 
es geſchehen laſſen, habe aber nie kein Hexenſtück begangen, es werde fic 
auch nit finden, daß er einige Gemeinſchaft mit den bingeridfeten Hexen 
gehabt und ſeien ihm die Angeberinnen ſpinnefeind geweſen. Es habe ihn 
doch ein Teil wieder entſchlagen. Weilen ihm aber vorgehalten worden, daß 
ſie deſſen bei den Prieſtern wiederum bekennklich geweſen und ſie darauf 
geſtorben ſeien, jagt Stabhalter: wenn fie darauf geſtorben, werden fie ewig 
verdammt ſein. Er habe ſich mit keinem Teufel verbunden. Darauf werden 
ihm die Umſtände, wie ſie angegeben, nochmals vorgehalten. Er hat ſich 
aber entſchuldigt und gejagt, er habe bei der Confronfation keine Wider- 
rede machen dürfen, er fei unſchuldig angegeben. Dagegen: man könne ihm 
nicht glauben. Iſt alſo abermalen mik Beiſpielen darauf aufmerkſam 
worden, wie liederlich die Leute find und ſonderlich, wie fie ſich der Geilheit 
ergeben. 

Er behauptek weiter, unſchuldig zu fein, wird dem Scharfrichter über- 
geben und efwas aufgezogen. Sagt nichts anders, als ſei nie dabei geweſen. 
Wenn er ſchwätzen würde, fäte er dies doch nur der Torkur wegen und 
würde nit wahr fein. Als er mehr aufgezogen wird, jagt er, man könne ihn 
ja gleich hinaus führen und hinrichten laſſen. 

Herr Dr. Klinglin dagegen: man müſſe zuvor fein Bekennknis haben: 
man hätte zwar ſeines Ausbruchs und der begangenen Ehebrüche wegen 
genugſame Urſach. 

Glunk: fei fälſchlich und wenn er von tauſend ſtakt von hunderk an- 
gegeben würde. Er habe jetzt ein viertel Jahr wohl abgebüßt, wolle aber 
nichts deſto weniger gern fterben, bittet, man ſolle ihn niederſitzen laſſen, 
er wolle doch bedenken, ob angezeigte Urſach ihn zum Ausreißen bewegt 
habe. Er fei kein Hexenmeiſter, aber ſonſten ein armer Sünder. Bitkek um 
Gottes Willen, man ſolle ihm auch glauben. 

Dagegen Dr. Klinglin: Glunk fei ja ſelbſt ein Richter geweſen und wiſſe 
wohl, wem man glauben ſolle oder nit. Sonderlich weil er ausgeriſſen, habe 
man größere Urſach, jo mit ihm zu prozedieren, folle derentwegen in ſich 
ſelber gehen und die Wahrheit ſagen, ehe die Schärfe ferner genommen 
werde und auch bedenken, daß er fic) bereits der gnädigen Herrſchaſt Gnad 
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und Ungnad ergeben. Glunk widerjpriht anfänglich und jagt, man folle 
ihm raten, wie ers jetzt anfangen ſolle. 

Darauf Dr. Klinglin: ſolle bekennen, wie er hinter das Hexenweſen 
gekommen. Inzwiſchen aber und ſolange er negiere, könne man, weilen der 
testimonia foviel, mit der Tortur nicht ausſetzen. Welches aber alles nichl 
verfangen wollen, daher etwas beſſer aufgezogen worden. Glunk bittet nun, 
man ſolle ihn ablaſſen, er wolle bekennen, was er wüßte. 

Darauf er abgelaſſen und gejagt: hätte niemalen keine Hexereien, aber 
ſonſt viel böſe Streich begangen, ſonderlich mit der Sodomiterei ſich be- 
laftet, indem er wider die Natur, aus lauter Mutwille mit Mannsperſonen 
ſich verfehlt. Und ſolches vor 12 oder 14 Jahren mit einem ſeiner Knechte, 
ohne ihn dafür zu bezahlen. Das Gleiche habe er noch mit andern begangen. 

Weilen er ferner nichts bekennen wollte, ſondern weiter darauf beſtand, 
daß er mit der Zauberei nichts zu ſchaffen habe, wurde er wieder auf- 
gezogen. Spricht weiter: er wiſſe wohl, daß er der angegebenen Miffetat 
wegen fein Leben verwirkt habe, wolle auch gern und willig ausſtehen, was 
ihm deswegen das Urteil bringen werde. Bittet um Gottes Willen, ihn der 
Torkur zu enklaſſen, denn wenn er ſchon der Zauberei wegen etwas beken- 
nen würde, ſolches doch nit wahr ſei. 

Bei aljo verſpürker Halsftarrigkeit wird er abermalen etwas anzuziehen 
befohlen. Er hat ſich dann bald anders bedacht und ihn herabzulaſſen 
gebeten, vorgebend, er wolle bekennen, was er jemals delinquieret habe, 
zumalen er darüber zu bekennen, ſchon begonnen habe. 

„Vor zwei Jahren ſei ihm bei Seppenhofen der böſe Feind begegnet, 
mit Felleiſen und wollte bei ihm übernachten. Er habe darauf das Fell- 
eiſen mit ſich heim genommen. Der böſe Feind ſei dermalen aber nicht, 
ſondern erſt nach einigen Tagen zu ihm gekommen und habe das Felleiſen 
verlangt. Weil aber das Geld, was darin geweſen fein follte, nicht mehr da 
war, follfe der Stabhalter es erſetzen. Er hatte kein Geld und mußte des- 
halb Leib und Leben verſprechen, ſonſten wollte der Böſe ihn zerreißen 
und verzerren. 

Das zweite Mal fei der böſe Feind zwiſchen Rökenbach und Löffingen, 
wie ein Soldatenweib gekleidet, eine Stunde nach Betzeit zu ihm gekommen. 
Nach Vermiſchung habe ſich die Weibsperſon in eine Mannsperſon ver- 
kehrt und geſchrien, er müſſe jetzt ſein werden, was er ihm verſprochen habe. 

Acht Tage nachher fei der Böſe in Mannsgeſtalt wieder gekommen, 
und er habe Goff verleugnen müſſen und weil er erſt nicht wollte, fei er 
geſchlagen worden. Das vierte Mal iſt er wieder in Soldatenweibskleidern 
zu ihm gekommen. Ein Monat ſpäter ſei ihm der Tanz zum erſten Mal 
in ſeinem Haus angeſagt worden und er darauf auf ſeinem braunen Roß 
durch ein Loch zum Stall hinaus auf den Ahlenberg geführt worden. Allda 
war eine Hochzeit; ein Tiſch voll Leute, darunter diejenigen, die ihn an- 
gegeben hätten. Nach einer halben Stunde iſt er auf dem Roß wieder heim. 
Habe ſonſt keinen gekannk, er würde ſie ſonſt angeben, da ſeiner ja auch 
nicht geſchonk wird. Nach weiteren 14 Tagen iſt er auf dem Stecken zum 
Tanz gefahren. Die gleichen Hexen waren wieder da. Er ſei mit ſeiner 
Buhlen obenan geſeſſen. Dies alles war vor zwei Jahren. Es wird ihm 
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vorgehalten, daß dies ſchon länger her fein müſſe. Man ſei mit feinen Aus- 
ſagen noch nicht zufrieden. Damit er aber ſich etwas bedenken könne, ſo 
wolle man ihn erſt ins Gefängnis zurückführen. 

Am 1. März vormittags vorgeführt, ermahnt, feine bisherigen Aus- 
ſagen vorgeleſen. Er fügt hinzu, daß der böſe Geiſt mit großem Gekümmel 
verſchwunden ſei. Einmal habe er ihm unker den rechten Arm einen Griff 
gefan, daß er vermeink, der Arm ſchweiße, wiſſe nit, ob er dorf ein Zeichen 
habe. Beſchreibt nochmals wie oben den Hexenkanz. — Sein Weib fei 
wegen Krankheit abgeſondert gelegen, habe von ſeiner Abwejenheit keine 
Wiſſenſchafkt haben können. 

Bekennk Ehebrüche mit den Angeberinnen. 

Habe von ſeiner Buhlen Samen bekommen, um Ungeziefer zu ſäen, 
wäre aber nichts daraus erfolgt. Das Pulver, was er den Leuten, bejonders 
feinem Weibe eingeben follte, damit fie unſinnig werde, habe er verbrannt. 
Die Zauberſalbe habe er, nachdem ihm jelbft ein Füllen darauf gegangen, 
weggeworfen. Zweimal ſei er auf dem Geißbock geritten, habe Hagel 
gemacht durch Ausſchükten einer Zauberbrüh. Hätte vom diesjährigen Hagel 
ſchon vorher gewußt. Hätte ſich mit dem Buhl nicht immer vermiſchen 
können, deshalb ſei er geſchlagen worden. Auf den Tanzplätzen ſei ſolch 
keufliſches Weſen, daß man ſchier keine Perſon gewiß erkennen möge. Er 
könne ſonſt niemand angeben als die, ſo ihn ſelbſt angegeben hätten. 

Sonſten, weil ihn die beiden Wächter alle Nacht mit Weihwaſſer be- 
ſprengt, habe fein Buhl ins Gefängnis nit zu ihm kommen können. Aber 
einmal ſei in einer Nacht vor dem Schloß ein ſolch Gerumpel geweſen, daß 
er vermeint, es falle ein großer Scheiterhaufen darnieder. Der Böſe habe 
ihm auch nit angezeigt, daß man ihn beifangen werde, wolle ſonſt nit 
daſitzen, hätte ſich wohl mit der Flucht gerettet. Nach ſolchem wird er noch- 
mals nach den Mitgefpielen gefragt, ſonderlich ob er die von Schellenberg 
bei den Zuſammenkünfken geſehen habe. Weil er darüber nichts bekennt, 
ſondern ſeiner vorigen Meinung beharrt, daß er niemand ſonſt erkannt hat, 
wird er dem Scharfrichter übergeben und angezogen. Er bleibt aber bei 
ſeinen Ausſagen. 

Herabgelaſſen, wird er gefragt, ob dies alles, was er nun geſagt, die 
lautere Wahrheit fei. Er jagt erneuk, die andern Hatten falſch gegen ihn 
ausgefagt. Er ſoll nun abgeführt werden, bittet aber noch, daß man den 
Wächkern von feiner Hab etwas gebe, dem einen den Mantel, dem andern 
die Stiefel, was ihm bewilligt wird. 

Und wieder vorgeführt und nach ſeiner Sodomie befragt, gibt er nähere 
Auskunft darüber. Das ganze Protokoll wird ihm nochmals vorgeleſen; er 
will bei dem Bekenntnis bleiben, will darauf leben und ſterben, iſt auch in 
ziemlicher Hoffnung das ewige Leben zu erlangen. Dann wird er hinweg- 
geführt. 

Am 3. März 1636. 

Gezeichnet von 7 Männern und von Dr. Klinglin und Dr. Hammar. 

Das Urteil laukek: 

Demnach Mathias Glunk, geweſter Stabhalter zu Löffingen, vermöge 
eigener, gütlich und peinlich getaner, nunmehr auch gerichtlich abgelaſſener 
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Bekenntnis vor eklichen Herren bei währender Ehr und darinnen erzeugter 
Schinderei, zu verſchiedenen Malen ſodomiſtiſche Mißhandlungen verübt 
wider die Natur und außerhalb der Chriſtenheit, mit dreien verſchiedenen 
Mannsperſonen ſich fleiſchlich vermiſcht, dabei die verdammte, hochſträfliche 
Zauberei wirklich angenommen und dadurch die Machk Goktes aufs höchſte 
verunehret, auch neben der allerhöchſten Mutter und aller andern Aus- 
erwählten Gottes verleugnet, Leib und Seel dem hölliſchen Geiſt übergeben, 
das chriſtlich ſeeligmachende Gebet verworfen, welkliche, hohe Obrigkeits- 
chriſtliche Gemeind und ſich ſelbſten mit bereuter Zauberei beſchädigt, fo, daß 
neben unkerſchiedlichen, mit ſeinem hölliſchen Buhl verübten Vermiſchung 
mit eklichen ſeiner unholdiſchen Mitgeſpielen, ſowohl bei den Tanzplätzen 
als ſonſten unkerſchiedlichen Ehebruch begangen, und aus dem Gefängnis 
vor der gerichklichen Bekenntnis auch ausgeriffen; fo iff ihm durch verord- 
nete Stabbalter und Richter anffatt und im Namen hochgeborenen Herren, 
Herrn Vrakislaw, Graf zu Fürſtenberg, unſeres gnädigen Landgrafen und 
Herrn, mit einhelligem wohlbedachkem Rat kund getan, daß er kraft ab- 
gelaſſener, eigener Bekennknis und nach Ausweiſung des geiſtlichen und 
weltlichen Rechts, ſonderlich aber Kayſerl. Peinlicher Halsgerichks-Ordnung 
und habender hoher, obrigkeiklicher Freiheiten ihn, Matthias Glunk, hiermit 
condemnieren und verurteilen, daß er durch den Stadtknedt dem Scarf- 
richter übergeben, zu aſſignierter Richkerſtakk geführt und allda zu wohl- 
verdienter Skraf, andern aber zu einem Exempel und Beiſpiel, durch das 
Feuer vom Leben zum Tod geſtraft und zu Aſchen lebendig verbrannt 
werden ſoll. 

Hintenaden aber um Gnad und Milderung dieſer Criminal-Senkenz 
unterfänig, inſtändig gebeten und vor hochgedachker Ihrer Exzellenz, unſeres 
gnädigen Herrn und Landgrafen Gewalthaber, ſolches erhalten worden. So 
ſolle er Matthias Glunk, auf verordnefer Richkerſtakt durch den Scarf- 
richter vorderſt mit dem Schwert vom Leben zum Tod hingerichket, 
hernachen aber zu Aſchen völlig verbrannk werden. 


Blumberg, 4. März 1636. 


Wer ſich in dieſe lebensnahen Hexenprozeſſe einzuleben verſucht, dem 
wird die Pſyche der armen Opfer immer klarer und verſtändlicher; fie 
iſt m. E. eine ſehr einfache. Die als Unholde angeklagten Frauen und 
Männer konnken nicht hexen, fie waren an die Nakurgeſetze gebunden wie 
andere Menſchen auch. (Sie hätten ſonſt ſicher ſich oder das Gericht ver- 
zauberk.) Sie waren wohl allefamt Menſchen, die irgendwie gegen die 
Sitkengeſetze gefehlt batten, ja, ſich vielleicht auch ſchon öfters ftrafbar 
gemacht batten. Es iff ebenſo nicht ausgeſchloſſen, daß ſich auf den Tanz- 
plätzen ab und zu eine Geſellſchaft traf, die Ausſchweifungen nicht abhold 
war, doch werden auch dieſe Zuſammenkünfte von den meiſten Forſchern in 
die Phankaſie der Hexen verlegt. 

Es war die Zeit des 30jährigen Krieges. Auch in der Baar lag eine 
große Soldateska in den Winterquartieren. Ob einige Kriegsknechte in 
das Schickſal der einen oder andern Frau eingegriffen haben, mag dahin 
geſtellt bleiben. Auf jeden Fall jpielt in der Phankaſie das Soldatenkleid 
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eine Rolle, was wir in Prozeſſen vor dem 30jährigen Krieg nicht finden. 
Alle Ausſagen über Hexen und Jaubermerk find Ergebniſſe der Folter. 

Unter den wahnſinnigen Schmerzen, welche die Torkur bereitete, wur- 
den die Menſchen körperlich und geiſtig zermahlen. Sie ſpürten das 
Reißen ihrer Sehnen, hörten das Knirſchen ihrer zerdrückten Knochen und 
warfeten mit verhaltenem Atem, ob dieſer Schmerz, der wohl kaum mehr 
geſteigert werden konnte, nicht bald nachlaſſe. Und wenn fie dann Atem 
holen mußten, da entkſchlüpfte ihnen die Bitte, herabgelaſſen zu werden. 
Wahrſcheinlich ſchrien ſie auch dieſe Bitte oder brachten ſie ſtoßweiſe heraus. 
Die Akten erzählen darüber nichts. Die Armen verſprachen, zu bekennen. 
Und nun ſaßen fie auf dem Stuhl, die Gelenke ſchwollen an, das Herz tobte 
oder drohte zu verſagen — ſchon fing das Fieber an, den Körper zu ſchüt— 
teln —; der Kopf aber war leer. Nun begann das Frageſpiel und fie ant- 
worteten, um nur nicht wieder angebunden zu werden. Und hatte einer die 
Tortur mehrere Male ausgehalten, der war ſicher zuletzt ganz mürbe, ganz 
widerſtandslos. War der Körper ſo widerſtandsfähig, nicht beim erſten Mal 
zuſammenzubrechen, ſo katen mehrere Aufzüge ihre Schuldigkeit. Wenn der 
ſchmerzende Leib dann im Kerker lag, hatten die Menſchen nur noch den 
einen Wunſch: zu ſterben, möglichſt raſch zu ſterben, damit es kein Erwachen, 
keine Folter mehr gebe. Sie ankworketen auf alle Fragen die ihnen geſtellt 
wurden, je nach Phankaſie und Intelligenz, in einer gewiſſen Einförmigkeit 
allerdings, die aber bedingt war durch die feſtgeſezten Fragen und die dem 
Volk geläufigen Schilderungen der Hexenkänze und Zaubereien. Häkten die 
Richker aber ausnahmsweiſe einmal gefragt, wie es auf dem Mond aus- 
ſähe, fie hätten ſicherlich auch darüber mehr oder weniger ausführliche Er- 
zählungen bekommen. Jedes Sprechen verzögerte ja die neue Torkur, war 
alſo für den Augenblick das einzige Mittel zum Fernhalten neuer Schmerzen. 

Aber die Fragen verfiegten, es verſiegke auch die Phantaſie und ſchon 
hatte man ſich ſchuldig bekannt. Was fats? Verloren war man doch — jede 
Lebensenergie gebrochen — der Leib geſchändet, die Seele krank. 

Rätſelhaft ift aber die Pſyche der Richter. Waren fie derart befangen 
in religiöſem Wahn, daß fie dieſe Bekenntniſſe in Wahrheit glaubten, oder 
waren fie ſolche Rohlinge, daß fie unberührt ihres Amtes nur walfefen 
oder fürchketen ſie ſich davor, ſelbſt der Zauberei verdächtigt zu werden, 
wenn fie ſkepkiſch dieſen Ausſagen entgegentraten? Man kann aus der 
Jeit heraus wohl verſtehen, daß der richterliche Augenſchein auf den Tanz- 
plätzen unkerbleiben mußte, daß das Anrufen des Teufels vor Gericht nicht 
gewünſcht wurde; nicht verſtehen kann man aber, daß viele Angaben auf 
ihre Richtigkeit hin nicht geprüft wurden und auf die Ausſagen der An— 
gehörigen überhaupt kein Wert gelegt wurde. 

Wir wollen zugunſten der Prieſter und Richter annehmen, daß ſie ſo 
befdrdnkt waren und keine Gewiſſensſkrupel über Anklage und Urteil fie 
überkamen. Welch ein Konflikt müßte ſonſt in ihrer Seele geweſen ſein! 

Wie aber die Tragik ſich auch in die Reihen der Richter einfchlich, 
ſehen wir an dem Fall Glunk. Er hatte zwar nur eine Art kleiner Ge- 
rihtsbarkeit ausgeübt, er hatte jedoch Feſtnahmen vorgenommen und war 
bei dem Verhör der „Hexen“ zugegen, er hakte zum Schluß den Stab zu 
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brechen über den Verurkeilken. Hatte er vorher noch an die Richkigkeit 
eines Hexenprozeſſes geglaubt, ſo wurde ihm ein ſchauerliches Erkennen am 
eigenen Leib, wie ſolche Bekenntniffe zuſtande kommen; denn gerade bei 
Glunk erkennen wir ganz deutlich die Linie, die wahre Ausſagen von 
erpreßten Geſtändniſſen trennt. N 

Ein Hexenprozeß war nicht nur eine aufregende, er war auch eine koft- 
ſpielige Angelegenheik. Der Hingerichkete bezahlte nicht allein mit ſeinem 
Leben, ſondern auch mit feinem Vermögen, das nach feinem Tode ein- 
gezogen wurde. Die Familien verarmten, und keine Prozeßführung half 
ihnen. Es iſt dies noch ein weiteres krauriges Kapitel der Hexenprozeſſe. 
Man ſtößt in der einſchlägigen Literatur oft auf die Meinung, daß die 
Beſchlagnahme des Vermögens Vielen Anlaß dazu gab, möglichſt zahlreiche 
Hexen abgeurteilt und verbrannt zu wiſſen. Das Vermögen wurde bis ins 
Kleinſte aufgenommen und beſchlagnahmk. Es gehört dem Herrn, der die 
Gerichtsbarkeit ausübte. Alle andern mußten ihre Forderungen einreichen. 
Eine Rechnung des Scharfrichters gibt uns Einblick in das Syſtem. 
Sie lautet: 


Erſtlich pro examine 33 malefiziſche Perſonen, ſo 1635 und 1636 gerichtet 


worden, tut 435 fl. 
Item 33 hingerichtet und zu Brennen von jeder Perſon 5 fl., kut 
zuſammen . 165 fl. 
Item Hanns von Achdorf mit dem Schwert gerichtet, tut dafür b 2 fl. 


Item zwei Perſonen von Bachen, der eine mit Ruken OT der andere 
ledig gelaffen . Se we ao ats nee ; 1 fl. 


Von der Familie Glunk z. B. find zahlreiche Eingaben und Beſchwerden 
geſchrieben worden; ein Sohn gebraucht fold heftige Worte, daß er feſt— 
genommen werden ſoll, ein anderer, der durch das Unglück gezwungen war 
ſein Studium aufzugeben und zum Soldatenſtand überzukreten, bittet in- 
ſtändig für feine alte, verarmte Mutter. Das nähere Eingehen auf dieſe 
Folgeerſcheinungen der Hexenprozeſſe würde über den Rahmen dieſer 
Arbeit hinausgehen. — Es führt zu ſehr hinein in die Einzelbelange der 
betroffenen Familien. Die Geſamtheik der Einzelſchickſale, das Verarmen 
und Verelenden der vom Unglück heimgeſuchten Geſchlechter gibt aber dem 
Kulturbild von damals jene unheimlich dunkle Untermalung, die den Ein- 
druck des Grauens bei uns hervorruft. 
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Volkskundliches 
aus der Zimmernſchen Chronik. 
Von Rudolf Kapff, Urach. 


Abgeſehen von den deutſchen Schriften des Myſtikers Heinrich Seuſe 
iſt die älkeſte, reichlicher fließende literariſche Quelle für ſchwäbiſch-aleman- 
niſche Volkskunde die Zimmernſche Chronik. Sie iſt im Jahr 1566 oder 67 
in Meßlirch abgeſchloſſen worden. Und obgleich fie wenigſtens zu einem 
Teil aus adliger Feder ftammt, tut dies ihrer Volkskümlichkelt durchaus 
keinen Einkrag. Reden und ſchreiben doch dieſe Freiherren v. Zimmern in 
ganz naiver Weiſe von Trinkgelagen und Abenkeuern „im Frauenzimmer“, 
von großen Reidstagen und Hoffeſten, von Sagen und Schwänken nicht 
anders, als wären ſie Bauern, nur eben um eine geſellſchaftliche Stufe 
gehoben, aber in ihrem Denken und Fühlen ganz bodenftändig froß dem 
leichten humaniſtiſchen Firnis, der, wenn auch immer wieder gefliſſenklich 
ins Licht gerückt, doch nur wie eine dünne Schicht über dem Urgeſtein derb- 
ſchwäbiſcher Geiftesart lagert. 

Beſonders auf dem Gebiet der Sage enthält die Chronik vieles, was 
ſonſt von Aufklärung und Induſtrialiſierung längſt unwiederbringlich weg⸗ 
geſchwemmk worden iff. Dafür einige nach religionsgefhichtlihen Gefidts- 
punkten aufgereibte Beiſpiele. Wie in der ganzen ſchwäbiſchen Sage ſpielt 
auch bei den in der ZJimmernſchen Chronik überlieferten die geſchichkliche 
Sage eine ganz unkergeordneke Rolle. Das urſprünglich Religisſe 
beſonders nach ſeiner numinöſen, d. h. die überſinnliche Macht in 
überragend ſchrecklicher, unholder Weiſe zeigenden Seite hin, ſteht völlig 
im Vordergrund. Und zwar iff die überſinnlich-,ungeheure“ Macht nicht 
etwa bloß in Menſchengeſtalk geglaubt, als Wodan-Muete, Donar oder 
Siu; es ſtehen vielmehr viel ältere religionsgeſchichtliche Horizonte an, 
bis hinunter zum Fekiſchis mus, zu der Primitivftufe religiöſen Ge- 
ſtaltens, auf der der einfache Menſch die übermenſchliche Macht in einem 
lebloſen Gegenſtand ſich offenbaren ſiehk. Auf dieſe Skufe gehört die Sage 
vom Wunderſtein am Blaukopf bei Blaubeuren, die in Mörikes „Hutzel— 
männlein“ in freier Weiſe wiederkehrt. Sie iff im Wortlaut der Zimmern— 
ſchen Chronik III, 108, in meinen „Schwäbiſchen Sagen“ (Diederichs, 
Jena 1926), Seite 106 f., abgedruckt. Die numinos- gefährliche 
Seite an dieſer überſinnlichen Macht wird durch den letzten Satz der Sage 
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beſonders deutlich beleuchtet: „Wie fie nun baide vermerkt, daß die Craft 
von dem Stain herraich, do haben fie nach langer Beralſchlagung und Er- 
wegen, was fie mit dieſem Stain, als aim koſtlichen Erbkleinat anfahen 
wellten, ſich lefstliden dohin enkſchloſſen und bedacht, was Nach- 
tails und Übels ire Nachkommen und Erben hiemit 
anſtiften möchten, dardurch ir Geſchlecht in Spott, Unehr und höchſt 
Verderben gefürt kund werden, darumb ſich beraken, daß ſie des Skains 
und feiner Tugent und Kraft ſich wolken verwegen und verzeihen“, und 
darmit warfen fie den Stain ainhelligklichen in den Urſprung der Blaw, 
welcher dann vil Claffter dief, und niemands ſorgen darf, daß ihn efwar? 
wiederum vom Grund herauf bring.“ 

Da der Stein, der in dieſer Sage der Träger der übernakürlichen Kraft 
iſt, völliges Naturſtück iſt, an dem noch keine Menſchenhand etwas gefan 
hat, fo liegt bier das älteſte Urgeſtein primitiven Glaubens zutage. Schon 
etwas jünger iſt der Glaube an einen von Menſchenhand bearbeiteten leb- 
loſen Gegenſtand als Vermittler wunderbarer Kraft in der Sage von der 
eichenen Scheibe in der Sf. Jörgenkapelle im „Weiler an der Tonow““ 
(3. Chr. II, 364; meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 116). Ihre „Form und 
Größe“ iſt „wie ain zimlicher Faßboden“, ihre Kraft beſteht darin, einen 
verſunkenen Leichnam in der Tiefe des Fluſſes aufzufinden. Auch gibt es 
noch weitere ſolcher Scheiben „an der Tonow, ſonderlichen aber bei denen 
Kirchen, fo in der Ehr des lieben hailigen Ritters S. Jörgen feien ge- 
weiht“. Alle dieſe Sagenzüge legen es nahe, dabei an einen leicht kirchlich 
übertünchten Sonnenfetiſch zu denken. 

Die nächſtjüngere, tote miſtiſche, d. h. kiergeſtaltige Stufe der 
Frühreligion iff in der Zimmernſchen Chronik nur ſchwach vertreten. Ein- 
mal erſcheint der Rabe als Tokenvogel (IV, 169) in Mößkirch auf dem 
Turm am Schloß, in dem der ſterbende Graf Goktfried Werner von 
Zimmern lag, ein „feurin Vogel zu AUhelfingen* uf dem dach“ des Schloſſes 
in derſelben Eigenſchaft (III, 50), der Haſe als böſes Vorzeichen und ein 
Geiſt auf der Reichenau, der erſt als „ein brüllender Ochs, nachgehends in 
einer andern Geſtalt, zum drittenmal wie ein groſer, faiſter Münch in der 
Kuten“ ſich zeigt (IV, 89). Zweimal kommt der Drache vor: das eine Mal 
als numinoſe Macht, die aber dem Menſchen nichts zu leid tut; vielmehr 
iff er nur „an die Kirch zu Büttelſchieß geſchoſſen, da ſoll er ſich angeſtoßen 
haben, daß er geſchweißt. Solcher Schweiß iff an der Kirchen von unvor- 
dächklichen Jahren bis uf den heutigen Tag bliben, und do es ſchon vilmals 
feithero darüber iff gedundet und geweisget worden, fo fidt doch der 
Schweiß hindurch und laßt ſich das Wunderwerk Goktes nit verbergen“ 
(II, 154). Das andre Mal iſt „ain groſer Drach oder Wurm, der dem Grafen 
oder der ganzen Landſchaft ein Beſchwerdt“, Anlaß zum Bau einer Kapelle 
auf Eberſtein im Murgtal (IV, 114); „bald darnach iſt das Gewurm ver— 
ſtrichen“. Die einzige ausgeführte, wenigſtens wegen der Parallele mit der 


1 verzichten. irgend jemand. 
Heute Thiergarten bei Sigmaringen. 
* Hobenalfingen bei Aalen. 
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Hamelner Sage wahrſcheinlich als ſolche anzuſprechende Tierſage iſt die 
Sage vom Rattenfänger von Mößkirch (III, 196). Allerdings ſteht in der 
Mößhkircher Sagenwendung ausdrücklich nichts von einer Macht des 
Rattenfängers über Menſchenſeelen, ſondern nur über die Tiere. Aber ein 
bedeutfamer magiſcher Zug an der Gage iff es, daß der „Abenkeurer ... als 
nun die Chriſtnacht kommt, alle Gaßen und Gäßle durchgat in dem ganzen 
Flecken; das krib er die ganze Nacht big Miternachk, daß man Schrecken 
läute umb zwelfe. Do gieng er ufer der obern Stat uf das Markbrudlin 
und verbannte die Ragen ußer der Stat”. Die Sage von der Rottenburger 
Luftfahrt auf dem Kalb (II, 30) gehört in den Kreis der Lufkunholdinnen. 
Die Beziehung zum Venusberg, als dem Ziel der Fahrt, iff wohl jpätere, 
zufällige Zutat. Schlangenfagen fehlen in der Zimmernſchen Chronik auf- 
fallenderweiſe ganz; ebenſowenig ſpielt die Maus oder das Käuzchen als 
Seelenkier irgendwelche Rolle. 

Um fo reicher ift die Chronik an menſchengeſtaltigen Sagen: 
Erdmännchen, Waſſerfrauen, Hexen, Wilder Jäger und Muetes Heer. Ihre 
ganze harmloſe Freude am Drolligen entfalteten die Chronikſchreiber in den 
Erdmännleinſagen, dieſer anheimelnden Geftaltung der faszinoſen, 
den Menſchen an ſich lockenden Macht der Mutter Erde. Die Erd- 
leutlein helfen backen, wie im Schloß zu Büdingen (IV, 134) in Geſtalt 
„ains kleins barkeks Mändles, ungefarlichen einer Elen lang; das ſtund in 
Taig, knet den, macht nachgends das Brok daraus, ſchieß es ein ... darzu 
wardt das Prot böſſer und geſchmackker“. Sie hüten Schätze; fo lebt im 
„Heberberg im Hegew“, d. i. im Hohenhöwen, eines, „das warke uf ain, ſo 
Hans haiße“ (II, 342). Auch mit dem Waſſer haben fie gelegenklich wenig- 
ſtens gute Nachbarſchaft, z. B. in Herrenzimmern bei Rottweil a. N., dem 
Skammſitz der Chronikſchreiber, „an der Halden ob dem Scheurbronn, 
neben dem Schloß, haben fie vil Wonung im Berg gehabt, inſonderheit 
umb den Bronnen an derſelbigen Seiten des Bergs, ſo noch auf den 
heutigen Tag genannt wurt des Erdenmendlis Bronnen“ (IV, 132). Von 
den Schätzen der Erde ſchenken die Erdenmännlein gerne. So bekommt die 
im Wochenbett liegende Frau des Stuttgarter Hofſchuhmachers Kinspach 
von dem Erdmännlein, dem Urbild von Mörikes Hutzelmännlein, „ein 
kupferin Keſſel“ angeboten, „da fie nit geſehen, was im Keſſel gelegen, und 
haben damals vil verſtendiger und erfarner Leuk nif anders vermaint, dann 
es fei vil Gelts oder Geltswerk im Keſſel geweſen oder aber der Keſſel hab 
ein wunderbarliche Art und Tugendt an ihme gehapt”. Einen leicht 
numinoſen, abſchreckenden Zug enthält die Sage darin, daß die Frau „ab 
ime fo übel erſchrocken, daß fie ir nik enthalten künden, fonder überlaut 
anfahen ſchreien, darab das Erdenmendle erzürnt ...“ (IV, 136). Ja, die 
Volksdichtung hak ſich mit dieſen heimeligen Geſtalten ſo gerne befaßt, daß 
die Chronik (IV, 114) einmal eine ganze Erdleutlein-Novelle enthält: „Bei 
Seiten des frommen Graf Bernharten von Eberſtain iſt gar ain andech— 
tige, erbare Fraw im Clingel> geweſen, die der Capellen gewart mit be- 
ſchlieſen und Amplnanzünden. Im Jar 1517 hat ſich begeben, als die guet 
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raw fdlafen gangen, iff gar nahe umb Miternachk was an ir Behauſung 
komen und anklopft. Sie iff ufgeſtanden und an das Fenſter gangen und 
gefragt, wer da ſeie. Do hat fie ein alten Mann, wie ein Ordensmann in 
einem langen, weiſen Rock geſehen, der hat ein weiſen Part biß uf die 
Gürtel gehapf, umb ihn und hünder ihm ſeien bei acht oder zehen Perſonen 
geweſen, kleine, kurze Leutle, ihres Erachtens Weibsbilder, haben ſchwarze 
Claider angetragen, wie die Cloſterweibsbilder, und ihr iedes ein Laternen 
in der Handt mit einem brinenden Liechk. Der alt Mann hat die Frawen 
gebetfen, daß fie unbeſchwert ihnen die Capellen öffnen, des wellen fie ihr 
lohnen. Die Fraw hakt ſich angelegt, iff herab zu ihnen gangen und die 
Capellen geöffnet. Do hat fie mit dem alten Man geredf; der haf ir auch 
widerumb Antwurk geben, aber die kleinen Weiblin haben nichks geredt. 
Der alt Man iſt vor ihnen allen in die Capellen gangen; darin hat er in 
eim Buch, fo er mit ihm dargebracht und under dem Arm gebapt, gelefen 
und gebettet. Die andern fein ihm alle nachgangen, in Par und Par, und 
alladieweil der alt Man in dem Buch gebettet, haben ſich die andern alle 
kreuzweis als in einer Venia in der Kirchen gelegt. Die alt Fraw hat 
ihnen ernſtlich zugeſehen, was doch zuletzt darauß werden folt, und als 
ſolichs bei einer Stund ungefarlich gewert, do ſein fie wieder aus der 
Capellen gangen, der alt Man vor, die andern geparek hernach. Alſo hat 
der alt Man der Frawen für ihre Mühe ain Goldguldin gefchenkt und 
ſein damit abgeſchaiden, daß die alt Frau nit jagen künden, wo fie hin 
kommen, allain daß ſie geſehen, daß ſie mit ainandern den Karrenweg am 
Eberſtainer Perg hinauf gangen, als ob ſie in das Schloß wellten. Und das 
hat die Fraw weiter gejagt, was der alt Man mit ihr geredt, das hab er 
alles zwaimal geſagk. Hiebei kann ich nit underlaſen zu vermelden, als der 
alt Mann, der Frawen den Goldguldin geſchenkt, hat er gejagt: ‚Liebe 
Fraw, laſen Euch diſen Guldin lieb ſein und behalten ihn wol, dann ihr 
werden fein noch ganz nokkurftig werden!‘ Das hat die Fraw gethan und 
im ſelbigen Jar iſt ein ſolche gähe Theurung im Murgenthal und deren 
Enden eingefallen, daß vil under denen Armen groſen Mangel und Hunger 
leiden müeſen. Alſo wie die Fraw alles ihr Vermögen umb Brok und 
ander Victualien ußgeben und ſonſt nichs mer anzugreifen, hat fie den alten 
Guldin, fo ir, wie oblaut, zugeftanden, zu Gerspach' uf dem Wochenmarkt 
umb Frucht ußgeben. Es iſt aber fold) Stuck Golds eins ſolchen alten 
Schlags oder Geprägs geweſt, daß es nit iſt erkennt worden. Und wie 
dann dergleichen Sachen oft fürkommen, als das an den Vogt und an ein 
Rath zu Gerfpach® gelangt, hat man vermaint, es hab villeucht die Fraw 
ein Schatz gefunden, dann ihnen wol bewüßt, daß ſie ain arme Fraw und 
ſolche Gulden nit ererbt, derhalben fie beſchickk und ernſtlichen befragt, 
waher ir doch fold) Stuck Goldts kommen. Do hat fie ihnen die Warhait 
und all Sach, wie hieob gemelf, geöffnet und nichs verhalten. Alſo hat 
man die guet Fraw wider laſen abſcheiden, iedod ir bei höchſter Deen ein— 
gebunden, waver diſe Compania wider kommen, daß ſie nit underlaſen, 
fonder eilends der Stat zu welle und etlichen Verordneten in der Vorſtak 
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ſolches anzaigen ſoll, bei denen auch verſehen worden, daß ſie, im Fahl 
ihnen was weiters fürgebracht, ſich hierinnen der Gepür nach halten und, 
was es doch für Leuk ſeien, erkundigen follen ... Im Jar nach Chriſti 
Gepurk 1542, als der groß Türkenzug angangen, darin doch laider nit vil 
ußgericht worden, iſt Graf Wilhelm von Eberſtain des ſchwäbiſchen Kreis 
Obriſter geweſt. Mitler Weil und er in Hungarn geweſen, do ſein ſie aber 
ein mal in Clingel kommen, dergeftalt. Es iſt faſt umb Mitternacht der 
alt Mann für das Haus kommen, angeklopft und an die Fraw begert, man 
ſoll ihm die Capellen ufthuen. Das hat die Fraw gethon. Do hat fie den 
Alten in aller Geſtalt und Beklaidung geſehen, wie hievor ... Es fein 
ihm drei Paar kurzer Mentſchle nachgangen, alweg ein Mansperſon und 
ain Weib . .. in weltlicher Claidung, und under den Weibsperſonen iſt eine 
allerdings zugerüſt geweſen, als ob fie ain Hochzeitere were. Sie fein in 
die Capellen gangen, aber zwen Mann, die ihnen am letſten nachgefolgt 
und ieder ein Leiren bei ſich gehapt; die fein vor der Capellen bliben. Der 
alt Mann aber hat, wie ſie hineinkommen, ſein Buech herfür gezogen und 
darin geleſen, und alle die Zeit er geleſen, fein die drei Paar kreuzweis uf 
dem Boden gelegen, nachgeends wider ufgeſtanden. Do iſt der alt Greis 
zu ihnen gangen, und hat die Clingelfraw geſehen, daß er zwaien under 
ihnen die Hendt zuſammen gefüegt und was darzu geredt, daß fie doch nit 
verſtanden, in aller Geſtalt, als fo man zwal Eheleut zuſammen gibt. Do 
bat ſich der alt Mann uf ein Klotz, der vor der Capellen, geſetzt, aber die 
zwen mit der Leiren haben zu Danz gemacht. Do haben die drei Paar ganz 
züchtigelichen mit ainandern gedanzet und allwegen zwiſchen zwaien Paaren 
fein zwai cleine Thierle geloffen, in der Größe und Geſtalt, wie die Schaff; 
ſein rot geweſt, haben Zimbelen an den Hälſen gehapt. So ſich dann der 
Danz verenderef, und daß ſich die Menticher gegen ainanderen gebuckf 
oder genaigt, ſo ſein diſe kleine Dirle auch vor ainandern geſtanden und 
ſich genaigt. Diſer Danz hat ein guete Weil geweret; dem hat der alt Greis 
zugeſehen und die Clingelfraw. Hiezwiſchen hat niemands mit dem andern 
geredt. Nachdem nur der Danz fein Endtſchaft erraidt, do fein fie mit 
ainandern in der Ordnung, wie ſie kommen, abgeſchaiden und den Weg, 
als ob ſie uf Eberſtain welten, wie hievor gangen. In ſelbigem Hingeen 
haben fie diſer Frawen kain Gelf mehr geben, auch bat der alt Mann 
weiters mit der Frawen nit geredf, fein ungeredf mik ainandern darvon 
zogen. In etlicher Zeit iſt Graf Wilhelm widerumb aus Hungarn kommen, 
do hat man ihm, daß die unerkannk Compania vorhanden geweſen, bericht. 
Alſo hat er der Frawen bevolchen, wann ſie mehr kommen, daß ſie das 
anzaigen ſolle. Auch hat er Ordnung geben, daß man wachen und injonder- 
hait darauf ſoll Achkung geben. Aber ſolcher Bevelch iſt diſer Compania 
gleich zu Oren kommen, derhalben in gar wenig Tagen hernach der alk 
Mann helles Tags zu der Frawen zum Clingel kommen. Der hak ihr ver- 
wiſen, daß fie ihren Ankunft hab eröffnek mit Anzaigen, fie haben wol 
gewißt, daß fie dem Grafen (und damit hat er den Tag und die Zeit, als 
das beſchehen, benempt) verhaißen, fie zu melden. Darbei hat er der 
Frawen gejagt, fie hab ihnen mit ihrem Anzaigen groſen Schaden zugefüegk 
und haben alberaif vil uſer ihrer Geſellſchaft verloren. Seithere fein fie 
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nit mehr gefeben worden, bat auch niemands mehr in ſelbiger Landtsart 
was von ihnen gehört ... Vor vil Jaren iſt uf ein Nacht ein unerkanter 
Mann geen Gerspach ans Thor kommen; der hat einer Hebammen eilends 
begerf. Alſo hat man ihme ein Hebamma, ein guete alte Fraw, verfolgen 
laſen. Die hat er uf ein Skund zwo ungefarlich in der Finſtere umbher 
gefüerk, daß fie nit gewiſt, wohin fie kommen. Letſtlich bat er fie weit in 
ein holen Felſen und in ein Berg hinein gefüerk. Da hat fie vil Liechter, 
auch ſonſt vil kleiner Leut gefunden, under denen ain ſchwangere Fraw, 
die gepären ſollen. Und hat niemanks mit ihr geredt; fie hat bei der 
ſchwangeren Frawen ir Ampt volbrachk. Im Abſchaiden hat man ihr ain 
rheiniſchen Pfening zu Lohn geben. Deſſen hat fie ſich beſchwert, mit Ve- 
richt, ihr geſezter Lohn fei drei Batzen oder ſovil Schilling. Sie fei ain 
arme Fraw, die des ihren ſelbs wol bedurfe. Sie haben ihr nit mehr geben 
wellen, ſonder gejagt, fie ſolle ſich des Pfenings benugen laſen, welcher 
die Tugendt hab, jo lang fie ihn behalten, werde ihr Gelts nimmermer zer- 
rinnen, ſonder werd alle mal, ſo ſie Gelts bedurfe, ein Pfening weiter im 
Seckel befünden. Alſo iſt die guet Fraw mit diſer Vertroſtung uſerm Berg 
geſchaiden ... Hernach hat ſich befunden, daß dieſelbig Hebamma ihr Leben 
lang Gelks zue ihrem Gebrauch genug gehapt ... Und bei ſollichen aben- 
teuerliden und ungewonlichen Sachen iff der Gewalt und die Allmächtig⸗ 
keit Gottes reuchlichen zu ſpeuren.“ 

Der Glaube, von dem ſich die Novelle nährk, iſt alſo für die Verfaſſer 
der Chronik noch ein voller religiöfer Wert, wie die letzten Worte zeigen. 

Wenn die Erdleuklein in dieſer Novelle zweimal den Weg zum Schloß 
Eberſtein einſchlagen, iſt dies ein Zeichen dafür, daß der Wirkungskreis der 
Zwerge ebenſo die Erde wie das Haus iſt. Das iſt ganz verſtändlich. War 
doch zu den Zeiten der Entſtehung des Erdmännleinglaubens, ob es nun 
die Jungſteinzeik oder die Bronzezeit oder ſchon die erſte Eiſenzeit geweſen 
iſt, die Bauweiſe der menſchlichen Hütte jo einfach, daß die Scheidung zwi- 
ſchen Erdboden und Haus baufednifd viel ſchwächer betont, alſo der räum- 
liche Übergang zwiſchen Erde und Wohnung viel ungehinderter war. 

Die ſchönſte Geftaltung des Hausgeiſtzwergs in der Zimmern- 
ſchen Chronik iff der Entenwik im Großſachſenheimer Schloß (III, 6 ff.: 
vgl. meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 48). Er ſaß urſprünglich „ain kauſend 
Jahr in ainem kleinen Röhrlein in aim Moos“. Von da an iſt er „mit 
aim raiſigen Diener von Cöln heraufgeraiſt, ftetfigs hünder ihm ufm Roß 
geſeſſen. Auch vermeldt der Diener, daß die ganz Rais fein Pferd ganz 
ſchwerlich gangen, als ob es ain großen Laff krüege“. Der Entenwick ſpricht 
„anders nit, denn wie ain Vogelſtimm“ und iſt hilfreich: „Solches hat man 
im Luft ſehen dahergeen und niemands, der das getragen, ſehen künden.“ 
Daß er der gute Geiſt des Hauſes war, zeigt ſich daran, daß „er ſich ver- 
nemen laſſen, aldieweil er zu Sachſenheim, ſo werde das Geſchlecht an 
Ehren und Guek nimmer zerrinnen“ und daß er „im Abſchiedt den Abgang 
des Geſchlechks verkündt“, als ihn der Schloßherr „hat beſchwören und da- 
von verbannen laſſen“. 
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Auffallend iſt, daß die Zimmernſche Chronik von keiner Riefen- 
age berichtet. Um jo häufiger redet fie von Waſſer geiſtern. Einmal 
ſind drei Adelige, ein Herr von Zimmern, einer von Tengen und ein Graf 
von Kirchberg im Krieg wider die Ungläubigen am Meer ſpazieren ge— 
gangen und haben ſich mit drei Meerfrauen verlobk und verheiratet (I, 27 
und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 75). Von einer noch animifti- 
ſchen Beziehung eines Geiſtes zum Waſſer weiß die Geſchichte von Graf 
Hans zu Wolfegg (II, 240), den man nach feinem Tod „hat lange Zeit in 
der Herrſchaft reiten ſehen, fo Tags, fo Nachts; ſonderlichen fo man die 
Weiher hat gefiſchet, iff es Nachts ganz ungehewr darbei geweſt“. 

Einen deutlichen Zug des Glaubens an den Feuerdämon enthält 
die Sage von der Hexe, die Schiltach angezündet hat (III, 1 ff.): eine 
Oberndorferin verdingt ſich als Magd nach Schiltach in ein Wirtshaus. 
Der Wirt kündigt ihr, weil fie „ein ſollichen, unrainen, böſen Incubumd an 
ihr gehapt“. Der Geiſt bleibt aber in Schiltach und „ließ auch merken, 
ſeitmals man ihme fein Bulſchafk aldo vertriben, fo wellfe er das Stettlin 
verbrennen“. Am kommenden Gründonnerstag wurde die Magd gleich— 
zeitig zu Oberndorf und zu Schiltach geſehen. Sie gab in Schiltach vor, 
auf der Bühne des Wirkshauſes etwas vergeſſen zu haben. „Als fie zu 
Schiltach zu ihrem Incubo kommen, hab ihr derſelbig auf der Binin ein 
Hafen voller Wuſts geben und fie gehaißen, den umbzuſchitten mit Ver— 
melden, wover ſie das thuen, werde das Haus und die Skakt gleich darauf 
an und in Grundf abbrinnen.“ Dieſe Sage, die auch Künzig in ſeinen 
„Schwarzwaldſagen“, S. 16, erwähnt, iſt um jo wertvoller, als das Schwä— 
biſche nur eine einzige, aus Wierlings bei Kempten ſtammende ausgeführte 
Sage vom Feuerdämon kennk. Auch Künzig hak außer dieſer Schilkacher 
Sage keine zweite derarkige aus dem Schwarzwald zu berichten. 

Vom Nebelgeiſt in Menſchengeſtalt erzählt die Zimmernſche 
Chronik (I, 281 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 103), daß ein Herr 
von Bodman auf einer weiten Reiſe — die Chronik meink in den hohen 
Norden — verirrt und endlich an ein großes Waſſer gekommen ſei. Da 
begegneke ihm „ein kleines Mendle“; das habe ihn in ſeine von Laub und 
Gras überwachſene Wohnung geführt, ihm dort viele Arten Wein ange— 
boten, auch Seewein von Bodman. Darauf jagt ihm das Männle, er fei 
kein nakürlicher Menſch, ſondern der Nebel; „was oder wieviel Weins 
von dem Nebel hin und wieder in den Weinländern verderbk, das gang 
ihm zu Nutz“. Auch beſchreibt ihm das Nebelmännle, wie er ſeine Wein— 
reben künftig vor Nebelſchaden bewahren könne. Er ſolle ihm dagegen 
verſprechen, nicht mehr gegen den Nebel läuken zu laſſen. Dieſes Nebel- 
männle hat alſo krotz feinem froſtigen Namen den faszinos- freundlichen 
Grundzug, wie ihn die Erdleuklein zeigen, denen er an äußerer Geftalt gleichk. 

Dagegen find die eigentlichen Luftgeiffer in Menſchengeſtalk vor— 
wiegend numinos unhold. Von den vielen Hexengeſchichken der Chronik iff 
die urſprünglichſte, an Einzelzügen reichſte und zugleich mit einem kokemiſti— 
ſchen Zug der Tierverehrung ausgezeichneke, die Sage von dem Lufkritt auf 
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dem Kalb (II, 30 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 96). Der Zauber 
kommt hier ohne Zukun einer weiblichen Unholdin zuſtand; ein Möß— 
kircher Bürger, der ſich für einen fahrenden Schüler ausgibt und aus dem 
Venusberg kommen will, macht die Luftfahrt. Reden bricht den Zauber, 
jo daß bei der Fahrt über Rottenburg a. N. einer der beiden Luftfahrer 
vom Kalb ſtürzt und in ein Storchenneſt fällt. Die meiſten andern Hexen— 
geſchichten ſind ſchon in kirchlicher Weiſe mit dem Teufel zuſammen— 
gebracht. Dieſer geſtaltek ſich bald als menſchlicher Kegelſpieler, bald als 
Tier, 3. B. als Katze oder Pudel. Von einem nicht weiter bezeichneten 
Geſpenſt gefaßt, macht der Hirt Hailpronner von einem Kreuzweg bei Igels— 
wies aus eine Luftfahrt. Dieſe endigt in einer Höhle, in der eine Menge 
Geiſter verſammelt waren (11,155 und meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 15). 
Am dritten Tag ſtirbt der Hirt. Das Heimholen des zum Tod Beſtimmten 
erinnert an eine Seite der Tätigkeit von 's Muetes Heer (ſiehe unten). 
Auch deſſen Machtgebiek iff ja die Luft. 

Die gewöhnlichen Geiſtergeſchichten, von denen die Zimmernſche Chronik 
wimmelt, find entweder in älterer Geſtaltung rein animiſtiſch gehalten 
oder find fie auf dem Weg zum menſchengeſtaltigen Glauben an den wilden 
Jäger als Sturmunhold und ſchließlich an Wodan als Sturmgott und Führer 
des Lofenheers. Nennenswerke Einzelzüge des in der Chronik ausgeſprochenen 
Animismus find die Geiſterpredigt (IV, 133) zu Mößkirch, das Tokenmahl 
im Schloß auf dem Stromberg, zu dem ein großer Hirſch den Weg zeigt 
(J. 102), das Verſchwinden eines Geiſtes durch das Kamin, daß es Gnaiſten 
d. h. Funken gibt (J, 485), der Geiſt in Riefengeftalt (II, 155) bei Haufen 
am Andelsbach, Geiſter in Geſtalt feuriger Lichter (J, 298), der dreſchende 
Geiſt an Sommerjohanni bei Rinkenbach unweit Meßkirch (III, 12), der 
Brückengeiſt bei Igelswies (IV, 112), wohl ein Vorgänger des Waſſer— 
dämons, die Ankündigung des Todes eines Familienglieds durch „lotter 
werden und wacken“ eines Steines in der Wand, wie es in Trodtel- 
fingen im Laucherktal und in Öttingen im Ries vorkam, ein halbanimiſtiſcher 
und — weil an einem lebloſen Gegenſtand hängender — halbfekiſchiſter 
Glaube (III, 50), und das Berufen von Geiſtern, die unfehlbar der Auf— 
forderung folgen, wie es der Wildhans Spät (I, 626) erfahren hat. Der 
Totentanz auf Schloß Eberſtein (IV, 118), in dem ſich ein noch Lebender 
mittanzen ſieht, der nach Ablauf eines Jahres ſterben muß, gehört ſchon in 
den Kreis der Muekesheerſagen, wenn auch dieſes dabei nicht ausdrücklich 
genannk iſt. 

Der Wilde Jäger trift vielfach mit geſchichtlichen Perſonen eins- 
geworden auf, alſo in junger Geſtaltung, ſo mit einem Grafen von Hohen— 
berg (IV, 124). Mehr Waldgeiſt als Sturmgeiſt ſcheint das Jägerlein Epp 
bei Pfalzgrafenweiler mik ſeinen beiden Hündlein Will und Wall zu ſein 
(IV, 131). Wenigſtens bringt den Meiſter Epp feine Zwerggeſtalt in un- 
mittelbare Nähe der Erdleuklein. Aber ſeine Macht iff die des Wilden 
Jägers: er rennt in koller Jagd in kurzer Seif vom Schwarzwald nach Prag, 
verſchafft feinem Herrn wunderbares Jagdͤglück, ſichert ihm Frieden im 
Haus ſeines abgeſagten Feindes, und die Trennung von ihm dringt dem 
Pfalzgrafen Unheil und Tod (vgl. meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 19). 
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Der Wilde Jäger zeigt ſich hier durchaus von der holden Seite, was ganz 
jelten iſt. Von der unholden Seite erſcheint er dagegen in feiner Ver- 
miſchung mit dem geſtorbenen Ritter Schmeller von Ringingen (II, 161 ff.): 
er erſcheint im Wald zu Pferd, dabei erhebt ſich „ein Praſtlen und grau- 
ſames Weſen, als ob Perg und Thal alles zuſammen breche“. Wenn er 
wegreifet, darf man ihm nicht nachſehen — alles Züge aus dem Glauben 
an 's Muetesheer. Von dieſem ſelber ſpricht die Chronik gerne und aus- 
führlich. Muete — Wodan iſt der einzige germaniſche Gokt, der in der 
ſchwäbiſchen Sage mit ſeinem Namen erhalten iſt, überhaupk die einzige 
Göktergeſtalt, die unzweideutig in der heutigen Sage gefaßt werden kann: 
ein deukliches Zeichen feiner großen Macht. In dieſer beherrſchenden Stel- 
lung macht er den Eindruck eines alle anderen überragenden Gottes. In 
der Zimmernſchen Chronik iff er mehr Herr des Totenheeres als Sturm- 
gott. So in den beiden reichſten Muekesheer-Sagen, der von Veringen- 
Stadt (IV, 122) und der von Maulbronn (IV, 123 und meine „Schwäbiſchen 
Sagen“, S. 7 und 8). In der erſteren iſt der Weg des Heeres genau be- 
ſchrieben und zwar vom Banholz und Wald Minchsgereuk, dann durch die 
„Herdtgaſſen“ zum Mößkirher Siechenhaus, die Kaßenſteig hinauf, dem 
Härdlin zu nach Rordorf ins Hardt und von dort nach Veringen an der 
Lauchark. Dort erfcheint es nachts 12 Uhr. Einer aus feiner Mitte, ein 
geborener Beringer, mit 3erfpalfenem Kopf bittet den Nachtwächter, ihn zu 
verbinden, was dieſer nach einigem Zögern kuk; er verbietet, beim Weg- 
gehen ihm nachzuſehen. Das Grauſen davor legt den Nachtwächter ſechzehn 
Wochen krank und macht ihn faſt ſtumm, aber ohne daß er daran ſterben 
würde. Die Maulbronner Sage enthält das aus Uhlands Gedicht vom 
Junker Rechberger bekannteſte Motiv vom Abholen eines dem Tod Ver- 
fallenen durch 's Muekesheer nach Jahresfriſt. Auch dort wie bei Uhland 
nimmt der Geiſt den verlorenen Handſchuh des Bekreffenden — es iſt ein 
Herr von Seckendorf — als Pfand. Auf dem Weg zu der Kapelle, in der 
fein Handſchuh liegen geblieben war, begegnet ihm 's Muekes Heer mit 
allen üblichen Offenbarungsformen und an deſſen Ende ein einzelner 
Knappe mit einem mageren Schimmel, der für ihn ſelbſt beſtimmk iſt, wie 
er auf Anfragen erfährk. Sein Todfeind, ein Herr von Erlikon, werde ihn 
übers Jahr erſchlagen. Aus Schrecken darüber geht Seckendorf ins Kloſter, 
wird aber übers Jahr richtig von ſeinem Feind dort entdeckt und getötet, 
als dieſer in feiner Not ſich auf einen mageren weißen Bauernſchimmel 
ſchwingen wollte, der eben da ftand. 

Ein Reft des Schimmelreiters iff das geſpenſtige ſchneeweiße Füllen im 
Wald zwiſchen Ravensburg und Zußdorf (II, 173 f.). Wenn dadurch „etliche 
fein erſchrechk worden, daß fie geſtorben“, fo zeigt ſich darin die Aufgabe 
des Muete, dem Tod Verfallene in fein Machtbereich zu holen. Seine 
unholde Art offenbart ſich auch dadurch, daß es gelegenklich zu rieſiger 
Größe anſchwillt. 

Auch das Wunderroß des Grafen Friedrich von Zollern (I, 279 und 
meine „Schwäbiſchen Sagen“, S. 28), das man immer „gegen Niedergang 
der Sonnen abzeumen und abfatlen” mute, das er „für und für fein Leben 
lang haben, ja auch die ganz Welt damit durdreifen kunt”. Daß es drei 
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Verſtorbene find, die dem Grafen nach feiner wunderbaren Heimfahrt auf 
dem Roß verkündigen, fie feien es kakſächlich geweſen, die ihn in Geſtalt 
des Roſſes heimgetragen haben, deutet auf den Zuſammenhang des Roſſes 
mit dem Seelenheer hin. N 

Ein Mittel, den Bann von s Muetes Heer zu brechen, enthält die 
Sage II, 155: Eine Prieſtersmagd geht von Hauſen am Andelsbach nach 
Bittelſchieß. „Das Heer ... ein Jäger oder ſonſt ein Geſpenſt ... hat die 
Kellerin begriffen und gewalfigliden den Weg mit ſich genommen und vor 
ihm anhin getrieben ... Indes iff ain Kriegsmann ... der Kellerin und 
dem Geſpenſt ohn all Gevärd begegnet. Den hat die Kellerin umb Gottes 
willen von ferrem umb Hilf angeſchrewen und gebetten, fie zu erledigen 
mit Vermeldung, wafer er fo kurſtig' und mit der bloßen Weer fie und 
das Geſpenſt werd durfen bekraifen, fo meg fie erledigt werden.“ Darauf 
iſt „der Jäger ... mit aim großen Gedös, Klingle und Geſchrai in Luf- 
ten darvon gefahren“. Das Jägerhorn aber, das der Kriegsmann dem 
Geſpenſt bei der Einkreiſung „vom Maul hinweg gehauen, daß folds in 
den Kraiß gefallen und auch bliben, . .. iff dazumal zu ewiger Gedechknus 
der Sachen in die Kirchen zu Büttelſchieß ufgehenkt worden“: ein fpreden- 
des Zeichen dafür, daß 's Muekes Heer damals noch eine religiös völlig 
ernſt genommene Größe war. 

So ſpricht die Zimmernſche Chronik in ungebrochener, gläubiger Kind- 
lichkeit immer wieder den urſprünglich religiöfen Sinn der Sagen geradezu 
urkundlich aus. 


Mutig. 
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Was kann uns ein Kirchenbuch erzählen? 
Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen a. N. 


Man muß es nur einmal zur Hand nehmen und ſich die Mühe machen, 
es von Anfang bis zu Ende genau durchzuarbeiken, dann wird man ſehen, 
daß das Kirchenbuch für die Orts- und Familiengeſchichte eine wichtige 
Quelle iff. Es genügt dabei natürlich längſt nicht, nur die aufgezeichneten 
Namen und Daten herauszuſchreiben; die kürzeren oder längeren perſön— 
lichen Bemerkungen des Pfarrers ſind ebenſo wichtig. Ja, ich möchte bei— 
nahe ſagen, für den Volkskundler ſowie auch den Familienforſcher wird 
das Kirchenbuch wertvoller, je „unſachlicher“ der Pfarrer die Einträge 
macht, d. h. je mehr er als Seelſorger der Gemeinde und nicht einfach als 
der Angeſtellte der Kirchenbehörde arbeitet, zu deſſen Befugniſſen es eben 
gehört, Geburten, Eheſchließungen und Todesfälle einzutragen. Und dacin 
ſind die älteren Kirchenbücher denen aus dem letzten Jahrhunderk und auch 
zum Teil den gegenwärtigen meiſt überlegen. Woran es liegt? Mag ſein, 
daß die Pfarrer durch das Größerwerden der Gemeinden und vor allem 
aber auch durch die immer mehr anwachſende reine Büroarbeit nicht mehr 
in der alten Weiſe Zeit für perſönlichere Angelegenheiten haben. Es ſind 
ſo viel rein äußere, organiſakoriſche Dinge zu erledigen, daß für die eigent— 
liche Seelſorge weniger Zeit und Kraft übrig bleibt. Aber in der Haupt— 
ſache wird es auch wohl auf die perſönliche Einſtellung und Fähigkeit des 
Pfarrers ankommen, ob er nicht krotzdem noch Zeit findef für Nöte und 
Sorgen ſeiner Gemeindemitglieder, nichk nur materieller, ſondern vor allem 
auch ideeller Ark. Auch in den alten Kirchenbüchern ſpürt man zwiſchen 
den Eintragungen der verſchiedenen Pfarrer einen ſehr deuklichen Unker— 
ſchied. Bei dem einen ſind die Einkragungen ſo, daß die Menſchen, die 
doch längſt dahingegangen find, wie lebendig wieder vor uns erftehen; jo 
plaſtiſch macht er ſie uns durch die oder jene kurze Bemerkung. Der 
andere dagegen krägt nur Namen für Namen mit den dazu üblichen For— 
meln ein. Es iſt dann alles ſo unlebendig, wenn nicht glücklicherweiſe in 
vielen Fällen doch die Namen ſelber ſprächen. Dieſe Ark der Einkragungen 
find natürlich auch zum Teil ein Zeichen der Zeit, gerade auch der Zeit 
vor der nationalen Revolution. Was bedeutete da fo vielen noch die 
Familie, Kinder, die Ahnen? Man zerſchlug die Familie vielfach bewußt 
und ließ das Erinnern an die Ahnen verloren gehen. Man lebte nur für 
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die Gegenwart, nur die eigene Bequemlichkeit fpielte eine Rolle. Was 
ging es einen an, woher man kam, weſſen Bluk in einem kreiſte? Und 
warum ſollte man an die Zukunft, an die, die nach uns kommen, denken? 
So etwas machte das Leben nur ſchwer. Man wollke aber ſein Leben 
genießen, es auskoſten bis zum Letzten. So war die Einſtellung des Staates, 
ſo natürlich auch die Einſtellung der meiſten des Volkes. Ohne Verant— 
wortung wollte man ſein. Daran mußte der alte Staat zugrunde gehen. 
Denn man kann einen Skaat nur aufbauen auf dem ganz ſtarken Verant— 
wortungsbewußtſein jedes einzelnen im Volke. So iff es aus der Zeit 
heraus zu verſtehen, daß die Kirchenbücher meiſt anders geführt wurden als 
früher. Kaum einer fragte je nach ſeiner Familiengeſchichte und der Pfarrer 
ſelbſt hatte — vielleicht durch die allgemeine ſeeliſche Haltung dahin ge— 
bracht — auch keinen Sinn mehr für Eintragungen in das Kirchenbuch, 
die über das Notwendigſte hinausgingen. Heute iſt das nun Gokt ſei dank 
wieder anders geworden. Der Staak Adolf Hitlers hat all dieſen Sinn für 
Ahnenforſchung, Familiengeſchichte und Volkskunde, der nur noch in kleinen 
Kreiſen unſeres Volkes lebendig war und gepflegt wurde, wieder im ganzen 
Volk geweckt. Man braucht nur einmal auf den Pfarrämtern zu fragen, 
dann wird man hören, wie viele Tauſende ſich jetzt um dieſe Dinge küm— 
mern. Und ich könnte mir denken, daß die Kirchenbücher der Pfarrer, die 
wirklich ganz ſtark dieſe neue Zeit miterleben, auch wieder ein ganz anderes 
Geſicht bekommen. Oder aber daß, wenn ſolche „Unſachlichkeiten“ aus rein 
äußeren Gründen im Kirchenbuch nicht mehr möglich ſind, man ſie in ein 
beſonderes Tagebuch einträgt. Ein Pfarrer ſagte mir, daß er das Ver— 
kündbuch dazu benutze. Denn darüber müſſen wir uns doch klar ſein, daß 
wir nichk nur Sammler des Alten ſein wollen und es dann wie früher in 
ſchön gebündelten Akten weglegen mit der Befriedigung eines verknöcher— 
ten Antiquars, ſondern daß wir dieſes Alte wieder lebendig machen wollen. 
Das aber fun wir nur dann, wenn wir es in unſere Zeit bineintragen und 
es für fie auswerten und dann ſelbſt wieder für unſere Kinder und Kindes- 
kinder Neues, Eigenerlebtes dazutun, daß fie an dem Faden weiterſpinnen 
können, immerfort. 

Ein Kirchenbuch, das ſo eigenklich das Tagebuch des Pfarrers und der 
Gemeinde iſt, weiß ſo viel, ſo viel zu erzählen. Was allein ſagen ſchon die 
Namen! Erſt im 17. Jahrhunderk etwa ſind ja die Zunamen feſt und be— 
ſtändig geworden. Wenn man alſo noch weiter zurück Kirchenbücher hat, fo 
kann man vielleicht aus dem Namen des Ur-Urabnen oder dem Ort, in 
dem er wohnte, oder der Flur, die er bebaute, auch aus ſeiner Tätigkeit 
oder ſeiner körperlichen Beſchaffenheit eine Erklärung für den jetzigen 
Zunamen finden. In dem gleichen Kirchenbuch ficht man oft auch noch den 
Übergang vom loſen zum feſten Zunamen. So fand ich aus dem Jahr 1799 
noch den Namen: Michael — und dabei — cognomine (mit dem Beinamen) 
Friderich. Nachher heißen er und ſeine Kinder einfach „Friderich“, ohne 
den Zuſatz cognomine. Dann die Vornamen. Wie bei den Zunamen fallen 
einem oft in einem Ort Namen auf, die hier ſonſt gar nicht üblich ſind. 
Da wird man gleich ſtutzig. Und gewöhnlich iſt es dann ſo, daß die Leute 
irgendwie von anderswoher eingewandert ſind. Oftmal iſt die Namen— 
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gebung auch beſtimmt durch die Vornamen der Adligen, die dort am Ort 
Beſitzungen haben. Leute des Ortes arbeiten bei ihnen und kun ſich ein 
Beſonderes, ihren Kindern auch ſo einen feinen Namen zu geben, wle ihn 
der Graf oder die Gräfin oder deren Kinder haben. Vielmal muß auch 
der Schuhpakron der Gemeinde oder der Kirche feinen Namen hergeben, 
vor allem, wenn er einfach und leicht auszuſprechen iff. In manchen Ge- 
meinden gibt es unglaublich viel gleiche Vornamen. Das erſchwert nakür- 
lich das Aufſtellen eines Stammbaumes ſehr. So iſt es 3. B. in einem Ork 
üblich, den Namen des verſtorbenen Kindes dem nachher geborenen wieder- 
zugeben, fo daß man alſo bei der Stammtafel für zwei Geſchwiſter gleiche 
Namen hat. Oder es kommt aud, vor, daß das eine Kind den vollen, das 
andere nur den abgekürzten Namen bekommt. So gibt es in einer Familie 
einen Willi und einen Wilhelm. Beide Kinder leben. Vielfach erhalten 
die Kinder die Namen nach ihren Paten. Wie die gewählt werden, auch 
davon erzählt das Kirchenbuch. Oft iſt es nur ein Pate, oft aber auch drei 
und noch mehr. In ſehr vielen Fällen aber, dem Sinn der Palkenſchaft ent- 
ſprechend, nur zwei. Sie ſorgen an Stelle von Vater und Mutter für das 
Kind. Dieſem Sinn widerſpricht es natürlich, wenn man in vielen Gegen- 
den die Großeltern zu Paten macht. Denn menſchlichem Ermeſſen nach 
werden fie doch meiſtens früher als die Eltern ſterben. Häufig find Ge- 
ſchwiſter der Eltern die Paten, oft aber auch Freunde. Daraus wieder 
kann man ein Stück Dorfgemeinſchaft erkennen. Man ſieht, welche 
Familien unkereinander befreundet waren. Dieſe Freundſchaften, die auch 
beim Wählen der Zeugen für die Hochzeit eine Rolle ſpielen, ſind dann 
auch ſonſt im Leben der Gemeinde wohl nicht ohne Bedeutung. Auch die 
Beziehungen zu den Nachbargemeinden ergeben ſich daraus. Dann wird 
aber oft weder ein Verwandter noch ein Freund Pate oder Zeuge, ſondern 
irgendein Angeſehener der Gemeinde: Der Guksherr, der Lehrer, ein Schöf— 
fe uſw. So leſen wir aus dem Kirchenbuch auch die Rangordnung der Be— 
wohner. Man kennk Bürger, Einwohner und Beiſaßen. Damit kommen 
wir auch gleich auf die verſchiedenen Tätigkeiten, die häufig angegeben 
find, und die uns meiſt ein gutes Bild von dem wirtſchaftlichen Leben der 
Gemeinde geben. Es iff für die Familien-, Raſſen- und Volkskunde nichk 
unwefentlid, ob der Ort größtenteils aus Bauern beſteht oder ob viel Hand- 
werker da find, ob häufig Kaufleute kommen und gehen, und ob viel fahrend 
Volk hindurchzieht. 

Das Kirchenbuch meldek die Geburten und ſagk uns fo von der Kinder— 
zahl der Familien. In einem Kirchenbuch fand ich ſogar, daß ein Pfarrer 
für feine Amtszeit von allen Familien ſeiner Gemeinde eine kurze Familien- 
tafel aufgeſtellt hat, jo daß man alles ſchön überſehen und auch bis zu einem 
gewiſſen Grade die Zahl der damaligen Einwohner beſtimmen kann. Dazu 
können einem auch oft die von manchen Pfarrern eingetragenen Liſten der 
Konfirmierten helfen (d. h. derer, die die Firmung bekommen haben), da 
darin ſämtliche Jugendlichen von 10 bis 14 Jahren genannt find. 

Beſonders ertragreich ſind auch die Totenliſten. Da können wir z. B. 
gerade bei den älteren Kirchenbüchern die Beobachkung machen, wie viel 
größer früher die Säuglingsſterblichkeit war als heute, erſchreckend groß. 
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Oder man erkennt aus der Vielheit der Todesfälle in kurzer Zeitfolge und 
vielleicht auch aus der Gleichaltrigkeit der Menſchen, die der Tod hinweg- 
raffte, daß da irgendwelche Epidemien geweſen fein müſſen. Wenn der 
Pfarrer noch die Todesurſache hineinſchreibt, iff das beſonders wertvoll. 
Angemerkte Unglücksfälle, die zum Tod führten, laſſen oft auf die Lage 
des Ortes und die Beſchäftigung der Bewohner ſchließen. Ich denke da 
3. B. an den Tod durch Ertrinken. Auch ſonſt iff im Kirchenbuch mancherlei 
über die Ortsgeſchichte zu erfahren. Da und dork wird vielleicht mal ein 
Flurname erwähnk. Die Möglichkeit dazu iſt gegeben, wenn der Pfarrer 
3. B. die Stelle, an der das oder jenes Unglück geſchehen iff, genauer an- 
geben will. Oder er fchreibt auf ein beſonderes Blatt des Buches die 
Dinge auf, die zu ſeiner Amtszeit und noch vorher geſchehen ſind und die 
ihm wichtig ſcheinen. Der Krieg fpielt herein, flutet durch das Dorf, bringt 
fremde Menſchen und macht die Sitten locker. In ſolchen Zeiten werden 
meiſt mehr uneheliche Kinder geboren als ſonſt. Häuſer brennen nieder, 
vielleicht verſchwindek ein ganzes Dorf. Bisweilen wird das dann im 
Kirchenbuch der Nachbargemeinde erwähnk. Oder wir leſen Namen von 
Dörfern und Familien, die wir heute in der Gegend gar nicht mehr kennen, 
deren Vorhandenſein aber ſo durch das Kirchenbuch bewieſen iſt. Auch 
über Sikten und Bräuche hören wir manches. So daß z. B. normalerweiſe 
in der Kirche gekauft wurde und nur, wenn das Kind nicht lebensfähig war, 
die Taufe im Haus ftattfand. Da hat jedermann das Recht zu kaufen; 
öfters übt es die Hebamme aus. Oder es iff in der Gemeinde eine neue 
Kirche erbaut worden. Und nun erzählt der Pfarrer von der Grundffein- 
legung, daß da 3. B. ein Bröklein und ein Fläſchlein Wein mit hinein- 
gemauerk wurde, mik ein paar Münzen ſchön verwahrt auf einer zinnernen 
Platte. Dann haben ſie eine feierliche Prozeſſion veranſtaltet vom alten 
zum neuen Kirchlein, ſo daß wir oft daraus die Lage der alken Kirche be— 
ſtimmen können. Ferner werden Gegenſtkände genannt, die der Gemeinde 
bejonders wertvoll find, und dabei erzählt der Pfarrer, wer fie geſtifket 
und bergeftellt hat; jo: Wegkreuze, Glocken, Kirchenbänke, eine bejonders 
ſchöne Tür, Kanonen (mik ihnen wird an Fronleichnam geſchoſſen und auch 
zu anderen beſonders feſtlichen Gelegenheiten der Kirche). Aus den ſchein— 
bar krockenen Daten kann man auch allerhand herausleſen. Denn mancher 
Pfarrer bezeichnek die von der Gemeinde gefeierken Feſttage beſonders. 
Oder er erwähnk z. B., daß auf den Johannistag zum erſtenmal die neuen 
Glocken geldutef wurden, und daß auf den Sebajfianstag von der Gemeinde 
ein Amt geftiftet wurde zu Abwendung der Viehſeuche. Dem, der davon 
etwas verſteht, ſagen dann auch noch die Handſchriften der einzelnen 
Pfarrer eine ganze Menge über deren Wejensart, die ſich ja auch fo ſtark 
und lebendig in der Ark, wie ſie ihre Einkragungen machten, widerſpiegelt. 

So iſt das Kirchenbuch, wenn man es richtig zu leſen verſteht, ein 
lebendiges Stück von der Gemeinde ſelbſt. Es erzählt uns von ihrem und 
ihrer Familien Wohl und Wehe, von Freud und Leid, von Leben und 
Sterben. Und es überkommk einen ein merkwürdig Gefühl, wenn man 
fold) ein Buch vor fic liegen hat, und Namen auf Namen, Datum auf 
Datum, Geſchehen auf Geſchehen herausſchreibt. Hunderte von Schickſalen, 
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die da an einem vorüberziehen, deutlich oder undeuklich, je nach der Ein- 
tragung. So wie du ſelbſt ſtanden auch ſie einmal im Leben, die einen 
mutig und tapfer, mit Stolz und Geradheik das Schickſal meiſternd, die 
andern haltlos und feige an ihm zerbrechend. Und wenn es gar noch das 
Kirchenbuch deines eigenen Heimakdorfes iſt, das du bearbeiteſt, und aus 
dem du nun auch die Namen der eigenen Ahnen mik herausſchreibſt, dann 
iſt das noch ganz beſonders eigen und — ja ich möchte ſagen — bejonders 
wertvoll. Du lernſt das Blut kennen, von dem auch ein Teil in dir fließt, 
und du wirſt begierig, mehr zu hören und mehr zu erfahren, um aus 
Tugenden und Schwächen deiner Vorfahren für dein eigen Leben zu lernen 
und für das deiner Kinder. So krägk dich die Arbeit am Kirchenbuch mitten 
hinein ins lebendige Leben, läßt dich weiter forſchen und fragen, von Mund 
zu Mund. So gibſt du es deinen Kindern weiter mit all der Verantwortung, 
die dir aus dem Wiſſen um dein ſeeliſches und körperliches Erbe erwächſt. 
Und fo dienſt du dem Volk, daß es werde, wie der Führer es will. 


Ein feiner Profeſſor für Deutfchkunde. 


Der Verlag dieſer Jeitſchrift ſchickke vor einiger Zeit Anzeigen der „Ober— 
deutfchen Zeitſchrift“ und anderer volkskundlicher Arbeiten an Gelehrte des In— 
und Auslandes. Dr. Wilhelm Oehl, Profeſſor für deutſche Literatur, germaniſche 
Philologie und allgemeine Sprachwiſſenſchaft in Freiburg in der Schwei, ſchickte 
dieſe Schrift zurück, ſtrich das Hakenkreuz auf der erſten Seite durch und ſchrieb 
daneben: Ich bin ein Deukſcher, kein Narr. Weiter unten unterſtrich er die Worte: 
unſeres großen Führers Adolf Hitler, machte ein Fragezeichen daneben und ſchrieb 
darunter: Ich bin katholiſcher Sſterreicher. 

Wenn ein deutſcher Profeſſor fo taktlos wäre und dazu noch dem Ausland 
gegenüber, wie würden da unſere Gegner ſchreien! 
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Wundbehandlung im Miftelalter. 
Von Heiner Heimberger, Adelsheim. 


Das älteſte Gebiet der Volkschirurgie iſt zweifellos das der Wund— 
behandlung. Durch Jahrhunderte hindurch, die ihres kriegeriſchen Charak- 
ters zufolge an Wunden jeglicher Ark reicher waren als die Jetztzeit, fam- 
melte ſich im Volk ein Schaß ſorgfältig beobachteter Erfahrung an. Neben 
der Blufftillung und der allenfallſigen Entfernung des Fremdkörpers, der 
die Wunde verurſachk hatte und in ihr ſteckengeblieben war, einher ging 
auch in früheren Zeiten nakurgemäß das Bemühen, die Wunde raſch und 
ordnungsgemäß zum Verheilen zu bringen. Wenn man von den böſen 
Mächten abfiehf, die — wie überall —, auch hier dem menſchlichen Beſtreben 
enfgegenwirkend, oft als Urſache der Verſchlimmerung der Wunden an- 
genommen und durch Sympathiemittel bekämpft wurden, fo war es das Natür- 
liche, die Wunde von eingedrungenem Schmutz, zerſetztem Wundjekret, Giffen 
und anderem zu ſäubern. Des weikeren wurden Mittel gebraucht, um die 
Wunde in einem gufen, möglichſt enkzündungsfreien Juſtand zu erhalten. 
Unker den verſchiedenarkigen Verbänden, Pflaſtern, Wundſalben und Streu- 
pulvern waren wohl die wenigſten keimfrei und mußten daher oft das 
Gegenkeil vom Angeſtrebken, nämlich einen gefförten, regelwidrigen Heilungs. 
verlauf herbeiführen. Darum alſo auch die vielen Verordnungen, die ſich 
gegen die Verſchlimmerung von Wunden, wie Wundfieber, Brand, Glied— 
waſſer uſw., richten. 

Einen Einblick in die volkskümliche Wundbehandlung des 16. und 
17. Jahrhunderts bieten die aus der Adelheimſchen Rezeptjammlung! zu— 
ſammengeſtellten Heilvorſchriften. Daß in ihnen die zweckmäßigſte Wund— 
behandlung, die Naht, nie erwähnt iſt, erklärt ſich daraus, daß die Hand- 
ſchrift von Laien für den Hausgebrauch niedergeſchrieben wurde und man 
bei ſchweren Verwundungen den Wundarzt, den Bader oder den heil— 
kundigen Schmied zuzog. Auch die Operationen, die das Entfernen von 
Fremdkörpern aus der Wunde bezweckken, wurden womöglich umgangen. 
Wußte doch das Volk aus Erfahrung, daß oberflächlich ſitzende Fremd— 
körper herauseitern, kiefſitzende aber vielfach einwachſen. Ehe man zum 
Meſſer oder zur Sonde griff, brauchte man erſt noch das Zugpflaſter: 


1 Oberdeukſche Zeitſchrift für Volkskunde, 4, 1930, 58 ff. und 5, 1931, 125 ff. 
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„Wann Einer gefdoffen wirt / pfeil onnd kugeln aus zu zihen / fo nim 
einen lebentigen kreps / ſtos jn mit haſenſchmaltz vnnd bints vber / es 
zeucht öber nacht aus.“ Was dem lebenden Krebs eigenkümlich iſt, das 
Rückwärtsgehen, das mußte doch auch die aus ihm bereitete Salbe be- 
wirken: der Fremdkörper follte den Krebsgang antreten. Verſtärkt wurde 
die Wirkung durch das Haſenſchmalz, das an ſich ſchon als Hausmittel zur 
Bereitung von Zugpflaſtern wohlbekannk war?. Auch „wer Dorn jn füſſen 
oder henken bat”, der nahm nach einem ähnlichen Rezept ein Pflaſter von 
„5 oder 6 lebentig krebs ond haſen ſmaltz“. Das Fett, das die Haut weich 
macht, wird den guten Ruf der Salbe gewahrt haben. 

Es iſt ſicherlich anzunehmen, daß das Volk in Fällen, bei denen der 
Heilungsverlauf genau zu beobachten war, eine ſtrenge Ausleſe unter den 
Heilmitteln vornahm. Die ſo erſahrungsgemäß für wirkungsvoll anerkannten 
Mittel ſtellten den wichtigſten Schatz der früheren Heilkunde dar. Es iſt 
durchaus nicht befremdend, wenn die moderne mediziniſche Wiſſenſchaft an 
Hand von Forſchungen den Wert einer ganzen Reihe dieſer alten Rezepte 
beſtätigt und fie — der Neuzeit entſprechend umgeändert — anwendet. 
Heute verordnet der Arzt innerlich Calcium als Blutſtillungsmittel. Letzten 
Endes läuft es auf dasſelbe hinaus, wenn in einem mitkelalterlichen Heil- 
trank Kalk in Form zerſtoßener Krebsaugen (Kalkbildungen im Magen des 
Krebſes) angewendet wird. „Ein köſtlich wunk Dranck So einer verwunk wirt 
auff was wech Es ſei. Nim krepsaugen 1 quinklein / ſtos vnnd Duhe Es jn 
virfelein des beſten weins / Miſch woll under Einander etlid mal / wan 
Einer verwunk wirkt / So gib jm Alle Morgen 2 löffel uoll zu Morgens 
onnd zu Nachks / wan Es zu ſehr heillen will / fo gib jm nur 1 löffeluol 
onnd las die wunden mitt dem Dranck auswaſchen vnnd leg Ein kölblat 
darüber“. Der Wein, als Trank eingenommen, wirkt zugleich als Stärkung 
für den Körper. Außerſt zweckmäßig iſt auch die Waſchung der Wunde mit 
Wein, weil fie durch den in ihm enthaltenen Alkohol desinfizierk wirds. Das 
Bedecken der Wunde mit einem Kohlblaft (Brassica) geſchah, um eine 
kühlende Wirkung hervorzurufen. 

In der Edda und anderen Sagen des altnordiſchen Kulturkreiſes ſind 
uns Wund behandlungen überliefert, die gewöhnlich im Beſtreichen mit 
Salben beſtanden. Auch im Mittelalter war dies die allgemein verbreitete 
Art der Wundbehandlung. Solche Salben ſetztken ſich aus den verſchiedenſten 
Fetten und Ölen zuſammen. Als beſonders heilkräftig gerühmt und immer 
wieder verwendet wurden Bienenwachs, Hirſchunſchlitt, Schweineſchmalz 
und Baumöl. Sie bilden auch die Hauptbeffandfeile eines Pflaſters, das: 
„heilet Alle wunden / fo man kuchel / pfeil / Stein / holz / auszochen hakt. 
Nim wachs von Einem jungen Imen 5 lot / weis hartz 2 lot / reinberger 
ſchmer / hirſchen onſchlig jetes 4 lot / baumöl 10 lot / hönig 1 löffel fol / 
las Alles aneinander ſiten / Ein glein weil / Trücks durch ein Duch / ſtreigs 
auff ein Dud) / legs ober.“ Bemerkenswert iff, daß das Volk heute auf 
ſchlecht granulierende Wunden mit großem Erfolg zwar nicht Honig, wie 


2 Sovorka und Kronfeld, vgl. Volksmedizin, 1, 199. 
3 Ebenda, 2, 358. 
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ehemals, fondern Jucker legt. Aus der Verordnung geht auch hervor, daß 
man früh ſchon die flüffigkeitauffaugende Wirkung des Bienenwachſes er- 
kannt bat. Die Bedeutung des Wortes „reinberger ſchmer“ kann ich nicht 
ermitteln. 

Wie die moderne Medizin, fo kennt auch die Volksheilkunde des Mit- 
kelalters die Verwendung von Streupulvern bei näſſenden Wunden. Bei 
dieſen Mitteln darf nakürlich ein Anſpruch auf chemiſche Reinheit nicht 
erhoben werden. Ihre Wirkung jedoch fteht außer Zweifel. Zunächſt fei das 
Hirſchhorn erwähnt, das folgendermaßen angewendet wurde: „ein bail 
bulffer. So pren hirſchhorn zu bulffer / das zwiſchen unſſer Frauen Dag 
gefangen iff / das las fo in die wundten / das hailt gar vaſt vnd wan ainem 
das gar wär vonnandter brochen / fo wegſt es witer zuſamen vnd iſt bewärk.“ 
Das Hirſchhorn iff in der Geſchichte der Medizin feit der Antike bekannt. 
Hier wirkt es, zu kohlenſauerem Kalk gebrannt, flüſſigkeitaufſaugend. Der 
Aberglaube aber, der ſich darin offenbart, daß der das Horn liefernde Hirſch 
zwiſchen den Frauenkagen gefangen ſein muß, läßt vermuten, daß der 
Hauptwerk des Rezeptes in einem Spmpatbiezauber liegt. In den Tagen 
zwiſchen Mariä Himmelfahrt und Mariä Geburt foll die ganze Natur dem 
Menſchen befonders günſtig gefinnt fein und die in ihr vorkommenden Heil- 
kräfte ſollen eine beſonders ftarke Wirkung haben“. Ein Beweis, welche 
Wunderkraft ſolchem Hirſchhorn beigemeſſen wurde, iff der, daß mit ihm 
einer der ſchwerſten, von der früheren Heilkunſt meiſt aufgegebenen Fälle 
behandelt wurde: wenn einem das „Gar(n)“ gebrochen war. Darunter iſt 
eine Bauchwunde mit Verletzung des Gedärmes und Austritt von Darm- 
inhalt zu verftehen®. . 

Ein weiteres krocknendes Mittel befteht in dem gepulverten Laub der 
Erle (Alnus): „Das irle laub gedert (gedörrt) ond gebulfert in die fließenten 
wundfen gedan hailt auch gar vaſt (gut)“. Die Verwendung von Erlenlaub 
als Wundpulver gründet ſich wahrſcheinlich darauf, daß die Erle, ein ger- 
maniſcher Kultbaum, das Holz zu Brandopfern lieferke. Alles, was beim 
Kultopfer abfiel — alſo auch das Laub —, hatte Heilwerf*. 

Wie das Volk zu vielen feiner Heilmittel durch Vergleiche zwiſchen 
den Vorgängen in der Natur und feinen Krankheiten gelangt ift, ver- 
anſchaulicht die Verordnung: „Wan Einer verwund wirt / Es fei auff 
welchen Tach Es woll / damitt jm keine wunkſucht berühr oder das gelif 
waſſer dar zu ſchlag / fo nim eine ſchlangen haut / wie Es die ſchlangen 
pflechen Abzuſtreiffen / ſtos zu bulffer vnnd ſtrei ſie jn die wunken / Es 
Sei geſtochen oder gehauen oder geſchoſſen / fo fchlagt kein bößer Zuſtank 
derzu / fo man die ſchlangen haut nicht haben kann / fo drücke man ge- 
ribene Mujchgatnus darein vnnd gebe dem grancken Eine Muſchgatnus jn 
munt / das Ers Efe.” Entſpricht nun das Beſtreuen der Wunde mit ge- 
pulverfer Schlangenhaut dem Glauben an die vermuflide Wunderkraff der 
Schlange, ihre Haut durch Abſtreifen der alten zu erneuern, oder iff dies 


‘ Wuttke, Der deutfhe Volksaberglaube der Gegenwart, § 102. 
s Höfler, Deukſches Krankheitsnamenbud, 818. 
° Wuttke, a. a. O., § 147, und Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 1, 128. 
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Tun lediglich eine magiſch-ſymboliſche Handlung — immer liegk ihm ein 
kindliches Vertrauen auf die haukerneuernde Wirkung des Mittels zu— 
grunde“. Gilt doch die Schlange im deukſchen Volksaberglauben überhaupk 
als geiſterhaftes Weſen, deſſen ſich das Brauchkum zu allerlei geheimnis— 
vollen Zaubern bediente?. Neben ſolchem, in jeder Beziehung außergewöhn- 
lichen Pulver erſcheint uns die als Erſaßtzmittel empfohlene Muskaknuß 
(Semen Myristica) ſehr nüchkern. Bezeichnend für die abergläubiſche Cin- 
ſtellung des Volkes iſt auch, daß, abgeſehen von der Schwere der Verletzung, 
der Tag, an dem fie geſchah, mitbeſtimmend für ihre Auswirkung galt. In 
allem wurde den glücklichen und unglücklichen Tagen der Woche und des 
Jahres ſtrenge Beachtung geſchenkk'. Das Rezept zeigt auch, welche Ver- 
ſchlimmerung im Heilprozeß einkreken kann. Eitrige Entzündungen ſchwerer 
Wunden, die mit Fieber begleitet waren, bezeichnete man mik „Wund— 
ſucht“ !“. Was hier unter „Gliedwaſſer“ zu verſtehen ift, ſchildert Hadrianus 
Junius medicus (Nomenclator, Frankfurt 1591) folgendermaßen: „dann jo 
ein glied verleget wird vnnd die Neruen, Flachsadern, Musculn ond anders 
auch verwundet werden, fo laſſen fie ihr Feuchtigkeit fahren; die fließek 
manchmalen zur Wunden auß und wird das Gliedwaſſer genennek.“ Es iſt 
alſo damit das wäſſerige Serum gemeint, das ſich aus der Wunde aus- 
fceidet, zum Unterſchied von der Synovialflüſſigkeit, die bei Gelenksver— 
letzungen ausfließt und ebenfalls mit Gliedwaſſer bezeichnet wird. 

Im allgemeinen wurden infizierte Wunden im Mittelalter mit „hitzige 
Wunde“, „hitzige Schäden“! und „Brand“ bezeichnet, Namen, die ja 
deutlich genug ihr Haupkmerkmal, die fiebrige Entzündung, kennzeichnen. 
Für den Laien ergab ſich daher die Notwendigkeit, die Hitze durch kühlende 
Umſchläge zu lindern. Da jedoch dieſe Enkzündungen, beſonders aber der 
„Brand“, als dämoniſtiſch verurſacht angenommen wurden“, war das Volk 
darauf bedacht, Rezepte anzuwenden, die neben ihrer kühlenden Eigenſchafk 
auch zauberabwehrend wirken. Ein Beiſpiel hierfür: „Zu allen hitzigen 
wund ond alten ſchäden ain waſſer zu machen / das da wunder barlich fer 
kült. Item nim die Knöpf / die harig find in den hagen Dörnen / die fel- 
bigen dör onnd mach Sy zu bulffer / darnach bren barchenke fleckle zu der 
äſchen vnd zu dem bulffer vnd kemperir es wol onder ain ander / darnach 
netz ain rains thuch darin jn ainer ſchüſſlen vnd leg es auff den ſchmertzen 
ond ſchaden / So Sieſtu (ſiehſt du) wunder wie es ferr kült / es iff auch 
offt durch die gnad gottes bewerf worden.“ Es iff anzunehmen, daß mit 
den „haarigen Knöpfen“ die moosarkigen, durch die Roſengallweſpe ver- 
urſachten Roſenäpfel an den Heckenrojen gemeint find. Dann haben wir 
es mit einem Sympathiemittel zu kun, da das Volk den Abnormikäken in 
der Nakur gerne bejondere Kräfte beimaß. Eine ſolche Anwendung von 


7 Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 2, 359. 
* Wukkke, a. a. O., § 153 und Regiſter. 
® Wuttke, a. a. O., 8 64ff. 

10 Höfler, a. a. O., 719. 

11 Höfler, ebenda, 549. 

12 Höfler, ebenda, 817. 

13 Höfler, ebenda, 817. 
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Roſenäpfeln iff zwar vereinzelt, denn fie werden meift als Schlafmittel und 
bei Viehkrankheiten gebrauchk“. Da die aus Halbleinen und Baumwolle 
beſtehenden „barchenten“ Skoffreſte beim Verbrennen kaum Aſchenrück⸗ 
ſtände binterlaffen, bleibf als einziger kühlend wirkender Beſtandteil des 
Rezeptes das Baumöl übrig. 

Das Weitergreifen einer ſeptiſchen, brandigen Eiterung fucdfe man 
folgendermaßen zu verhüten: „So Ein ſchat Entzünt vnnd ſchwartz will 
werden / So nim ein Neugelechk Ei / glopfs woll vnnd Rühr darein fain 
oder rocken mell (Roggenmehl) und 1 quinklein ſchisbulffer / das man zu 
hacken (Hakenbüchſen) braucht / Rühr es zu Einer ſalben / ſtreichs auff 
Dücher vnnd legs ober den fchaten.” Dieſes Rezept iff wiederum ein 
ſchlagender Beweis dafür, daß die Volksheilkunde in vielen Fällen rein 
gefühlsmäßig das Richtige traf. Beſteht doch die Salbe aus artfremdem 
Eiweiß, das den Heilungsverlauf fördert und aus Schwarzpulver, von def- 
ſen Beſtandkeilen jeder einzelne durchaus zweckenkſprechend iſt: Kohle, heute 
noch das beſte äußere und innere Desinfizienz, Salpeter, ebenfalls keim- 
tötend und Schwefel, ein alkbewährtes Hausmittel. Außerdem jchließt die 
Salbe die Wunde vorzüglich ab. In der Volksheilkunde wird Schießpulver 
allenthalben äußerlich und innerlich angewandt. Wenn es im nadfteben- 
den Rezept nochmals erſcheinkt, und zwar als Gegenmittel gegen den 
„Brand“, jo beruht hier die Anwendung wohl auf dem alten Grundſatz, 
demzufolge der Stoff, der die Wunde verurſacht hakte, auch imſtande fein 
mußte, fie zu heilen. „brant zu leſchen / jo vom büchſen bulffer geſchigt. 
Reib büchſen bulffer gar klein jn einem Mörsner oder auf einem ſtein wie 
mell / darnach Nim geismilch oder kühmilch / vonder 12 löffel uol (voll) 
milch mus man Ein löffel uol des geriben bulffers duhn ond woll onder 
einander vermengen / netz Zwifache Düchlein darein / die leg vber den 
brant / So offt Es drucken wirt / So netze Es wider 3 oder 4 nacht / jſt 
es aber geſchoſſen vnnd dief hinnein / ſo ſoll man ſolche Vermiſchung fein 
warm machen oder löblicht (lauwarm) vnnd jn die ſchus ſprötzen / Alle 
ftunt 3 oder 4 Mal nach einander / were aber der brant fo gros / das 
man beſorgt Es möchte dem hertzen zu ſchlagen onnd die hitz jnwentig 
Zihen / So Nim Roßen Eſig / Roßen waſſer / weißen wein / Seblumen 
waſſer / jetes Ein Vierkel Einer Maß / boli Armeni Auffs kleinſte ge- 
bülfert vnd onder Einander vermifdt / daruon gib Einem 3 oder 4 löffeluoll 
Ein vnd öber Eine ſtunk wider So viel / das benimpk alle hitz vnnd brant / 
folder Drank alſo gemengt bleipt Ein jar lang jn feiner krafft.“ Der erſte 
Teil des Rezeptes empfiehlt alſo einen Umſchlag von Wilch (artfremdes 
Eiweiß) mit Schießpulver vermiſcht. Als lauwarme Einſpritzung wird die 
gleiche Miſchung bei tieferen Schußwunden verwendet. Der zweite Ab- 
ſchnitt der Verordnung iff dadurch beſonders lehrreich, weil in ihm einer 
Verſchlimmerung der Sepkikämie vorzubeugen verſucht wird, die wohl meiſt 
zum Tode führen muß, wenn nämlich der „Brand nach dem hertzen zu 
ſchlagen vnnd die hig jnwenkig Zihen“ follte. Hiergegen wurde eingenommen 


1 Wukkke, a. a. O., § 141. 
5 Hovorka und Kronfeld, a. a. O., 2, ſiehe Sachregiſter. 
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Alkohol in Geſtalt von Wein und alkoholiſchen Extrakten von Rofen und 
Seblumen = Pfingſtroſen (Paeonia officinalis). Dieſen Flüſſigkeiken 
wurde Bolus zugeſetzt, eine Tonerde, deren Wirkung auch in der neueren 
Medizin wieder anerkannt wird, weil fie eine große Aufnahmefähigkeit 
für Bakteriengifte befits. 

Zwei alte Hausmittel, die auch heute noch im Volke da und dort fo- 
wohl bei Wundbrand als auch bei Brandwunden gebraucht werden, ſind 
Haferſchleim und beſonders Sauerkrautbrühe”. „Ein brant leſchung. feute 
habern jn waſſer Alſo woll bis Er ein Zeh ſchleimig waſſer gipt / das Seih 
Ab vnd So Eins geſchoſſen wirt / ſo netz ein leinen Duch darein / zeuchs 
durch den brant / Ein Mall 2 oder 3 / Es leſcht on Allen [hatten (Schaden). 
Sauer kraut brüh jſt öber die Maſſen eine gewaltige leſchung von brant / 
mitt Düchlein darüber geſchlagen / man darf gantz nichts darunter dun / 
Es leſcht geſchwind vnd balt / iſt offt probirk.“ Wenn auch dieſe beiden 
Mittel einer kritiſchen Unkerſuchung nicht ohne weiteres ftandhalten können, 
ſo ſteht doch die Wirkung der folgenden Verordnung außer jedem Zweifel, 
da fie heute als Brandlinimenk — ohne das nebenſächliche Roſenwaſſer — 
allgemein ärztlich verſchrieben wird. „Nim ongeleſchten kalglaugen vnnd 
Roßen waſſer / rühre Es woll under Ein ander / wan es ſich woll geſetzt 
batt / fo ſchöpf das lauter (reine) Raber (herunter) onnd Rühr baumöll 
darunker onnd ſtreichs auff Ein Dud vnnd legs ober den ſchaken vnnd 
Erfriſch offt.“ Die gleichen Beſtandkeile enthält die etwas umſtändlicher 
zubereiteke Salbe: „wann ſich ains geprent bat. Item nom drey hant vol 
kalch / ſtos den clain ond rür jn mit ainem waſſer / das ein muſel daraus 
werd vnd laß jn widerumb an der ſunen oder luft krucken werden / ſtoß 
awer (abermals) und machs wider an mit ainem waſſer ond frucn jn 
wider / das thue 9 mal nach ainander vnd behalt den kalch jn ain ſchekkl 
(Schachkel) vnd wan du die ſalben machn wild / ſo nym des geſtoßen kalchs 
ond pämöl darunder vnd laß ſiedn jn ainem pfändel vnd kochs wie ein 
kinds muſel vnd ſtreichs durch ain küchl jn ein puchſel (Büchslein) / ſalb 
dich damit / probatum.” An Stelle von Hl tritf im folgenden Rezept Fekt, 
das nakürlich die gleiche Schmerzlinderung und Heilwirkung beſitzt: „Ein 
geprentz gelid zu hailen. Item nom ſchweinen ſpeck vnd hüner ſmaltz zu- 
ſamen vnd big Ein Eyſen vnd Enklaß die Zway an dem Eyſen in ain haltz 
waſſer ond ſalb die verprent ftat damit / Es hailt.“ 

In den Abſchnikt über Wundbehandlung gehören auch eine Anzahl von 
Verordnungen aus der Rezepkſammlung, die die Stellung des „Glied- 
waſſers“ bezwecken. Damit bezeichnek die mittelalterliche Volksmedizin die 
bei Gelenksverletzung ausfließende Synovialflüſſigkeikt und allgemein auch 
das als von Organ zu Organ, von Glied zu Glied zirkulierend gedachte 
Phlegman. Eine ſicherlich heilende Wirkung befteht in der Behandlung mit 
Hitze, wie fie das folgende Rezepk verordnet: „gelit waſſer Stellen / So 
dropf in die wunten heis baumöll eklich mal ſo heis Eins leiten kann.“ 


16 H. Pflüger, Wer kann heilen?, 1930, 183. 

17 W. Zimmermann, Badiſche Volksheilkunde, 87: Hovorka und Kronfeld, 
a. a. O., 2, 415, 418. 

1 Höfler, a. a. O., 784. 
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Erfolgreich iff auch das Beſtreuen mit gepulverfer Kohle, die ja als Des- 
infiziens und wegen ihrer Giftſtoffe und Flüſſigkeik aufnehmenden Eigen- 
ſchaft in der Medizin eine hervorragende Stellung einnimmk. Hier freilich 
erſcheink fie in einem myſtiſchen Gewand: „für das glit waſſer / So Aim 
Ein Rücken leib brot (Roggenbrot) / laß jn woll vnnd hart backen / das 
Es auswenkig woll verbrent Sei vnnd ſchab mitt einem meffer oben das 
verbrenk woll rab (herunter) auff ein Papir / das Es rein abgeſchaben wirt 
wie Ein rein bulffer / So nun Einem das glit waſſer gehk / So ſtreuh das 
bulffer drein vnnd wans wider Anbricht / ſo duhe Es wider drein. Der 
verwund mus Sein ſchonen ein Dach 2 oder 3.“ Brot, der Inbegriff aller 
menſchlichen Nahrung, nimmt im deutfhen Volksbrauch eine überragende 
Stellung ein. Es iff daher nicht verwunderlich, daß wir in der Volks- 
medizin immer wieder auf Verordnungen ſtoßen, die auf der wohltätigen 
Wirkung des Brotes beruhen. Es fpielt als Zwiſchenkräger bei Krankheits- 
fibertragungen eine Rolle, häufiger aber als Schuß vor Beherung’®. In 
dieſem Sinne wird hier die verkohlte, abgeſchabte Rinde von Roggenbrot 
zur Stellung des Gliedwaſſers gebraucht. 

Noch heute erzählt ſich das Volk allerlei Abſonderliches fiber den 
Keimling der Walnuß (Juglans regia) ?“. In früheren Zeiten muß der 
Glaube an jene geheimnisvollen Kräfte des „Nagels“ oder „Kreuzes“ der 
Welſchnuß noch viel ſtärker geweſen ſein, denn das nachſtehende Rezepk 
ſchreibt einem Stäubchen des an ſich ſchon kleinen Nußparkikels die Eigen- 
ſchaft zu: „Das gelit waſſer zu ſtellen. Nim Ein kreutz aus Einer welſchen 
Nus / dürs vnnd ſtos zu bulffer / deſſen duh gar ein wenig jn die wunden / 
verſteht Es das Erſt mal nicht / fo duhe Ein wenig mehr darein als zuuor / 
oder Nim Ein ganz kreuß aus Einer Nus / Skos zu bulfer vnnd gibs den 
verwunden Ein jn einer brüh.“ 

Wenn im folgenden Rezepk „Scharlach“ auf einem glühenden Eiſen zu 
Aſche gebrannt und dieſe in die Wunde geffreuf werden ſoll, fo iſt mit 
aller Wahrſcheinlichkeik anzunehmen, daß es ſich hier um den rotgefdrbfen 
Stoff dieſes Namens handelt. Die roke Farbe gäbe — in ihrer Ahnlichkeit 
zur Wundfarbe — die einzige folgerichtige Erklärung für die Verwendung, 
die feuchkigkeitkaufſaugende Wirkung der Aſche aber die Erklärung für den 
Erfolg des Mittels. „Für das glid waſſer. Scharlach / brenn jn auff eim 
eiſſin (Eiſen) vnd Zettel (ſtreue) das puluer in die wunden.“ 

Ein bewährter Heiltrank, der das Gliedwaſſer von Stund an ſtellt, 
beſteht nach folgender Verordnung aus einem Abſud von „Steinkrauf” in 
Wein. Da diefe Pflanze „zeitloſe Blätter“ hat und auf altem Gemäuer 
wächſt, wird es wohl die zur Familie der Fekkblattgewächſe gehörende 
Hauswurz (Sempervivum tectorum) fein. Ihre faftigen Blatter find heute 
noch in der Volksmedizin ein vielverwendefes Wundmittel, das zwar 
meiſtens äußerlich als kühlender Umſchlag in Anwendung kommf?'. In der 
Oberpfalz wird Hauswurzſaft auch bei Brand- und Skichwunden gebraucht“. 

19 Mukthke, a. a. O., § 175. 

° Marzell, Unſere Heilpflanzen, 43. 


21 W. Zimmermann, a. a. O., 86. 
22 Marzell, Bayeriſche Volksbotanik, 143. 
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„vir das glit waffer zu ſtellen. Wim ſtain khrauk / das hat zeigtlofe blet- 
ter / wagſt in den allten meiren / das ſeudt in wein vnd drinnckh dar von / 
das ftelts von ſtundtan. 

Wenn in der deutſchen Volksheilmunde aus dem Mineralreich ftam- 
mende Heilmittel verwendet werden, fo find fie meiftens aus der antiken 
Medizin auf dem Wege über die mittelalterliche Schulmedizin in den Heil- 
ſchatz des Volkes gelangt. Dies trifft auch bei dem Alaun zu, der feiner 
zuſammenziehenden Wirkung wegen in der Heilkunde feit der Ankike be- 
kannt war. In der mitktelalkerlichen Wundbehandlung wurde er mit Vor- 
liebe zuſammen mit einem dem Blukeiweiß artfremden Eiweiß verordnet, 
eine Miſchung, die durchaus heilkräftig erſcheint: „das weis von ainem air 
vnd ain ongebrennten allaun durch einandter geriert / das es Dieckh (dick) 
wert wie ain phechl (Pech) / nez ain hanif werckh (Hanffaſern) darin / 
legs yber / fo verffet es.“ In erweiterter Form erſcheint dieſe Salbe unter 
Hinzufügung von Bleigldtte und Safran. „mer für das glid waſſer. Item 
nym glet zway lot / vungeprenken anlaun 2 lot / ſaffran 1 lof / air klar 
von dreyn ayrn / das ſchlach als durchainander vnd zerfreib Es / iſt gut 
für das glidwaſſer.“ DBleiglätte (PbO) ift ein Bleioxyd, das wie das Blei 
ſelbſt ſchon in der Antike häufig zur Wundbehandlung benutzt wurde. 
Celſus wendet fie u. a. zum Reinigen von Geſchwüren an?“. Der Safran 
(Crocus sativus) foll nach Celſus austrocknend und zuſammenziehend wir- 
ken”, Eigenſchaften, die für die Wundbehandlung bzw. Skillung des Glied- 
waſſers von beſonderem Wert find. 

Ein Wundmittel, das Celſus zum Wegbeizen wuchernden Fleiſches bei 
Wunden und Geſchwüren benutzt, iff der Galmei, ein zinkhaltiges Erz. Er 
bildet einen Beftandteil des Pulvers: „Für das glid waſſer. Nym galmein 
vnd glas gallen / ains als vil als des andern vnd miſchs durdainander 
ond thue das puluer darauff da das glid waſſer aus geet.” Glasgalle find 
Verunreinigungen des Glaſes (meiſt Nakrium- und Calciumſulfake, die ſich 
während des Schmelzens aus dem Glaſe abſcheiden und als dünnflüſſige 
Schmelze die Oberfläche bedecken und abgeſchöpft werden. 


23 Celſus, Über die Arzneiwiſſenſchaft, 595. 
2 Celſus, ebenda, 667. 
25 Celſus, ebenda, 247. 
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Erik Axel Karlfeldt und feine Dalbilder 


in Reimen. 
Von Dr. Werner Wolf, Heidelberg. 


Wer Schweden kennt und den Namen Dalarne hört, denkt fofort an 
eine Landſchaft beſonderer Prägung. Er erinnert ſich ſicherlich Faluns und 
ſeiner Kupfergruben, dann aber vor allem des Siljanſees, der ſo recht die 
Mitte jenes farbenprächtigen Landſtriches ausmachk. In zahlreichen, 
wundervollen Buchten greift er ins Land und ſpiegelk in unvergeßlicher 
Anmut die vielbeſungenen „blauen Berge“ mit ihrem Föhrenwald, die bald 
ſteilen, ernſten Gipfel, bald ſonnigen, ſanfken Hänge. 

Um den See herum liegen drei beſonders eigenartige Orke: Rattvik, 
ernſt und ſteil im Oſten mit ſeiner alten gedrungenen Kirche, die ganz am 
Waſſer liegt und etwas an unſere Bodenjeeklöffer gemahnt, dann Mora im 
Norden, wo Guſtav Waſa auf der Flucht vor feinen däniſchen Verfolgern 
Hilfe und Unkerſtützung fand, und endlich Lekſand auf breiferem, offnerem 
Strand im Süden. Von Lekſand winkt dem Kommenden ein eigenarkiger 
Kirchturm: eine richtige morgenländiſche Zwiebel. Kriegsgefangene aus der 
Zeit Karls XII. haben hier eine Holzkirche errichtet, und feither ſteht fie dort, 
ein kleines Stück Rußland mitten in der ſchwediſchſten aller Landſchaften. 

Buntheit wie nirgends ſonſt, das iff der erſte Eindruck, den „die Täler“ 
— denn dies bedeutet der Name „Dalarne“ — auf den Fremdling machen. 
Der zweite Eindruck aber iff Bodenſtändigkeit, Echtheit einer alten Bauern— 
kultur, die durch Jahrhunderte in immer neuen Kämpfen ſich bewährt und 
erhalten hat. Wer die Geſchichke kennt, weiß, daß die Dalmänner erft jpät 
im Mittelalter und nur ganz langſam das Chriſtenkum in ſich aufnahmen, 
weiß, daß fie immer frei waren und es froß häufiger Armut auch blieben, 
daß fie aus dieſem Grunde Guffav Waſa unterftüßten und die Dänen aus 
dem Land ſchlagen halfen, daß ſie ſich aber eben deswegen auch mit größter 
Beſtimmkheik gegen ihn ſelbſt wandten, als er ihre eingeborenen, alten 
Rechte anzukaſten drohte. 

Handwerk, alles was mit der Aulfur eines Bauernhauſes zu kun 
hat, iff die Arbeit der Dalbewohner. Bunte Teppiche, Gewebe, Uhren, 
Schnitzereien u. dgl. findet man überall feilgeboken, wenn man heute in die 
Gegend kommt; leider jedoch mit der Zeit auf die Anſprüche und den Ge— 
ſchmack der Sommerfriſchler mehr und mehr zugeſchnitten. 
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Aber das Cigenartigfte, was Dalarne hervorgebracht hat, find doch die 
„Dalbilder“, die in früherer Zeit in reichem Maße die Bauernhäuſer 
und »ſtuben ſchmückken. Gewiß gibt es ähnliche Gemälde auch in anderen 
Gegenden Schwedens, ekwa die noch älteren gemalten Tücher und Tapeken 
aus Blekinge und Halland!, die bei feſtlichen Gelegenheiten, zu Weihnach- 
ten, Oſtern oder Hochzeit als Schmuck an die Wände gehängt wurden; die 
in Dalarne jedoch zeichnen ſich durch Technik und Skil beſonders aus?. 

Wir unkerſcheiden zwei Arten der Darſtellung, je nachdem wo wir fie an- 
treffen: Schrankmalerei und Wandmalerei. Die Schrankmalerei 
beſchränkt ſich im allgemeinen darauf — ähnlich wie die unſrer deutſchen 
Bauern —, Schränke, Truhen u. dgl. mit Blumen- oder Fruchtgirlanden zu 
umwinden; eine Kunſt, für die Karlfeldt den ſehr ſprechenden Namen 
„Kürbismalerei“ erfunden hat. Die Wandbilder dagegen ſuchen, in die Ge- 
ſamtwirkung des Skubenraums eingegliedert, Szenen von allerlei Art, wie- 
derum von Girlanden umrahmk und gegeneinander abgegrenzt, möglichſt 
wirklichkeitsnah und farbenfröhlich darzuſtellen. Letztere nennen wir „Dal- 
bilder“ in engerem Sinne. 

Und was ſind es für Inhalte, die hier dargeſtellt werden? Meiſt 
bibliſche aus dem alten und neuen Teſtamenk; dann aber auch ſolche aus 
Fabel und Legende, ferner Bilder aus dem käglichen Leben des Landvolks. 
So finden wir neben Hochzeit und Beerdigung, neben Schmaus und Tanz 
die damals fo beliebten Motive jeder volkskümlichen bibliſchen Geſchichke. 
Da iſt der Garten Eden und die Erzählung vom Sündenfall, Jakobs Traum 
von der Himmelsleiter, Iſaaks Opferung durch Abraham, Jones Seefahrt 
im Bauch des Walſiſches, Daniel in der Löwengrube, Elias und fein 
feuriger Wagen, der verlorene Sohn und die Schweine, aber auch Jeſus 
von der Geburt und den drei Königen an bis zu den oft grauſamen Bildern 
des Jüngſten Gerichts. Aber auch andere Motive find beliebt, beſonders das 
Glücksrad der Fortuna, die „wunderbare“ Altweibermühle oder die Legende 
von St. Georg und dem Drachen. 

Was gewöhnlich mitfolgt mit jedem Bild, iff der dazugehörige Bibel 
ſpruch oder eine freiere Überfchrift, mit zierlichen, gofif den Buchſtaben, 
bald in lateiniſcher, bald ſchwediſcher Sprache geſchrieben. 

Aber wie find dieſe Motive nicht behandelt! Es iſt, als wäre das 
heilige Land mitten nach Dalarne verlegt worden, als ſeien die Erzväker 
Dalbauern und ihre Hütten echte Dalhütten geweſen. So ganz aus der 
Wirklichkeit der Zeit und Umgebung der Künſtler find alle Bilder ge- 
ſchaffen. Und wir fragen mit Recht, wann und aus welcher Strömung her- 
aus ſie enkſtanden. 

Siebzig Jahre umſpannen die eigenkliche Blütezeit des „Dalbildes“: 
etwa von 1780 bis 1850. Etwaige frühere Refte ſpielen keine bedeutende 
Rolle, und nach 1850 muß man feſtſtellen, die echte, alte Kunſt zerfällt un- 
gemein raſch, wird in Darffellung und verwendetem Material immer gröber 


1 Vgl. hierzu: Allmogemälningar fran Smäland och Halland, Nordiska 
Museets och Skansens Bilderböcker, Nr. 1. 

2 Bgl. hierzu und zum folgenden: Allmogemälningar fran Dalarna, Nor- 
diska Museets och Skansens Bilderböcker, Nr. 5. 
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und fo zu recht dürſtigem Handwerk herabgewürdigk. Heute freilich find wie- 
der ernfte Verſuche im Gang, an das alte, vollendete Dalbild anzuknüpfen. 

Was das Material betrifft, wurde in älterer Zeit auf Gewebe ver- 
ſchiedenſter Qualität mit Leimfarbe gemalt. Von 1800 ab wird jedoch 
Papier immer gewöhnlicher, und vor allem iff es ein grobes, lockeres Grau- 
papier, das man gerne verwendet. Die Zerfallszeit ſetzt Ölfarbe an Stelle 
der Leimfarbe, und ſomit kreten ſchreiende Töne an Skelle der matten, die 
den wertvollften Stücken ihre beſondere Schönheit verliehen. 

Dem luftig- anmutigen Blumengewebe ſowie den heiter ſtiliſierken Ge- 
ſtalten ſehen wir die Abkunft des Dalbildes vom Rokoko an. Auch ſind 
einige Übergangsformen noch erhalten, in denen die Muſchel, das Kenn- 
zeichen des Rokokoornaments, in der Kompoſition Verwendung findet. Doch 
iſt die Tändelei jener graziöſen Zeit irgendwie bodemſtändiger und maſſiver 
geworden; und das iſt auch ganz natürlich, da ſie ja aus den Schlöſſern der 
feinen Geſellſchafk in die Bauernſtube eingekehrt iff. * . 

Wie allerdings das Rokoko zu den Dalbauern kam, wird fic endgültig 
nicht klären laſſen. Tatſache iff nur, daß die Dalbewohner eit Alters den 
Sommer über auf „Saiſon- oder Herrenarbeik“ auszogen, Lund daß ſie 
wegen ihrer Anſpruchsloſigkeit und ihres Fleißes überall gehen angeſtellt 
wurden. So gab es in Stockholm zu gewiſſen Seiten ganze Kylonien von 
Dalekarliern, und ſicherlich waren zwiſchen 1750 und 1770 viele) von ihnen 
bei der Arbeit der Innendekoration des neuen königlichen Schlckſſes ange- 
ſtellt. Denn ſchon Teſſin der Jüngere wußte fie und ihren Kunſt iin wohl 
zu ſchätzen, und in einem Schreiben an feinen Auftraggeber Karl XII. er- 
klärt er, er ſtelle am liebſten Dalbauern und Sörmländer an, weil lie „bon 
kleinauf mehr als andere ſich häkken ans Arbeiten gewöhnen müſſſen So 
iſt es alſo gut möglich, daß das Dalbild, umrandek von Blumen- un. Blatt- 
gitlanden in feiner heute bezeichnenden Form feinen Anfang im Stok- 
bolmer Schloß genommen bat. : 

Heute hat man viele Gemälde von ihren Wänden in Dalarne lose elöft, 
und das Nordiſche Mufeum in Stockholm verfügt über eine ganz wu der 
volle Sammlung. Trotzdem aber ſollte man fie eigentlich an Ork und St lle, 
in der Landſchaft ſowohl wie in der Eingliederung in die Bauernftur’ 
genießen können; und dazu gerade biefef der Back Hansgard im Svpärdsſd. 
Kirchſpiel — um nur einen von den ſchönſten Höfen zu nennen — ein 


herrliche Gelegenheit. Er iff im Jahre 1781 von Erik Eliasſon aus Rättvik 


ausgemalt worden und zeigk wunderbare bibliſche Szenen neben ſolchen von 
Tenne und Garten. Ja, eine Stubenwand hak ſogar eine Krokodiljagd 
aufzuweiſen. 

Was die Vorbilder zu den Darſtellungen aus der Bibel betrifft, ſo 
reichen dieſe natürlich in fernere Seiten als das Rokoko hinauf. Die ſo— 
genannte Biblia pauperum, die Bibel für die Armen, die nicht leſen 
konnten, iſt im Ausgang des Mittelalters ein ſehr beliebtes Unterrichts- 
werk, um durch bildliche Darſtellung die Kenntnis der heiligen Schrift in 
Laienkreiſe zu fragen. Hiermit hängk wohl in Schweden auch die immer 
häufigere Ausmalung von Kirchen zuſammen, die gerade die Vorreformations- 
zeit fo ſehr kennzeichnet. 1541 erſchien dann, in enger Anlehnung an Luthers 
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erſte vollſtändige heilige Schrift von 1534, die reichilluftrierte Guftav-Wafa- 
Bibel, die mit ihren künſtleriſch vollendeten Bilderfolgen ungeahnte Wir- 
kungen ausübte. Abgelöſt wurde dieſe erſte Ausgabe 1618 durch Guſtav 
Adolfs Bibel, die bei Olof Olofsſon Helſing in Stockholm gedruckt wurde. 
Auch dieſe iſt reich bebildert, und, wie in der vorigen, liegen auch hier die 
beſten Schnitte niederdeutſcher Meiſter zugrunde. Dieſe Darſtellungen alſo, 
durch Bibel und Andachtsbuch immer neu verbreitet, gaben dem Dalvolk 
reiche Anregung, humorvoll und lebendig im äußeren Gewand des Rokoko 
ihre Hütten und Stuben auszuſchmücken. 

Erik Axel Karlfelddt, urſprünglich Erik Axel Eriksfon, iff der 
große, unerreichte Dichker ſeiner Heimak Dalarne. Als er noch im Tode 
1931 mit dem Nobelpreis gekrönt wurde, lauſchke die Welk auf; aber die 
wenigften konnten mit ſeinem Namen auch nur den geringſten Begriff ver- 
binden. Dennoch iff er unbeſtreikbar einer der Größten, und häkte er nidf 
ſchwediſch, ſondern irgendeine Welkſprache geſchrieben, fo wäre er wohl in 
aller Gebildeten Munde. 

Sechs ſchmale Bände Lyrik, dazu einige Reden und Aufſätze, ſind alles, 
was wir von ihm beſitzen. Und doch, welcher Reichkum! Aber Lyrik, be- 
ſonders die ganz reife, die in ihrer Diktion ſchlechkhin einmalige, iſt in 
fremde Sprachen ſo gut wie nicht umzuſetzen. Und darin gerade liegt die 
große Schwierigkeit ſeines Verſtändniſſes über die Grenzen ſchwediſcher 
Zunge hinaus. 

Über fein Leben und feine Werke einige kurze Daten: Er iſt den 
20. Juli 1864 auf dem Zolvmansgärd im Folkärna-Kirchſpiel im ſüdlichen 
Dalarne geboren. Seine beiderſeitigen Vorfahren waren in langer Ge— 
ſchlechkerfolge Dalbauern und Bergleuke; und ſtolz kann er fic) feiner 
freien, bäuerlichen Herkunft rühmen, die einem mit ungebrochener Friſche 
aus jeder feiner Zeilen enkgegenwehk. In feinem Gedichk „Die Väter” 
ſchilderk er jene Alten unvergeßlich, wie ſie in langer Reihe bis in graue 
Urzeit vor ſeinem inneren Auge ſtehen. „Hier, im alten Erzland, brachen 
ſie ihren Acker am Fluß und das Kupfer aus benachbarter Grube. Sklaven— 
dienſte kannken ſie nicht, verſtanden ſich nicht auf Ziererei. Sie ſaßen wie 
Fürſten im eigenen Haus und leiſteken ſich bei hohen Gelegenheiten ihren 
Rauſch. Sie küßten Mädchen im Frühling ihres Lebens, und eine von 
ihnen wurde ihre freue Verlobke. Sie ehrken den König, fie fürchteten Gott 
und ſtarben dann in Stille, von ihren Jahren geſättigk.“ Aus ſolchem Blute 
alſo kommk unſer Dichter. 

Seine Jugend verlebte er als Bauernſohn zu Haufe und nahm fo die 
ganze Landſchaft und den Lebenskreis in ſich auf, von dem feine Dichtung 
bis ins Alter zehren follfe. Mehr als durchſchniktlich begabt, kam er 18787 
auf die Mittelſchule nach Väſteräs und wurde dort 1885 Student. 

Als er die Univerfität zu Uppſala im gleichen Frühling beziehen follte, 
machte ſein Vater Konkurs, und der väkerliche Hof mußte verkauft werden. 
Dies und alle hiermit zuſammenhängenden Schwierigkeiten warfen die er— 
ſten ſchweren Schatten über fein Leben. Er überlegt deshalb ernſtlich, ob er 
nicht fein Studium aufgeben und zur Arbeit feiner Väter zurückkehren foll, 
bleibt aber dann nach längerem Schwanken dem eingeſchlagenen Wege kreu. 
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Wir finden ihn alfo von nun an als Student der Philoſophie in 
Uppfala, feine Studien jedoch immer wieder durch praktifhe Lehrtätigkeit 
unkerbrechend. 

1889 vertauſcht er feinen Namen Eriksfon mit dem ſtädtiſcheren Karl- 
feldt, wird Mitglied einer literariſchen Studentenvereinigung und veröffent- 
licht hie und da Gedichte in Zeitungen und Kalendern. 

1895 erfcheint feine erſte Gedichtſammlung unter dem Titel „Wildmarks- 
und Liebeslieder“, geht aber frog großer, kiefempfundener Anſätze faſt jpur- 
los an der Öffentlichkeit vorbei; denn wir ſtehen gerade mitten in den ſich 
überſtürzenden Frühlingstagen ſchwediſcher Lyrik, in denen Fröding, 
Heidenſtam und Leverkin faſt gleichzeitig in die Schranken kreten. 

1898 wird Karlfeldt endlich Lizenkiak mit einer Abhandlung über 
Fielding als Dramatiker. Von feiner während des Studiums geübten Schul- 
praxis hat er inzwiſchen genug bekommen und wird 1900 Amanuenſis an 
der königlichen Bibliothek zu Stockholm, 1903 Bibliofhekar an der dorfigen 
Landwirtſchaftsakademie. 

Seit jener Zeit alſo ſitzt er in Stockholm feſt, wiewohl ſein Sinnen und 
Trachten nie von Dalarne ſich losreißen konnte. 

Was ihm die Herzen ſeines Volkes faſt in einem Siegeslauf zuwandke, 
waren ſeine beiden folgenden Gedichtbände: „Fridolins Lieder“ 1898 und 
„Fridolins Luſtgarken“ 1901. Mit ihnen und der Erfindung feines Land- 
junkers Fridolin ſprach er ſo recht aus der Tiefe allſchwediſchen Empfindens. 
Die Akademie ſchenkke ihm alsbald ihre Anerkennung und machte ihn 1904 
zu ihrem Mitglied. 1912, nach Wirſéns Tode, wurde er dann ihr ſtändiger 
Sekrefär. 

Seine weiteren Gedichkſammlungen erfdienen in immer größeren 
JIwiſchenräumen: 1906 „Flora und Pomona”, 1918 „Flora und Bellona“ 
und als letztes 1927 „Füllhorn des Herbſtes“. Nach ſeinem Tode ſchloß 
dann ein dünner Band „Gedanken und Reden“ 1932 die Reihe ſeiner 
Werke ab'. 

Den 8. April 1931 ſtarb Erik Axel Karlfeldt zu Skockholm. 

Was bei ſeinen Dichtungen als erſtes in die Augen fällt, iff feine un; 
geheuere Lebenskraft, eine Ganzheit und Ungebrochenheit, wie ſie bei 
Lyrikern der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts nur felten anzutreffen 
iſt. Nie faſt hört man ihn klagen über das Leben, immer iſt alles ſchön, 
viel zu ſchön für die Menſchen; und mit Liebe und kräftigen Farben malt 
er, was ihm vor die Augen kommt. Sein Werk, ſeine Lieder ſind ihm 
alles, und nichts die Perſon deſſen, der ſie ſchafft; ſie muß vielmehr in den 
Hintergrund kreten, im Anonymen verſchwinden. Deshalb finden wir auch 
bei Karlfeldt faft kein einziges Wort über ihn ſelbſt, nur ſelten, gleichſam 


> Auf Schwediſch laufen die Titel: 1895 Vildmarks- och Kärleksvisor, 
1898 Fridolins Visor och andra Dikter, 1901 Fridolins Lustgärd och Dal- 
mälningar pa rim, 1906 Flora och Pomona, 1918 Flora och Bellona, 1927 
Hösthorn, 1932 Tankar och Tal. Eine Geſamtausgabe aller Dichtungen ift bei 
Wahlström och Widstrand, Stockholm, kurz nach feinem Tode 1931 als Min- 
nesupplaga in 5 Bänden erſchienen. 
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eingeſchmuggelt, eine Bemerkung über eigenes Fühlen. Eine Ausnahme 
machen nur feine lezten Gedichte. In „Flora und Bellona“ ſtand er ganz 
unter dem Eindruck des Weltkriegs, durch den fein Glaube an das Menſch- 
liche aufs peinlichſte verwundet wurde, und ein Gedicht wie „Schwarze 
Weihnacht 1917“ und „eine Peſthymne“ legen in erſchütkernder Weiſe 
Zeugnis von feinem edlen Kummer ab. Durch fein „Füllhorn des Herbſtes“ 
zieht fic, gleichſam im Titel angedeutet, die Ahnung des nahen Todes. 
Nicht klagend, fondern voller Gelaſſenheit und Reife [haut er dem Ende 
entgegen, ſtets dankbar und faſt krunken in feinen Rhythmen von den 
vollen Farben ſeiner Vollendung. Dies zeigen am ſchönſten ſeine Gedichte 
„Der lange Sommer“ und „Sub luna“. 

Seine „Dalbilder in Reimen“ finden wir als Anhang in „Fridolins 
Luſtgarten“ und dann weiter durch die folgenden Sammlungen zerſtreut. 
Deshalb iff es nötig, uns die Geſtalt dieſes Junkers ein wenig näher an- 
zuſehen, da ja Karlfeldt hinter ihr in keuſcher Zurückhaltung fein Eigenſtes 
zu verſchanzen ſucht. Zu „Fridolins Liedern“ gibt er eine Profaeinleifung 
und ſtellt uns ſeinen Schützling mit folgenden Worten vor: 

„Fridolin nannte ſich ein ſtudierker Junker aus Bauerngeſchlecht, der 
zur Lebensweiſe feiner Väter zurückgekehrt war, da es ihm lockender er- 
ſchien in der Erde zu graben, nachdem er alle ſeine Tage nur in Büchern 
gegraben hakte. Eine Folge dieſer Lebensveränderung war, daß er nicht 
recht wußte, zu welchem Stand er ſich eigenklich zählen follte. Aus ver- 
ſchiedenen Gründen kam er jedoch nicht dazu, ſich ein Weib zu wählen, 
obgleich er große Neigungen zur Ehe beſaß und in feinen mannhafteſten 
Jahren ſtand. In der Einjamkeit feines Junggeſellenlebens fing er an, ſich 
durch Liederdichten die Zeit zu vertreiben. Bald beſang er, wie es ihm 
ſelbſt ging oder ergangen war, bald verſuchke er ſich vorzuſtellen, wie andere 
Junggeſellen ſein Leben auffaßken“ uſw. 

Deutlich ſehen wir hier Karlfeldts einſame Jahre und die Überlegung 
ſich abſpiegeln, ob er nichk doch aufs Land zurückkehren und das Handwerk 
ſeiner Väter wieder aufnehmen ſolle. Nur iſt alles in liebenswürdiger 
Weiſe objektiviert und von ihm ſelbſt losgelöſt. Und jener Fridolin, wie 
lebenswahr ffebt er nicht vor uns, umgeben von feiner Landfdaft und 
feinen Dalbauern! Ganz lebt er mit ihnen aus ihrem Volksglauben heraus, 
kennt und 3ifierf ihre Bauernpraktika, und vor allem ihre altertümliche, 
ehrwürdige Bibel. Der Dichker faßt ſeine Art, bald als Landmann, bald 
als gelehrter Junker ſich zu geben, in folgende Worte zuſammen: 


Er redet mit Bauern in Bauernmanier, 
doch mik kundigen Herren Latein. 


Und das iſts gerade, was Karlfeldts Sprache fo anziehend mad: jener 
kernige Grundſtock bodenſtändiſchen, erdgewachſenen Bauernwortkſchatzes 
aus der Urzeit, unkermiſcht mit dunklen, magiſchen Brocken Lateins aus 
Brauchbuch und Praktika, und das Ganze in ehrwürdige Höhe bibliſcher 
Redeweiſe emporgehoben. 

Seine Dalbilder, wenn wir ſie alle zuſammennehmen, machen einen 
dünnen Band aus. Auch fie find wieder durch ein kleines Proſavorwort 
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eingeleitet, in dem der Dichter mit kurzen Sätzen ſagt, was er eigentlich 
will. So wie die alten Dalmaler mit Farbe und Pinſel die bekannten 
Motive zeichneten, will er den Verſuch wagen, mit Worten ein Gleiches 
zu kun: „Zu einigen von dieſen Auslegungen,“ ſchreibt er, „befinden ſich 
die Vorbilder nur in des Dichters Phantafie. Als malender Dalbauer aber 
beanſpruche ich das beſcheidene Recht meiner älteren Berufsbrüder: jo zu 
malen, wie es mir einfällt, indem ich mit launiſchem Pinſel meinen Bildern 
bald Scherz, bald Ernſt im Geiſt meiner Vorgänger beimiſche, wenn auch 
keilweiſe mit anderer Technik“. Und dann beginnt er mik der Schilderung 
des Gartens Eden vor und nach dem Sündenfall. . 

Ehe wir nun aber die ſchönſten feiner Auslegungen deutſch bekrachten, 
ſeien noch einige erläuternde Worte über die beſonderen Schwierigkeiten 
geſagt, die jedem ſeiner Überſetzer ſich enkgegenſtemmen. Abgeſehen davon 
nämlich, daß Karlfeldt ein kaum glaublicher Virkuoſe iſt, was Rhythmus, 
Klang und Reim angeht, wählt er mit Vorliebe ſo eigenbildhafte Worke, 
mit großer Deuklichkeit aus ganz beſtimmten, faff einmaligen Lebens- 
bezirken genommen, daß fie ſelbſt in feiner Mutterfprahe kaum durch 
andere erjegbar wären. Und dies gerade gibt ſeiner ganzen Ausdrucks- 
weiſe den herrlichen Reiz, nicht felten aber auch die ſchwer zu überbiefende 
Komik. So ſchildert er die Lage nach dem Sündenfall mit folgenden Worten: 
„Eva ſteht beſchämt in fiegellackrofer Sonne und befingerk ihren ſteifen 
Feigenbläkterrock. Adam, in grünen Unterhoſen, ſchneidek Grimaſſen vor 
Magenweh und Reue. Die Schlange im Baum, ſo ſchadenfroh, peikſchk 
mit dem Schwanz zwiſchen Apfelblättern. Der Engel mit feuergelben Hoſen 
ſchwingt die größte aller Arte.” Das Work aber, das hier durch „peitſchen“, 
alſo allgemein, wiedergegeben iſt, kann ſchwediſch nur in einem ganz be- 
ſtimmten Sinn verwendet werden, nämlich nur, wenn ich davon rede, je- 
mand ſchlägt Eierſchnee, bereitet Schlagſahne oder etwas Ähnliches. Jeder 
alſo, der in der Urſprache unſeren Ausdruck hört und verſteht, muß in 
Gelächter ausbrechen. 

Und nun, nach dieſer Vorbemerkung, machen wir den Verſuch, „Elise 
Himmelfahrt“ in deutſchen Verſen wiederzugeben. 


Elite Himmelfahrt. 


Hier fährt Sankt Elias in das himmliſche Land. 

Schau den Wagen ſo funkelnd und neu! 

Trägt den Leichenſchmauszylinder und die Peitſche in der Hand, 
An den Knieen lehnk ſein grüner Parapleu. 


Hoch und würdig iſt fein Anblick; denn er fährt vom Erdenkal 
Sum Gerichtsberg, wo die Seſſel ſtehn im Ring, 

Iſt von ſeinem Herrn gerufen: „Komm und ſitz in meinem Saal 
Als ein Schöffe auf des Rechks und Friedens Ting!“ 


Ja, fein Herr bat ihm den Wagen und die Roſſe ſelbſt geſchickt, 
Dazu Botihaft: „Du mein guter Bauersmann, 

Hab erkundet deine Weisheit, und fie hat mich ſehr enkzückk; 
Deines Rats will ich genießen nun fortan.“ 
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Und ſchon rollt der Wagen aufwärts, und Elias’ breite Hand 
Allen Erdenlebens Tälern Abſchied winkt: 

Und wir ſehn, es iſt ein Stück von unſrem eignen Dalaland, 
Das in fräumender Fichten Ruh verfinkt. 


Hier find blinkende Gewäſſer und der Strand fo golden bunt 

Wie von Jungfrau oder Weib ein Blumenbeet. 

Kinder ſchrein und deuten luftwärks auf der Räder fliegend Rund: 
„Unſer Nachbar, wie enkſetzlich fährt er, ſeht!“ 


Hier ſteht Lekſands Zwiebelkirhfurm, und des Faluerzes Klang 
Läutet Sabbat zu des Seligen Flucht. 

Und ihn trägts aus Glockenklingen in den braufenden Gefang 
Auf! in ewiglicher Orgelchöre Wuchk. 


Wenn du ſitzeſt, o Elia, droben bei des Meiſters Hort 

Und erblickeſt unſre Bosheit, unſre Not, 

Sprich zum Richter du ein mildes, ein verſöhnendes Work, 
Bikt für Dalarne, das hungert, um Brot! 


Nun verfinkt die Sonne. Sicher fährt jedoch durch Weltraums Nacht 
Bei den friedlich-kleinen Lichtern der Prophet, 

Die Gott Vater voller Güte längs der Straße angebracht, 

Die da gaſtfrei zu ſeinem Saale geht. 


Hoch den Skorpion, den böſen, in den fernen Räumen ſchau! 
Hör den Hund und ſeines Bellens wilden Schall! 

Hier hat Bärenpaar und Löwe und die Schlange ihren Bau, 
Doch ſie bringen Goktes Fohlen nicht zu Fall. 


Feuer fteht aus ihren Nüſtern, Feuer aus den Hufen fpringt; 
Durch die Nacht fie eilen aufwärts immerfork 

Bis zum Milchweg, jener goldnen Lichterſtraße, die ſie bringt 
Ganz ins Himmelreich zur Paradieſespfork. 


Und der Herr tritt auf die Staffel und empfängt ihn gnadenreich: 
„Tritt herein du mein heiliger Prophet!” 

Und er winkt nach einem Engel, der fofort und alſogleich 

Mit den Rennern auf die Himmelsweide geht. 


Meiſterhaft iff der bäuerliche Stil hier getroffen, und gerade das, was 
die alten Dalmaler fo ſehr erſtrebten, komme voll und ganz zur Wirkung: 
die liebenswürdig-derbe Umſetzung des Bibliſchen ins Bäuerlich-grokeske. 
Aber nicht nur luſtig oder gar nur komiſch find die Farben, die der 
Dichter aufträgt; nein, mit tiefer Innigkeit zeichnet er die heimatliche Land- 
ſchaft, bis ſein kindliches, hingebendes Gefühl im Gebek für Dalarne und 
feine Bewohner den Höhepunkt erreicht. Weiter kennzeichnet ihn ein ſicher 
beherrſchtes Raumgefühl, und man ſieht förmlich, wie der Feuerwagen 
durch die Sternennachk enteilt. 
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Als nächſtes Bild fei die Altweibermühle gegeben: 
Die wunderbare Mühle. 


Die Mühle ſchaut hin 

Aus Gold und Rubin! 

Der Stempel, er rattert, der Läufer, er knattert. 
Wie Säulen des Himmels die Eckpfeiler ſtehn. 
Kein Flut kann fie brechen, kein Sturm fie verwehn. 
Die Wanne aus Silber, aus Jaſpis die Schraube, 
Und Salomos Siegel, ſtolz ſtrahlts an der Haube. 
Ju ſtehn und hinab in den Trichter zu ſchauen, 
Es iſt wie Geheimnis und greift dich mit Grauen. 
In Pfoſten aus Marmor die Türen ſich ſchließen. 
Der Müllersknecht ruft: „Hier iſt euch verhießen 
— Kommt Alter! Kommt Alte! — 

Kein Hoffen erkalte: 

Zu Vollem wird Leeres, zu Weizen wird Spreu, 
Das Dürre wird faftig, das Alte wird neu!“ 


Schauk: Greiſe ſie kommen 

Gebückt und beklommen, 

Mit ſchwindenden Kräften ſie knuffen ſich, drängen. 
Es bumpelf und ftolpert, 

Es ſtrauchelt und bolpert: 
Schauk her, die Bekrüblichen, wie fie ſich zwängen! 
Hier einer im Trichter: Rick-ricke-tirack! 

Schon kanzt er hervor als ein Bräukgam im Frack. 
Und hier ſtürzt ſein Nachbar in gähnenden Graus: 
Alter rinn! Junger raus! 


Schau das Weib an der Anute 

Mit Pfeif in der Schnute! 

Das Mieder es ſchlokkert, die Zunge fie ſtoktert. 

Sie faudt in den Trichter: Rick-ricke-firut! 

Gleich fteht da ein Fräulein mit Schleier und Huf. 
Und der Müller halbkoll 

Um ihr Leibchen nimmt Zoll: 

Kriegt die Hände ſo voll. 

Und es drängen ſich alle, als ging es zum Schmaus: 
Alte rinn! Jungfer raus! 


Schau das Paar, wie ſichs krifft in der Laube beiſammen, 
Wo die Schwerklilie züngelt mit lodernden Flammen! 

Die Jungfrau, errötend die Wange fie fenkt 

Und der Jüngling den ſtolzen Zylinder ſchwenkk: 

„Vor fünfzig Jahren wir küßten uns kreu!“ 

— „Küß aufs Neu! Küß aufs Neu!“ 


Wo der Sturzbach donnert, verlaſſen ich gehe 

Und über verödeke Hügel ich ſpähe. 

Und die Waſſer, ſie rauſchen, koſen und ſpringen. 

Der Mühlenwind ſchlägk mich mit peitſchenden Schwingen. 
Es brauſt von Jugend, von Lenz mir und Wein. 
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Ich ging und ich fudfe jahraus, jabrein, 

Ich forſchke auf all meinen Wegen, den langen, 
Wo Gipfel der Glekſcher den Himmel umfangen: 
„Wohin ſind die herrlichen Müller gegangen?“ 
Da kicherk ein Bergtroll verächtlich mich aus: 
„Alter rinn! Alter raus!“ 


Wir ſehen: dieſelbe Treffficherheit und Farbenfülle wie oben; und eine 
Szene reiht ſich, faſt unmerklich in ihren Übergängen, an die andere. Nur 
die letzte hat eine Art perſönlicher Prägung und läßt die Gefühle des 
Dichters erraten. Denn während zuerſt die überſchäumende Stimmung eines 
Märchens uns enkgegenſchlägk, das alle Wünſche erfüllt und fie ſogar ned 
überkrifft, zeigt der Abſchluß, ebenſo unwirklich wie der Anfang, eine faſt 
geſpenſtiſche Prägung: Wohl iſt wieder Frühling, wohl bereiten ſich neue 
Säfte zu neuem Wachskum vor, aber die Mühle iff nicht mehr zu finden 
und der Dichter einſam und alk. Das Einzige, was ſeinem Rufen und Fragen 
eine gellende Ankwork gibt, iff das ſchadenfrohe, hämiſche Lachen eines 
Trolls; und Trolle gerade find im Norden die Verkörperung des unab- 
änderlich Böſen, Alten und Häßlichen. 

Seigte „Elise Himmelfahrt“ Scherz und innigen Ernſt in vollkommener 
Verflechtung miteinander, fo iff „Jonge Meerfahrt“ aufs Heitere und 
Groteske allein abgeſtimmk. Hierbei find die Einzelbilder mit fo unglaub- 
licher Plaſtik vor den Beſchauer hingezeichnet, daß er wohl ſchwerlich etwa 
den Rachen des Walfiſches in all feiner Furchtbarkeit wieder vergeſſen 
wird. Ähnliches kennen wir in deutſcher Kunſt nicht, es fei denn in einer 
ganz blukrünſtigen Moritat. : 

gone Meerfahrt. 
Wie das Schiff vor Anker fchaukelt 
Und am grünen Strande gaukelt, 
Steht der Schiffsherr hoch an Deck und fchreit: „Hei, Weſtwind, weh! 
Hei ihr Knappen und Matroſen, 
Die ihr euch ergetzt bei Roſen, 
Tauſchl des Waldes Turfeltaube für die Möwe ſalzger See!“ 
Und ſchaut her: hier fährt die Rogge übers ſalzige Meer. 
Dalekarlier winzig baumeln im Gefakel hin und her. 
Und der Kriegsherr hinten droben, 
Rückgebeugt und kopferhoben, 
Er, der hinterm Segel füffelt, Kapitän und Chef iff er. 
Doch der Höh und Tiefe Drachen 
Spein und ſchrein, die Bohlen krachen, 
Daß der Schiffsherr ſeine Flaſche fallen läßt in Wogengraus. 
Da in Zornes Raſen ſchreit er: 
„Kaum der Kahn noch krägt uns weiter! 
Wer von allen iſt der Dickſte? Einen werfen wir hinaus!“ 


Und ſchauk her: hier zeigt ſich Jona, der beſcheiden-fromme Mann, 
Er iſt ſchwer und feiſt und würdig, und es ſteht ihm prächtig an. 
Bleich doch kät ers Antlitz kragen, 
Hält die Hände vor den Magen, 
Deutlich fieht man, er iſt ſeekrank und er ſehnk ſich ſehr von dann. 
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Und an Jona fie ſich geben, 
Doch er bettelt: „Laßt mich leben, 
Bin ich doch ein Mann des Geiſtes, ein gewaltiger Prophet!“ 
Doch ſie rufen: „Jona, gläubſt du, 
Waſſer krampelnd oben bleibſt du; 
Iwar dich trägt dein eigner Schmerbauch, o Prophet fo probſtenfekt!“ 


Und ſchaut her: hier habt ihr Jona, Kopf nach unten im Revier. 
Seinen Schoßrock überm Nacken ſieht man feines Leibchens Zier. 
Und in Abgrunds Wogenfeuer 
Gähnk ein gräßlich Ungeheuer, 
Und aus breiten Rachen bleckend ſtarrt das weiße Zahnklavier. 


Landvolk muß man glücklich nennen, 

Weil die Fährnis fie nicht kennen 
Gierig-wilder Ungeheuer in der Wogen Raſerei. 

Mögen ſie das Los ergründen, 

Das ſo manche Schiffer finden, 
Die da werden aufgeſchnappt von einem Walfiſch oder Hai. 


Und ſchauk her: hier habt ihr Jona in das Walfiſches Bauch. 
Deuklich febnt er ſich von dannen, krank und blaß, der arme Gauch. 
Da iſt kalt und nackt und widrig, 
Eng und bang. Das Dach hängt niedrig. 
Darum ſehn wir in der Hucke unſeren Propheten auch. 


Doch wir wiſſen aus dem Buche, 
Wie enkronnen er dem Fluche, 
Wie er lange, weit und ferne irrte in der Wogen Graus. 
5 Und ſein Schoßrock, walzerbiſſen, 
Eingefranſt und ausgeſchliſſen, 
Sieht — verwandelt, umgemodelf — faſt wie eine Joppe aus. 


Und ſchauk her: hier ſchreitet Jona auf dem grünenden Strand! 
Wie er lächelt gen dem Schilde gleich zu ſeiner linken Hand! 
Und febt, hier ſteht er am Tiſche, 
Einen guten Schnaps zum Fiſche 
Gießt er, und ich wünſche Gleiches jedem Jüngling hierzuland! 


Waren die bis jetzt aufgeführten Dalbilder luſtiger Art, fo iff „Jung- 


frau Maria“ durchaus ernſt und zugleich eines der ſchönſten Karlfeldtſchen 
Gedichte überhaupt. In ihm preiſt der Dichter die Mädchen feiner Heimat, 
all das Knoſpenhafk-zarte, was noch unberührt und unbewußt in ihrer Seele 
ſchlummert. Und dadurch gerade, daß er irgendeine Ungekannfe wählt und 
auf ihrem ſinnenden Gang über die Halde begleitet, wird der nur in der 
Überſchrift angedeutete Vergleich mit der reinen Magd, der Roſe ohne 
Dornen, immer ſtärker. Inniger, zurückhaltender und keuſcher iff ſelten 
mit Didfermorten mädchenhafte Anmuk gepriefen worden, als gerade hier 
von Karlfeldt. 
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Jungfrau Maria. 


Sie kommt herab die Halde, der Jungfrauen Kranz, 

Sie iſt ein zartes Mägdlein aus Mandelblütenglanz, 

Ja, wie Mandelblüt und Rofenblüt, weikab von Lärm und Tanz, 
Da andere nicht traben noch wandern. 

Daß die Sonne dich nicht bräunte, welche Wege nahm dein Tritt? 
Was träumteft du Maria — dein junges Herz es litt — 

Daß dein Blut dir nicht brennt wie das der andern? 

Es rinnt ein Schein fo wunderſam von deinem bloßen Haar, 
Deine Stirn gleicht dem Mond und ſeinem Bogen, 

Wenn über Berghangshügel und Schlehn, gebeugt und klar, 
Der lichte im Frühling kommt gezogen. 


Nun weht der Weſtwind kühler am Akeleienrain, 

Und goldne Lilienglocken, fie läuken Stille ein; 

Kaum wiehert noch das Fohlen, kaum hörſt ein Lamm du ſchrein, 
Kaum zirpf es in den Neftern noch im Walde. 

Nun gehn die Dala-Burſchen und Mädchen Paar bei Paar. 
Du biſt erwählt vor andern, erkoren wonnebar. 

Was gehſt du ſinnend einſam da zur Halde? 

Du gleichſt der Jungfrau, kommend vom erſten Abendmahl, 
Die wachen in der Pfingſtnacht will, der klaren, 

Zu denken an die Worte mit freudgen Herzens Qual 

Und die Wunder, die ihr Mädchentum erfahren. 


Wend um! Wend um, Maria! Nun wird der Abend fpat. 
Es ſorgt ſich deine Mukter um deinen rauhen Pfad. 

Du biſt fo klein, zerbrechlich wie Weidenriſpen zart; 

Und ein ſchlagender Bär kommk gegangen. 

Ach, die Rofe iſt dein Hüter, die du krägſt in deiner Hand, 
Dir gebracht von einem Engel aus der Selgen Gartenland; 
Du kannſt kreten auf Dornen und Schlangen. 

Ja, der Strahl, der ſich breitet fo leuchtend und lang 

über Siljan von des Abendrots Gehege — 

Du könnteſt gehn zum Paradies, jetzt, deinen Hochzeitsgang 
Auf dem ſchmalen, dem ſchwebenden Stege. 


Die Reihe der Dalbilder beſchließt natürlich „Das Jüngſte Gerichk“. 
Großartig baut es ſich auf in vier gewalkigen Szenen, die in ihrer Stimmung 
oft ftark an Dürer und die apokalypkiſchen Reiter gemahnen. Dieſe ganze, 
wenn auch kleine „göttliche Komödie“ hier mitzuteilen, verbietet der Raum: 
deshalb ſei nur in kurzen Worten erzählt, was wir dorf finden: Im erſten 
Gedicht zieht der Spielmann gen Abend durch die Welt und will wie ſonſt 
ſeine luſtige Geige rühren. Aber das einzige Echo, was ihn überall krifft, 
fei es am Bach bei der krinkenden Kuh oder beim Wanderer, der ihm am 
Waldrand begegnet und dem er ſein „Grüß Gokt“ zuruft, iſt: Sterben. Die 
ganze Welt um ihn her vereinigt ſich zu dem einzigen Ruf: Sterben, Sterben, 
Sterben! Im zweiten Gedicht geſchehen Wunder und Zeichen: Antichriſt geht 
im Biſchofsornat und ſchmäht ungeſtraft den Herrn, Blut kräufelk vom 
Horn des Mondes, Hunger, Krieg und Peſtilenz verheeren die Erde, und 
ohne Zweifel iff das Ende nahe. Zuletzt raffelt die ausgeleierte Weltenuhr 
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mit Rad und Schraube: die Gewichte find nicht mehr weit vom Boden 
entfernt, der Zeiger ſteht faſt auf Zwölf. Da blitzt ein Schein in der Ferne 
auf und vom Himmel herab, einem Bein vergleichbar, hängt die Poſaune 
des Gerichts, und Gabriel ruft die Token und Lebendigen zur VBerant- 
mworfung. Das dritte Bild zeigt ein wildes Stimmengewirr, nicht unähnlich 
dem in Goethes Walpurgisnacht, wo alle ſich zum Blocksberg drängen, 
nur bier graufig und unerbittlich: denn es geht vor den ewigen Richter. 
Wir ſehen den König, der auf Erden falſch regiert, den Kaufmann, der 
falſch gewogen, und den Prieſter, der anders gelehrt als gehandelt hat. 
Aber auch der Soldat iff da, der fapfere, unerſchrockene, der weder Teufel 
noch Hölle fürchtet und St. Peter feine Dienſte anbietet; und der liebende 
Jüngling, die reine Braut an der Hand führend, und ſchuldloſe Kinder und 
zuletzt der Dalmaler. Im vierken und Schlußgedicht lüftet ſich dann das 
drückende Dunkel allmählich wieder: Ein Schiff fteuert über das langſam 
ſich beruhigende Weltmeer, in dem alle Sünder ertrunken find, durch die 
noch dauernde Nacht der ſicheren Seligkeit entgegen. Klein iſt die Schar, 
die es birgt, aber der Herr ſteht am Steuer und führt fie, und Finſternis 
kann ihnen nichts anhaben. 

Mit den Worten des Dalmalers im dritten großen Bild nimmt der 
Dichter von feinen Hörern Abſchied, und feine Verſe lauten, wie folgt: 


Der Dalmaler. 


Ich malte euch Elia, 

Er fährt ins Himmelreich, 

Auch malte ich Maria 

So rein und taubengleid. 

O könnt ich heute malen 
Mein' eigen ſchwarze Seel, 
Daß klar ſie möchte ſtrahlen 
Vor Gottes Sohn und Michael! 


Ich malte Stubenwände 

Und Truhendeckel auch, 

Und Edens Luftgeldnde 

Voll Blüten, Baum und Strauch. 
O könnt ich heute werden 

Ein Blum zu Chriſti Preis, 

Der Schmußfleck hier auf Erden 
Ein Lilienbaum im Paradeis! 


Einige der ſchönſten von Karlfeldts Dalbildern haben wir nun kennen- 
gelernt. Sie ſind in ſeiner Heimat nichk minder geprieſen und geliebt als 
die feiner älteren Berufsbrüder. Das hat darin feinen Grund, daß er in 
einzigdaſtehender Weiſe den wahrhaft bäuerlichen Ton in Reim und Work- 
bild beherrſcht, und darum find fie, wie viele feiner anderen Dichtungen 
auch, auf dem Weg, echtes Volksgut zu werden. Welch großer, beſcheidener 
Perſönlichkeit aber bedarf es, ſelbſt hinter feinem Werk fo ins Dunkel 
zurückzutreten, damit das Gewordene der Allgemeinheit eines Landes ge— 
höre! Und die gerade iſt Erik Axel Karlfeldt geweſen. 
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Volkskundliches um Fauſt und Speyer. 


Von Oberftudiendirektor Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Über den geſchichklichen Fauſt und das älkeſte Fauſt buch iſt ſchon 
viel geſchrieben worden. „Ein guter Freund von Speyer“ hakte die er- 
ſchreckliche Geſchichte des weitbeſchreiten Zauberers dem Drucker und Ver- 
leger Johann Spies in Frankfurt a. M. geſchickkt, wo gegen Ende des 
Jahres 1587 dieſes erſte Fauſtbuch herauskam. 

Die Frage nach dem ungenannten Verfaſſer des Volksbuches führt 
wohl hin in den geiſtigen Bereich der alten Reichsſtadt Speyer und hier 
wieder auch in den Umkreis ihrer Volkskunde. Wenn der Verfaſſer, wie 
der gute Kenner des einſtigen Speyer Georg Berkhold einmal wahrſcheinlich 
machten, ein Speyerer Schulmann war, jo erklärt ſich leicht die lehrhafte 
Grundabſicht des Buches, durch das „ſchreckliche Exempel des keufliſchen 
Bekrugs, Leibs- und Seelenmordes“ alle Chriſtenmenſchen zu warnen; denn 
ſelbſt die beſte Erziehung vermag nach des Verfaſſers Erfahrung nichk vor 
böſer Geſellſchaft und ihren ſchädlichen Einflüſſen zu bewahren, die auch 
den gufgearfeten jungen Menſchen ſchließlich mißraten laſſen können. Was 
der Verfaſſer dabei vom klaſſiſchen Altertum und ſonſtiger Gelehrſamkeit 
weiß, legt die weitere Vermukung nahe, daß jener Schulmann im Kreiſe 
des Gymnaſiums der Freien Reichsſtadt Speyer zu ſuchen fei. 

Dieſe Annahme beftätigt wohl eine genauere Prüfung des Werkes 
nach feinem örtlich-volkhaften Hintergrund, nach den volkskundlichen Grund- 
lagen feiner Geſtaltung. Wenn auch Speyer, vielleicht mit Abſicht, in dem 
friibeften Fauſtbuch gar nicht genannt wird, jo ſchimmert doch das Bild der 
alten Kaiſerſtadt, wie der Verfaſſer ſie ſah, deutlich genug aus dieſer erſten 
Fauſtgeſchichte hervor. So fällt beſonders auf, daß der Verfaſſer, der feine 
Erzählung nach Mittel- und Norddeutſchland, alſo in eine weinbauloſe 
Gegend verlegt, ſich doch als gründlicher Weinkenner erweiſt, als Freund 
eines guten, herrlichen, wohlſchmeckenden, beſten Weines, wie ihn eben die 
Weinhandelsſtadt, die Speyer bis zur Zerſtörung durch die. Franzoſen im 
Jahre 1689 war, die damals berühmte Verſandſtelle des köſtlichen Erzeug— 
niſſes unſerer Haardtberge, ihren Bewohnern in erſter Linie darbot. 
An das edle Handwerk der Küferei, an feine auch für die Volkskunft 
bedeutfamen Schöpfungen etwa im Schloßkeller zu Heidelberg oder in der 


1 Bericht des Hiſtoriſchen Muſeums der Pfalz in Speyer Nr. 2, 1914, 62 ff. 
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Kellerei des Speyerer Biſchofs erinnert der Speyerer Verfaſſer des Fauſt— 
buches ſich und uns, wenn bei der Sternenfahrt (Kap. 25) Fauſt findet, daß 
die Sonne größer ſei als die ganze Welt, während er ſonſt geglaubt, daß 
ſie kaum „eines Faßbodems groß“ ſei — ein ohne Zweifel außerordentlich 
bezeichnendes Vergleichswort, das uns zudem auch mundartlich etwas be- 
ſagk. Auch auf der Weinkarke (44 a) weiß der Verfaſſer vorzüglich Ve- 
ſcheid, jo daß man ihn feinen Weinkenntniffen nach faſt als Weinkiefer 
bezeichnen möchte. Sonſt hätte wahrſcheinlich Fauſt ſelber im Keller des 
Biſchofs von Salzburg unker des Biſchofs „herrlichem Weinwachs“ nicht 
gleich den beſten dort herausgefunden (45); ein andermal trinkt man wieder 
auf gut pfälziſch, bis man „voll und doll“ iſt (46). Aber auch ſchon die 
ſchönen Weinreben „um Chriſttag“ in Fauſts Zaubergarten (55) und die 
der Gräfin von Anhalt (44) im Januar vorgezauberten friſchen roten und 
weißen Trauben dürfen hier herangezogen werden. Faſt verräteriſch für 
den Verfaſſer wird es, wenn er (23) von dem Rücken des greulichen Teufels 
Aſteroth ſagt, er ſei „ganz keſtenbraun“ geweſen, ſo braun alſo wie die 
Fruchk der Edel kaſtanie, die unſern Reben eng verbunden die Höhen 
unſeres milden Rheinlands ſchon feit alters krdn3f?. Wie die Formen 
„Faßbodem“ und „Keſten“, jo verraten auch ſonſt ſprachliche Dinge die 
Eigenart der um Speyer lebendigen rheinfränkiſchen Mundart, die im ein- 
zelnen aus dem Fauſtbuch herauszuſchälen anderer Feder empfohlen ſei: 
jo wenn der Lindwurm (8) „am Bauch geel und ſchegget“ iſt, wenn die 
Geiſter den Fauſt als „Omeiſſen“ (23) quälen, wenn an der ſchönen Helena 
„kein Unkädlin“ zu finden iſt (49) und wenn der ungefällige Bauer (50) mit 
„Dölpel und nichtswerdiger Unflat’ angeſprochen wird — ein paar Bei- 
ſpiele nur für unverkennbare Ark und Halkung, in der der Speyerer die 
alte Speyerer Sprachlandſchaft vorgegeben ſieht. Aber auch ſachliche Eigen- 
heiten wieder weiſen in die Pfalz am Rhein, ſo (40) der dem Kreuzer 
gleichgeſetzte Löwenpfennig, den ein Bauer für feinen Wagen „voll Grum- 
mats”, fein „Fuder Heu“ erhalten ſoll. 

Der gründliche Kenner der Ortlidkeit will über das allgemein 
Speyeriſche hinaus aus Andeukungen des Verfaſſers ſogar die Lage ſeiner 
Speyerer Wohnung beſtimmen können; ja das zwölfzeilige Sinngedicht, das 
zwar nicht die erſte Ausgabe des Fauſtbuches, aber die Lübecker nieder- 
deutſche Übertragung Johann Balhorns (1588) und die Berliner Ausgabe 
von 1590 aufweiſt, kann mit ſeinem Schluß als unterſchrifkliches RKrypto- 
gramm des Verfaſſers gedeutet werden und fo feinen Namen verraten: 
in den Worten Astra Fides penetrat (Der Glaube reicht bis zu den 
Sternen) könnte der Verfaſſer nach der Sitte der Zeit feinen Namen ver- 
ftekt haben, wenn man nach Umſtellung der Buchſtaben daraus etwa her— 
ausleſen darf: Andreas Frei p[lracceptor] testat[ur], Lehrer Andreas Frei 
bezeugt es. Iſt dieſe Deukung richtig, fo iff aber der Verfaſſer des Fauſt— 
buches: Andreas Frei aus Buchen, der, am 1. Juli 1563 an der 
Univerjität Heidelberg eingejchrieben?, ſich am 11. Februar 1566 den Titel 


2 Dal. dazu V. Hehn-O. Schrader, Kulturpflanzen und Haustiere* (1911), 401; 
J. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germaniſchen Altertum (1905), 551 ff. 
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eines magister artium erwarb? Vielleicht ein in Speyer am Reichs- 
kammergericht tätiger älterer Bruder“ mag Andreas Frei nach Speyer ge- 
zogen haben, wo er von 1568 bis 1594 das Gymnaſium als Rektor leitete. 
Ich hofſe, es veranlaſſen dieſe Jeilen zu einer erneuken Nachprüfung der 
bier behandelten Fragen und Perſönlichkeiten, die ein Stück oberrheiniſcher 
Volkskunde von großer Tragweite umfpannen’. 


3 G. Toepke, Die Matrikel der Univerfität Heidelberg II (1886), 30. 463. 

G. Toepke, a. a. O. I (1884), 600: Bartholomäus Frey, Frei aus Buchen. 

o Bgl. auch A. Becker, Doktor Fauſt und Speyer (1914); derſ., Pfälzer 
Volkskunde (1925), 85. 181; derſ., das Hukken-Sickinger⸗Bild im Zeitenwandel 
(Beiträge zur Heimatkunde der Pfalz, hrsg. von Albert Becker, Heft 16, 1936), 8 f. 


Volksglaube aus Südtirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 


Gegen die „Gilm“ (Gelbſucht) helfen die Gilmäpfel. Es find dies Erdgewächſe, 
fo ähnlich wie Strohblumen, die morgens in Waſſer zu nehmen find. Gilmäpfel 
werden auch um den Hals gehängt. 

Das Hühneraugenkraut, ähnlich dem Spitzwegerich, bat am Stengel feds 
kleine Blättchen. Es wird fein auf den Saft geklopft und auf das Hühnerauge 
aufgelegt. Doch heißt es dabei vorſichtig ſein, daß es auf keine offene Wundſtelle 
kommt, denn dieſes Kraut iſt ſcharf und giftig! 

Die Enzianwurzel wird gegen alle Magenblähungen in Schnaps angejeßt. 
Mit der getrockneten Meiſterwurz werden die Wohnräume nach anſteckenden 
Krankheiten geräucherk. (Bauerndokkor Gruber in Sankt Jakob im Ahrekal.) 

Auf Fichkenbäumen befindet ſich, wenngleich ſehr felten, das Altneſt. Das- 
ſelbe ſtellt einen knorrigen Aſtauswuchs dar. Das „Altneſt“ wird ſorgſam vom 
Baum genommen und dient als gutes Mittel gegen die Schweinepeſt. Das kranke 
Schwein wird über das brennende Altneſt geſtellt und ſo damit geräuchert. 
(Bauerndoktor Jakob Hopfgartner in Mühlwald.) 

Die „Bockwurze“ wird zum „Stillen“ des Blutes verwendet. Wenn jemand 
irgendwo blutet, fo nimmt man die Bockwurze in die enkgegengeſetzte Hand und 
das Blut „ſteht“. (Hopfgartner in Mühlwald.) 


Eugen Fehrle. 
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Der Karfunkel von J. P. Hebel. 


Von Hermann Schaab, Mannheim. 


Der Dichter des badiſchen Landes, Johann Peter Hebel, hat mit feinen 
alemanniſchen Gedichten den Beifall Goethes gefunden. Vielleicht iff Bei- 
fall zu wenig gejagt, denn er ſpricht vom „unſchätzbaren Hebel“. 

Was bedeutet diefer Dichter unter feinen Seifgenoffen denn Beſonderes? 
Er hat fo wenig geſchrieben, daß feine gejammelten Werke eben einen 
handlichen Band füllen; aber in dieſem Bande iſt manches Gedicht und 
manche Erzählung, die faft jedes deutfhe Schulkind kennt. Und jo lebendig 
find dieſe Sachen geblieben, wie nur die beſten Werke der Dichkkunſt 
lebendig bleiben. Daß er der erſte war, der alemanniſch didfete, das iff das 
Geheimnis feiner Wirkung auf das deukſche Volk nicht; denn das erfchwert 
nur das Verſtändnis. Daß er Stoffe aus der Volksdichtung verwendet hat, 
iff auch nichts Beſonderes, denn das haben zu ſeiner Zeit alle Poeten getan, 
ſogar programmäßig. Denn feif ſich in Hamann und Herder der deutſche 
Geiſt gewehrt hakte gegen den geiſtigen Bilderſturm, den die Aufklärung 
betrieb, ſeither war allgemein klar geworden, daß der deutſchen Kunſt der 
geſunde Mutterboden völkiſcher Überlieferung abhanden gekommen ſei. 
Dieſe Erkenntnis war fo allgemein, daß Forſcher und Dilektanten fofort 
nach den verſchütteten Quellen gruben. Es war noch nicht zu ſpät. Der 
Ertrag des Suchens war reichlich und wurde allgemein zugänglich gemacht. 
Alte und junge Dichker bemächtigten fic) der poekiſchen Stoffe und ver- 
arbeiteten fie zu Lyrik, Epik und Dramatik, allerdings mit nicht eben un- 
bedenklichen Erfolgen. Wir ſehen heute in den fo enkſtandenen Werken 
abgeleitete Literatur, ebenſoſehr zweiten Aufguß wie in den Erzeugniſſen 
des 18. Jahrhunderts. Die große Forderung der Romantik nach einer Dich- 
fung, die aus dem Mythus kommt, aus dem bildhaften Geiffesqué des ganzen 
Volkes, das Anſchauung, religiöſe Ahnung und rechkliche Geſinnung aller 

Volksgenoſſen, der Seifgenoffen und Vorfahren in fic enthält, dieſe For- 
derung wurde ſchlecht erfüllt. 

Von Johann Peter Hebel aber muß man ſagen, daß er es vermochte, 
aus dem Mythiſchen heraus zu dichten, und das iff das Geheimnis jeiner 
Wirkung. Niemand wird es je einfallen, ihm den Vorwurf der Unechtheit 
zu machen, der fo viele Gebilde der Romantik krifft. 

Die Betrachtung des Gedichtes „Der Karfunkel“ foll das des Näheren 
dartun. Dieſes Gedicht gehört zu den weniger bekannken. Der Grund dafür 


168 Der Karfunkel von J. P. Hebel 


iff wohl darin zu ſuchen, daß es fo fehr ſeine Wirkung im Klang der Worte 
und im Tempo des Vorkrages hat, daß die Buchſprache es nur ſchlecht 
wiedergeben kann. Ferner iff es in ganz beſonderer Weiſe Volhsgut, 
ſeinem Stoffe nach, fo daß wohl nur ein folder in das Gedicht ganz ein- 
dringen kann, der in einem alemanniſchen Dorf aufgewachſen iſt und dem 
die Sprache Mukterſprache iff. Ein ſolcher mag denn auch nicht ganz un- 
berufen ſein, etwas über Hebel zu ſchreiben. — 

Eine kleine Verlegenheit bereifef die formale Einordnung des Ge- 
dichtes in die üblichen Gakkungen. Wir haben die Wahl zwiſchen Novelle, 
Ballade und Romanze. Aber keiner dieſer Begriffe kann in dieſem Fall 
unbeftriftenen Anſpruch auf den „Karfunkel“ machen, denn er hat von der 
Novelle die Rahmenform, von der Ballade Stimmung und Gang der Hand- 
lung und von der Romanze den kragiſchen Charakter der jungen Frau. 
Wenn wir uns das Gedicht ſtofflich analyſteren, finden wir darin viele 
geläufige romantiſche Requififen, und zwar von folder Art, daß wir zu 
unſerem Schrecken plötzlich verſuchk find, den „Karfunkel“ eine Schauer 
romanze zu nennen. Und wenn wir uns gar vor Augen halten, daß der 
Schluß des Gedichtes eine Moral enthält, können wir uns nicht mehr des 
für Hebel beſchämenden Einſehens verwehren, daß es ſich ſogar um die gar 
nicht literaturfähige Spezies der Morikat handelt. 

Der Teufel, ein Engel, ein Böſewichk und feine arme Frau, Wirtshaus 
und Kartenſpiel, ein Kapuziner, ein prophetiſcher Traum von prophekiſchen 
Schickſalsſpielkarten mit den romankiſchen Symbolen: Roter Karfunkel, 
ſieben Kreuze, blutiges Herz und Schaufelbub. Endlich Zauber, Mord und 
Selbſtmord, — wahrlich, es iſt etwas viel für uns; wir werden an üble 
Schauerromanzen erinnert, ſogar an die Schickſalskragödie und an die 
Woritat. 

In dieſem Stoff, dem Hebel aus eigener Erfindung wohl nur den Engel 
beigefügt hat, lag alfo genug Gefahr, die einen anders begabten Dichter, 
3. B. den frühen Uhland, ſicher verleitet hatte, ins Unkünftlerifch-ftofflich- 
Effektvolle abzugleiten. Hebel aber hakte trotz feiner klaren Einſichk in diefe 
Gefahr den Mut, dieſen heimatlichen Stoff zu formen und den feinen künft- 
leriſchen Takt, ihm das Grellſarbige zu nehmen und ein ſehr ſauberes 
Kunſtwerk daraus zu machen. 

Dies iſt bewundernswerk. Welche Mittel hat er angewandk, um dies 
zu erreichen? Zunächſt bat er den Stoff in einen Rahmen gefaßt und ihn 
jo zum Bild gemacht und zurückgedrängt. Und dieſer Rahmen iſt idylliſch. 
Ein Hausvater erzählt feinen Lieben an einem Winterabend eine Geſchichte. 
Um uns noch völlig heimelig zu machen, ſtopft er erſt das Pfeifchen und 
ſteckk es umſtändlich in Brand. Das Idyll könnte auch als Konkraſt gegen 
die Moritat ausgenutzt werden; das iſt ſelbſtverſtändlich unterblieben. 
Hebel vermeidet des weiteren krotz aller Sympathie für das gute Opfer 
Kätherli jeden ſentimenkalen Klang. Er läßt ſie dort reden: „Chunnſch, 
du Lump?“ 

Er gibt ihrem Schickſal wahrhaft fragiihe Größe durch die einfachen 
Worte, die unſentimenkaler nicht fein könnten: 
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„Es het en us Liebi gno, doch nit us Liebi zum Michel, 

nei, zue Vatter un Muekter; es iſch ir Willen un Wunſch gſi.“ 

Welcher junge romantiſche Dichter wäre nicht ſtolz geweſen auf einen 
Knalleffekt zum Schluß, wie der iff, wenn der Teufel zum Wörder ſpricht: 


„Sä, do heſch e Meſſer, i ha's am Blogemer Märk gchauft: 
hau der Gurgle ſelber ab, ſo choſt di's kei Trinkgeld.“ 


Hebel iſt Bauer genug, um dieſen derb-männiſchen Schluß zu erfinden, 
aber zu ſehr Künſtler, um ihn fo ſtehen zu laſſen. Erſt erinnert der Rahmen 
noch einmal, daß alles ein Bild iſt, ein Kunſtwerk, dann löſt ſich die 
ſchaurige Spannung dadurch doppelt, daß ſie ſelbſt angeſprochen wird und 
daß die ganze Erzählung als allegoriſche Einkleidung einer moraliſchen 
Warnung gedeutet wird. | 

Man könnte bezweifeln, daß dieſe Schlußmoral als hünſtleriſcher 
Dämpfer gemeint fei und einwenden, daß takſächlich die Moral der Grund- 
gedanke des Gedichtes von Anfang an war und alles andere nichts anderes 
als eine gelungene allegoriſche Einkleidung ſei. Dieſer Einwand könnte 
aber nur gemacht werden von einem, der nidf weiß, daß ſolche Stoffe wie 
der des Gedichts in jedem Bauerndorf erzählt werden, und der den Vor- 
gang dichteriſcher Konzeption nicht kennt. Einen abftrakten Gedanken 
poetifch einkleiden — das iſt einer ganz anderen Ark von Dichtung vorbe- 
halten, nie einer ſolchen, jutiefft epiſchen, wie es die Art Hebels iff. Viel- 
mehr iſt für ihn das Bild, der Stoff einfach da, wird ſogar ſchon mündlich 
geformt übernommen, und erfährk in der dichteriſchen Ausformung nur eine 
nachträgliche Deutung. Freilich gefdiehf dem Skoff dadurch keinerlei 
Zwang, die moraliſche Deutung liegt ſchon in der Nakur der Sage. Sage 
ift immer ethiſch empfunden. Das Gerechkigkeitsgefühl des Volkes und die 
Ehrfurcht vor unergründlichen Dingen übt beſtimmenden Einfluß auf ihre 
Faſſung; und es iff ein weiteres Anzeichen der kiefen Volksverbundenheit 
Hebels, daß er in allen ſeinen Werken dieſem Zug nachgibk. Im Mythiſchen 
ſind Dichtung und Lehre immer einig. Hebel kut ſich ſelber unrecht, wenn 
er uns die Karfunkelgeſchichte als Allegorie deutet. Einzig der Engel iſt 
eine allegoriſche Zutat, alles andere iſt wahrhaft mythiſch und ſymboliſch. 
Aber was er mit dieſer Deukung und mit der Anfügung des „lockigen 
Knaben“ erreichen wollte, das hat er erreicht. Er hat fein künſtleriſches 
Gewiſſen beſchwichtigt und aus dem bedenklichen Skoff ein unkadeliges 
Kunſtwerk gemachk. 

Das Wertvollfte des Gedichtes und fein inneres Leben beruht auf dem 
Klang und Gang der Worte, iſt anders nicht darſtellbar. Jeder, der es lieſt, 
und der die alemanniſchen Bauern kennt und ihre Sprache, der muß ein- 
ſehen, daß der „Karfunkel“ ein Stück Leben iſt, an dem alles lauter und wahr 
und kein Stäublein von gefälſchter Natur iſt. Das iſt viel. Wo iſt einer 
unter den vielen Dialektpoeken, der von ſich ſagen kann wie Hebel, daß 
er keinen Gedanken in der Bauernſprache gedichtet habe, den ein Bauer 
nicht gedacht haben könnke? Wo iſt einer, dem man den Vorwurf nicht 
machen könnte, er habe hochdeutſche Gedanken und Gefühle in die Mund— 
art „überſetzt“? Es bleibt noch hinzuweiſen auf die bündig-ſchmuckloſe 
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Schilderung des Wirtshaus- und Spielerlebens; alles iſt kurz und ſchlagend 
wie ein guter Holzſchnitkt. Und auf die vier Spielkartenzeichen, die das 
Schickſal der unglücklichen Frau bedeuten. Unvergeßlich iſt der Satz: 


„Chumm, o Schuflebueb, un ſchufle mi abe.“ 


Hebel ftand abjeits vom zünftigen Literaturbekrieb, einmal hat er von 
Ludwig Uhland Beſuch gehabt — irgendeinen andern engeren 3ufammen- 
hang mit der Romantik kann man nicht feſtſtellen. Und dieſer Mann hat 
das Programm der Romantik in einem ſehr wichtigen Punkt erfüllt. Der 
Forderung, aus der mythiſchen Verbundenheit mit dem Volk herauszu- 
ſchaffen, kam keiner von denen, die das Programm aufgeſtellt hatten, fo 
nach wie Hebel. Den Seinen gibts der Herr im Schlafe. Wir können alle 
froh fein, daß Hebel aus dem Dichten keine Profeſſion machte. Der Mythos 
feiner Heimat war nicht unausſchöpfbar work- und geftaltenreih. Als er in 
raſcher Produktion ſich ausgeſprochen hatte, war er ſtill und wunderke ſich 
ein wenig: Der Genius fei raſch an ihm vorübergegangen. Er hatte ſoviel 
gefunden Inftinkt, daß er nicht nach fremden Stoffen griff, die nicht in ihm 
gewachſen waren. Was er nicht feiner Mutter zu verdanken hatte und der 
dörflichen Welt ſeiner Heimat, das ließ er liegen als nicht ſein eigen. 
Andre aber kramfen in alten Schriften und bezogen Mythos von den Brii- 
dern Grimm und aus dem Almanach der Sagen und Legenden. Wir haben 
fie ziemlich gebührend vergeſſen. Johann Peter Hebel aber hat ein Denk- 
mal in unſeren Herzen, nicht nur bei feinen alemanniſchen Skammesgenoſſen, 
auch bei den Franken; denn in ihm war alemanniſches mit fränkiſchem 
Blut gemiſcht; das gibt ihm eine Leichtigkeit der Auffaſſung und Darſtellung, 
die dem ſchwerfälligen und dikblüfigen Alemannen ſonſt nicht eigen iſt. 
So iſt er der gute Geiſt geworden, der in der deukſchen Dichtkunſt das 
badiſche Land darſtellt, das Alemannen und Franken beherbergk. Und 
genau da hat er als Dichker gehauſt, wo die beiden Skämme ſich berühren 
und ſich miſchen, in der badiſchen Reſidenz. Sie haben ihm dort im Schloß 
garten ein Denkmal erftellt. 

Hebel hat dafür geſorgt, daß wir ihn auch ohne Denkmal nicht vergeſſen. 
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Aus einem alten Fuhrmannsbuch. (Gegend von 
Rheinbiſchofsheim.) 


Von Walter Zimmermann, Illenau. 


Mein Standesgenoſſe Apotheker Krageifen in Lenzkirch übergab mir 
ein Fuhrmannsbuch aus dem Kreiſe ſeiner Vorfahren aus dem badiſchen 
Syanauerland. In diefem find unker Merkungen über Geldſchulden nach 
Eiſenach, in die Zreitenftat, von Frieburg, Kaufbeir und Aarau, die meiſt 
an der Oſtermeſſe in Straßburg gemacht und zurückbezahlt wurden, neben 
Lieferverkehr an den ockſenwirk von Linx, nach Honau, Neufreiftett, Boders- 
weier, Bifdofsheim, an den „Tirolerſeppel“ in der Waldmatt, nach Gams- 
hurſt und Kehl Heilſegen und Heilmittelvorſchriften, Tabakbeizen und Farb- 
vorſchriften verzeichnet. Uns berühren nur die Einträge von älterer, reich 
lich ungelenker und nicht leicht entzifferbarer Handſchrift. Die älteſte Jahres- 
angabe iſt 1779. Die für uns wichtigen Aufzeichnungen ſind von dieſer 
Zeit bis ins erſte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts gemacht worden. 

Der Wert dieſer Merkungen für die Volkskunde wird erhöht durch 
den beſonderen Umſtand, daß die Mundart laukgetreu niedergeſchrieben iſt. 
Ohne die Stelle „von meinem Vaker in Biſchen“ geleſen zu haben, hörke 
ich beim Leſen die Mundart der Gegend von Rheinbiſchofsheim (heute noch 
Biſche genannt) heraus. Vergleicht man die Schreibweiſe mit der „Laut- 
lehre der Mundart von Rheinbiſchofsheim“ von F. Weik (1913, Doktor- 
ſchrift Freiburg i. Br.), ſo ſind mit zwei Ausnahmen die Regeln erfüllt. 


§ 19. i De: höße (hitze; der Schreiber hat offenbar ſelbſt gefühlt, daß hier 
ein abweichender Lauter vorlag, und ſchreibt deshalb 5 für e), geb (gibt), ſewe 
(fieben), ſchet, fcheten, gefchet, (ſchütte, fchütten, geſchüttet; kurzes mhd. ü wurde 
zunächſt i, vgl. limbel für lümpel), ſteckel (Stickel), gommegut (Oummigut), gomme 
(Gummi). 


§ 23. 6e: rotichen, rokſchehn (Rokſchöne), onageleft (unabgelöſcht). 


8 24. u Do: ftont (Stunde), pfont (Pfund), rohmſchlagen (herumſchlagen), 
ſcholtig (ſchuldig), onageleſt (unabgelöfcht), drocke (drucke), gommegut (Gummigut), 
gomme (Gummi), Kalfoniom (Colophonium). 


§ 33. 1>ei: durch Verquickung der Formen ‚gelichenes‘ und ,gelehntes Geld‘ 
zu ‚geliehnt‘ wird ‚geleint Geld“. 


172 Aus einem alten Fuhrmannsbuch (Gegend von Rheinbiſchofsheim) 


§ 68,6. —enk et: verrechenk D verrechk (verrechnet). 

§ 72,1. e+g>eij: leyen (legen; der Schreiber drückt den Laukklang eij durch 
ey aus, vgl. zey). 

§ 73,3. g>b: laube (Lauge; bei Welk iff laub ſächlich!; durch dieſes Wort 
war die Mundart von Freiſtett ausgefchaltet, denn lauge wird dort läb). 


§ 73,4. Auslautendes g fällt ab: zey (Zeug). 
§ 69,6. Auslaukendes b kann abfallen: onageleſt (unabgelöicdht). 


Dieſe Übereinſtimmungen mit der heute noch geſprochenen Mundart 
von Rheinbiſchofsheim genügten, um die Herkunft des Fuhrmannes ein- 
deutig feſtzulegen. Die Ausnahmen fierleng ftatt lauklehrgerechkes fierli 
(§ 68,9) und kotzend ſtakt zu erwartendem toged (Dutzend, § 68,6) find durch 
Anlehnungen an die Vorlage oder auf Reiſen gehörte Wortformen zurück- 
zuführen. 

Bei Beſprechung des Büchleins in Freiſtett erfuhr ich eine Bedeutung 
des Wortes benſchen, die von der im Badiſchen Wörterbuch und der im 
Elſäſſiſchen Wörterbuch abweicht. Bad. Wb. 1, 147 bedeutet ‚den Segen 
ſprechen“, Elſ. Wb. 2, 65 erklärt: 1. beten, 2. ſegnen, den Segen geben, 
3. durch Beſtreichen und Beſprechen heilen. In Freiſtett hat es den Sinn, 
‚verheren, verwünfchen‘ (der iſch an die gebänſcht, ‚er hängt ſich an fie wie 
verherf‘; die könne bänſche ‚verheren, Unſegen anhängen‘. Das Wort kommt 
aus dem Jiddiſchen von benedicere. In Freiſtett iſt alſo der Sinn gerade 
verkehrt. 


1. Heilſegen und -vorfchriften. 


Vier den Wurm. Chriſtus gien über einen acker. adam fur darauf 
zacker. er fur 3 fürcht herum. es lagen 3 würme daroben. der ein war 
weis. der anfre war roth. der 3 iff allen 77 Würmen iehr bieter! todf. 
in den x XX. 

Fier den brant. Chriſtus gieng über den roſt. da kam unſer 
Lieber Herrigot ihm zu froff. er dadt ihm flier den kalten und fier den 
heißen brand, das nicht dieſer eingrabf und nicht höher aufftett. in xxx. 

Fuller den brant. Jeſus und Seine Liebe Mutter gienen über 
das Lant. feine Liebe Mutter ſprach zu ihm. rede aus deine rechte Hand. 
Löſe ihm die Hötze und auch den brand. Ein? as das nicht aus as voll wie 
der Mohnt und klare? wie ein ey. in der 3 Skonk ſoll es am heilen ſein. 
Im XXX. 

Ein ſalb zu Machen fier die rokſchen' und fier den brank. 


ı bittrer. ' 

> Der Schluß ift verftümmelt, weil offenbar die Vorlage ſchwer leferlid 
war; der Sinn iſt: das Brandgeſchwür ſoll ſich nicht vollfreſſen wie der Mond, 
ſondern glatt herausheilen und nur ſo groß wie ein Ei. 

3 „Klare“ ift wohl mißverſtanden für glatt, in meiner badiſchen Bolksheil- 
kunde (S. 90) teile ich einen Brandſegen mit, „daß du glatt herausheilſt wie ein Ei“. 

Rotſchöne — ſchwere Hautenkzündung, Rotlauf. 
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Erſtlich Nim 4 lot baum Eehl 4 lot ſchaumgartz (verſchrieben für »hartzö, 
ſiehe nächſte Vorſchrift) 4 lot wacks und 1 Erbs gros weißen fickroll' und 
kochs und er ein nanter. geb ein gute (Galb). 

ferner ein gute heil offofter (wohl ftatt pflaſter nach einer 
unverſtandenen Vorlage nachgemalt). Nim 4 lot gel wacks 4 lot nierenfet 
4 lot ſchum hartz' und walwortzel lo viell) als leiten mgt. kochs in einem 
ſtol hafen iſt gut. 
Vor die rok ſchehn' zu brauchen. Sey Mier wiellkommen Kar- 
funckel. wie bieſt du jo finſter und fo dunckel. Miet gott dem Batter habe 
ich dich und Miet gott dem Sohn uiber kom ich dich und Miet gott dem 
heiligen geiſt vertrieb ich Diech. in x x x. Jakob Haag. 

Vor die ſchmerzen vor ein wund. Glück Selieg iff die Bunt, 
glieck Selieg iſt die Stunk, glieck Selieg iſt der tag, da Chriſtus der Herr 
gebohren wahrd. in x x x. 


2. Tabaksbeizen. 


1779 Hagenauer tuwack zu machen. nim ein halben zentner 
bleter tuwack und las in malen. nort nim ein fierleng allun. den allun 
zerſtoß und koche in und las in kalt werten. dan nim ein fierleng ſalmeack“ 
und ein fierleng bokaſch und ein fierleng roſen mell® und 4 pfont ſaltz. dieſes 
due zuſamen und mache den kuwack kamitt an und due in in ein ſtieber“ 
und ſtell in vor den ofen das er bens wirt und las in 3 wochen ffen. dan 
wirt er gut werten. 


ſchwarzen ktuwack zu machen. Ein halben zentner bleter ge- 
nommen und dar zu mus man haben ein halb pfont ſternen ehnes“ ein 
fierleng roſen mell* ein pfont allun ein halb pfont dürre gejchwektlen'! 4 pfont 
falg zuſamen in ein Keſel und 2 ftont zu kochen laſen und auch ein halbe 
fewefangcarot'? darzu gethan. und wan die fos kalt iff, dan nim ein Mas 
alten weyn und ſchet in darzu. die jos kan man auf der mil dronter fcheten 
nach und (nad). ofer man kan auch die bleter mit beyſen und laff fie 
3 wochen liegen. einmal mus man fie rohm ſchlagen n. 


» Schaumharz — wiederholt durch Kochen gereinigtes Harz. 

°e Bitriol. 

7 Salmiakfal;. 

* Gepulverte trockene Roſenblätter. 

» Stiwi m. = Packfaß für trockene Stoffe 3. B. Jucker, Kleie (Elf. Wb. Il, 
971 Stübig n., Schw. Wb. V, 1896 Stübich m.). 

10 Sternanis. 

1! Mit dem ſchwierigen mundartlichen Wort Quetſchen für Zwetſchgen kam 
der ungelenkte Schreiber nicht ganz zurecht. 

12 Das kann nur als „7 Cent Karotte“, alſo gelbe Rübe, wie man ſie für 
7 Centimes erhält, aufgelöft werden; zu Farbbeizen kochte man in Freiſtekt 
Kutterfarbe, Braſilienſpähne und eine gelbe Rübe. 

1 Wenden. 
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3. Farbvorſchriflen. 


roti farb zu machen von dem fierne bock“ mit bier und alun“. 

Gorgl mell mit milch gekochk, das iff ein gele farb. dieſes 
muß in einem neyen hafen gekocht werten. 

Griene farb zu machen von den kreytzberen“. nim ein 
bant foll kreytberen und fchete ein halben ſchoben wafer kran und laſe es 
ſten ein halben tag darnach ſchete es witer ab und lene dareyn ein ſteckel 
grinſpon, bis er vergann. 

gele farb zu machen nim gantzen ſaffer “. bint in in ein limbel 
und fdete wafer daran und las in 2 fag ſten. darnach kanſt du mit ferben. 

Sennober und faure mild“. 

ferlebok” mit Eeſig angemacht, 3 tag ſten laſen und ein 
ſteckel allun darein, das der Eſſig und der fernebock’® zugleych ftet. darnach 
abgeſchet und ein wenig Kreyt dareyn, bis es von fic ſelbs kocht“. 

mer ferlebock mit waſſer gekocht und ein ſteckel alllun einer 
erbs gros dareyn und ein ſteckel onageleſter?! Kalk einer nos gros und 
das in ein limbel gebonten und in ein geſcher geleyt und den ferle bock 
fietig darieber gefchet und den Kalck gleych witer daraus. und die farb mus 
ſietig geferb werten. 

Griene farb zu machen. nim fomen”, fo viell du willt, due in in 
ein hafen und darey ein ſteckel gommegut?* und ein ſteckel alun due gomme“ 
dareyn und koche es mit ein nanter eine weile. 

tofe roti farb zu machen nim ein halb fierleng faflor” und 
due es in ein ſeckel und wende es ein 24 ſtonk. dar nach nim es und 
waſche es, bis hell waſer lauft. dar (nach) nim es und due es in ein ſchiſſel 
und koche ein gute laube? von einer guten aſche und laſe die laube ſten, 
bis fie lowarm iſt. darnach nim ein [hoben laube und ſeye es und ſchete es 
uiber den ſaflor nunfer und laſe 3 ftont ſten. dar nach nim das ſeckel und- 
due den faflor dareyn und drocke es ſaufer daraus. danim (= dann nimm). 
ein Schopen guten weyneſſig und fchete den eſſig in die brie nach und nach 
und nin (ffatt: nimm) ein holz und riere darin, bis es ſchaum?“ gebt. da 


1 Fernambukbol3, heute noch fo. 

1s ®epulverfe Kurkuma-Wurzel. 

16 Kreuzdornbeeren, Fructus Rhamni cathartici. 

17 Saffran. 

1 Unvollſtändig. 

1 Fernambulhholz. 

2 D. h. ſchäumt durch Entwicklung von Kohlenſäure. 

21 Unabgelöſchter; in Greiftett hat faft jede Hofraite ihre Grube mit ab- 
gelöſchtem Kalk. 

2 Wohl Hanfſamen (7). 

3 Gummigukk. 

Gummi arabicum. 

25 Blüten der Saflorpflanze, Carthamus tinctorius. 

2s Lauge; g>b vgl. Walk, Mundart von Rheinbiſchofsheim (in Freiſtett heißt 
es läb). 

27 Die kohlenſauren Salze der Aſche geben mit Effig Kohlenſäure frei. 
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fchneyt 2 kotzent blumen? und due fie in die farb hinneyn und las fie ften 
12 ſtont bies fie rot ift. fo nimme die geſchnekene blume und lene in ein 
babbir und due das babbir .. zamen klappen (klopfen?) und laſe es nicht 
bey dem ofen krecklen. 

bloe farb zu machen. nim berliner blo und reybe in zart und 
ſchete waſſer daran und ferbe das babbir bis blo iſt. 

bloe trauben zu machen als weren fie naktirlich nimme nim 
erbis und weyche fie ein, das fie weych werfen. darnach nim krot und faſe 
fie an. darnach nim Kalfoniom? und doncke die Erbis dareyn. dar (nach) 
nim gerieben berliner blo und blafe in auf die traube. 

ſtreyß zu machen weiſen Baſt gelen Baſt. weiſen gelen ſchlangen 
tradt“. roten und gelen foli?! . 


28 Wohl Papierblumen. 

7 Rolopbonium. 

20 Splraldraht. 

1 Folie (Zinnfolie?, „Silberpapier“). 
2 Wohl unvollſtändig. 


Dolksglaube aus Südtirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 


Alte Leute erzählen noch, daß am Chriſtabend etwas vom Eſſen in der 
Erde vergraben wurde, etwas von der Speiſe warf man ins Waſſer und in das 
Herdfeuer. Noch vor wenigen Jahren ſchüttete ein altes Weib am heiligen Abend 
beim „Nachtmahlkochen“ (Abendeſſen) einen Löffel voll Speifen ins Feuer. (Pojen 
im Ahre.) 

Im Tale von Ofies kann man an vielen Ställen zwei gekreuzte 
Pferdeköpfe aus Holz ſehen. Sie helfen gegen Stallzauber. 


In der Habergais wohnt der Teufel. Das Volk fürchtet ſich vor der 
Habergais und hütet ſich, ihr nachzufpotten. Einmal ahmte ein Hirte, der ſich noch 
fpät abends allein im Walde befand, das Geſchrei der Habergais nach. Da hörte 
er durch die Luft ein Geflatter. Schnell lief der Burſche in den Schafſtall, der 
in der Nähe war, und verſteckte ſich hinker einem weißen Schaf. Da ſchrie das 
Ungeküm: 

„Wärſt du nicht hinter einem weißen Schaf, 
Hätt' ich dich zerriſſen zu Stab.“ 
(Schalders im Eiſakkal.) 


Eugen Fehrle. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Alfred Bafjermann 


geb. am 9. Febr. 1856 in Mannheim, geft. am 3. Mai 1935 in Königsfeld (Schwarzw.). 


Baſſermanns Lebenswerk iff die Überſetzung und die Durchforſchung von 
Dankes Divina Comedia. Wie Baſſermann zu Dante gekommen iſt, was Dante 
ihm bedeutet und was er auf dem Gebiet der Dante-Überfegung und „forſchung 
geleiftet und mik welchen Widerſtänden er zu kämpfen gehabt hat, ſchildert er 
anſchaulich in feinem Aufſatz Vita Dantesca, abgedruckt im deutſchen Dante- 
Jahrbuch 11. Band / Neue Folge, 2. Band, Weimar 1929, S. 53 ff. Auf Seite 94. 
a. a. O., findet ſich ein Verzeichnis der Dankesca. Die wichkigſten ſind: Dantes 
Hölle, überjegt Heidelberg 1892; Dantes Spuren in Italien, Heidelberg 1897 und 
München 1898; Dantes Fegeberg, überjegt München 1909; der Weihnachtsbaum 
von Ktefiphon, Heidelberg 1916; Dantes Paradies, überfegt München 1921: Dante 
Alighieri, die Blume (II fiore), überfegt Heidelberg 1926. 

Bei feinen Dante-Studien befdaftigte ſich Baſſermann mit Vorſtellungen, die 
im Mittelpunkt volkskundlicher Betrachtung ſtehen und in großen Mythen be- 
handelt ſind. Deshalb gedenken wir ſeiner in dieſer volkskundlichen Jeitſchrift. 

Zur Beſchäftigung mit den großen Mykhen, insbefondere dem Sonnenmykhos, 
iſt Baſſermann gelangt durch feine Unkerſuchungen über die vielumſtriktene Be- 
deutung der großen Weisſagung Vergils im erſten Geſang der „Hölle“ über den 
„Hatzhund“ (Vers 100 bis 111). Das Nähere iſt zu erſehen aus der Abhandlung 
Veltro-Sonnenmythos-Hitler (in der Schrift: Für Dante und gegen feine falſchen 
Apoſtel, Streifzüge von A. Vaffermann, Bühl i. B., Verlag Konkordia, 62 6). 

Im Krieg — Baſſermann ift 1914 im Alter von 58 Jahren als Landwehr- 
kavalleriſt ins Feld gezogen und, abgeſehen von der zur Erholung von ſeiner 
ſchweren Verwundung in der Heimat verbrachten Zeit, immer an der Front ge- 
weſen — hat ſich Baſſermann nochmals in feinem „Weihnachtsbaum von Atefiphon“ 
in einer reizvollen populären Form mit jenen großen Mythen befaßt. Er ſchreibt 
darüber in der Vita Dantesca, S. 88, a. a. O.: Die fantaſtiſch unwirkliche Welt- 
kriegsſtimmung ließ nun in feltfamer Wechſelbeziehung allenthalben die uralken 
Gedanken der Götterdämmerung, des Weltuntergangs, der Schlachk auf dem 
Walſerfeld wieder erwachen, und die Situation war ja auch derart, daß die un— 
geheuerſten Bilder für fie nur gerade angemeſſen ſchienen. So kam ich denn auf 
den Gedanken, die ganze mir von meinen Velktro-Unterſuchungen her fo verfraute 
Vorſtellungsreihe mit unſerem gegenwärtigen Erlebnis in ein Geſamtbild zu— 
ſammenzufaſſen und die wahnwitzige Laſt dieſer Gegenwart, in den großen kos— 
miſchen Zuſammenhang gerückt, dadurch erträglicher zu machen und in der Dante— 
ſchen Beltro-ddee der läuternden Wiederkunft des ſonnenhaften Retfers und 
Wiederherſtellers einen kröſtenden Ausblick und Ausklang finden zu laſſen. So 
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entitand mein kleines populäres Heft ‚Der Weihnachtsbaum von Kteſiphon“, das 
von der Preſſe wieder ignoriert, aber an der Front und daheim manchen Freund 
fand und mir ſelbſt bei der Niederſchrift in der Seif des Still-liegens eine wohl- 
tätige Enkſpannung war.“ 

Baſſermann war kein niidferner Skubengelehrter. Die großen Gedanken 
kamen ihm vom Herzen. Darum konnte er in der gewaltigen Zeit des Welt- 
krieges, was er dichkeke und dachte, als Soldat mit vlelfacher Kraft erleben. Und 
das große Erlebnis vom Sonnenhelden, der ſein Volk aus der Finſternis zum 
Lichte führt, packte ihn von Neuem, als Adolf Hikler fein Deutſchland, das 
hoffnungslos darniederlag, aus den Tiefen zur Höhe führke. Somit ehren wir 
Volkskundler Baſſermann als einen der unſeren. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Der deutſche Gruß 
bei der Königskrönung Ottos I. im Jahre 936. 


Eine zufällige Benützung der Res gestae Saxonicae, auch Rerum gestarum 
Saxonicarum libri tres genannf, des Corveyer Mönchs Widukind weckte die 
geſchichtliche Begründung der Grußform, die die nationalfozialiffifdhe Bewegung 
im deukſchen Volk geläufig gemacht hat. Hören wir, was Widukind im Abſchnitt 
über die Wahl und Krönung Offos dazu zu ſagen Hat: „Nachdem alſo Heinrich, 
der Vater des Vaterlandes und der Könige größter und beſter verſchleden war, 
erkor das ganze Volk der Franken und Sachſen deſſen Sohn Oddo, der ſchon 
früher vom Vater zum Könige beſtimmk war, zu feinem Fürſten und als Ort der 
allgemeinen Wahl bezeichneke und verordnete man die Pfalz zu Aachen. Dort 
verfammelten ſich die Herzöge und die erſten der Grafen mik der übrigen Schar 
der vornehmſten Ritter in dem Säulengang, welcher mit der Baſilika des großen 
Karl verbunden iff, und fie ſezten den neuen Herrſcher auf einen dorf errichteten 
Thron; hier reichten fie ihm die Hände, gelobten ihm Treue und Hilfe gegen alle 
feine Feinde und madten ihn fo nach ihrem Brauch zum Könige. 

Während dies feifens der Herzöge und der übrigen Würdenkräger gefdab, 
erwartete der höchſte Biſchof mit der gefamfen Prieſterſchaft und der ganzen 
Volksmaſſe unten in der Baſilika den Aufzug des neuen Königs. Als dieſer vor- 
ſchritk, ging ihm der Erzbiſchof entgegen und berührte mik feiner Linken die Rechte 
des Königs. Und während er ſelbſt in der Rechten den Krummſtab trug, angetan 
mit der Albe, geſchmückt mit der Stola und dem Meßgewand, {drift er bis in 
die Mitte des Heiligtums. Dort blieb er ſtehen, und ſich zum Volk umwendend, 
welches ringsum ſtand ... es waren nämlich in dieſer Baſilika Säulengänge unten 
und oben im Kreiſe errichtet ..., fo daß er von allem Volk geſehen werden konnte, 
ſprach er fo: „Sehet, hier führe ich euch vor den von Gott erkorenen und vom 
Herrn und Gebieker Heinrich früher bezeichneten, nun aber von allen Fürſten 
zum König erhobenen Herrn Oddo; wenn euch dieſe Wahl gefällt, fo 
bezeugktedies, indem ihr die rechke Hand zum Himmel empor 
heb.“ 

Darauf hob alles Volk die Rechte in die Höhe und 
wünſchte mit gewaltigem Rufen dem neuen Führer Heil. 

Was dem deutſchen Volk in jenem hochfeierlichen Augenblick heilig geweſen 
ift, ſoll auch uns feuer fein. Der deutſche Gruß iſt geſchichklich kief gegründet. 


Freiburg i. Br. Prof. Dr. Veit. 
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Bemerkungen zu den 
früheſten Zeugniſſen über Gebildbrote im Frühmittelalter. 


Jeder Mitarbeiter am Hd A. weiß nur zu gut, welch ungeheure Mühe und 
Arbeit in jedem Beitrag niedergelegt iſt. Man wird ſich daher nur ſchwer ent- 
ſchließen, unterlaufene Fehler aufzuzeigen. Es iſt jedoch in dieſem Fall nötig. Das 
erſte der unken beſprochenen Beiſpiele iſt in ſeiner falſchen Form auch ſonſt noch 
im Hd A. zu finden und neuerdings auch in einer der großen zuſammenfaſſenden 
Darſtellungen der altgermanifhen Religion. Es handelt ſich darum, zwei mittel- 
alterliche nordgermaniſche Überlieferungen, die durch Überſetzungsfehler mißver- 
ftanden und auch wieder im letzten Heft dieſer Zeikſchrift als Belege für gebackene 
Teigbilder von Gökkern angeführt wurden, endgültig aus Betrachtungen über die 
Geſchichte der Gebildbrote zu entfernen. Im Artikel Gebildbrote Hd A. 3, 379, heißt 
es: „Eine ähnliche Bedeutung wie der mexikaniſche Zeiggoft mag auch der ge- 
bakene BDegefationsgoft Baldr gehabt haben, von dem uns die Fridthjofsſaga 
erzählt: die Heiden beſchmleren Götkerbilder mit Ol und backen fie, dabei fällt ein 
gebackener Baldr ins Feuer. Das iſt das einzig ſichere Zeugnis aus germaniſcher 
Zeit, das die Exiſtenz von Gökterkeigbildern im germaniſchen Kulturkreis beweiſt.“ 
Od 3fVk., 9, 53: „In der Gridthjofsfaga wird erzählt, daß ein mik öl beſchmiertes 
Teigbild Baldrs, das gebacken werden follte, ins Feuer fiel.” Die bekrefſende 
Stelle der Saga iff zitiert nach Liebredht 437, der fic) ſeinerſeiks auf Grimm, 
Myth. 1, 51, und Simrock, DM. 511, beruft. Der verhängnisvolle Überſetzungs- 
fehler Grimms beruht darauf, daß er das altnord. Wort „baka“ mit „backen“ 
überſetzt, während es an dieſen Stellen „wärmen“ bedeutet. Altnord. „baka” 
Braten, backen, die Hände am Feuer wärmen und reiben. Dieſe Bedeutungen 
finden ſich noch in norwegiſchen Dialekfen. Im Schwediſchen fagt man „baka fig 
i ſolen“, ſich in der Sonne wärmen, ebenſo im Norwegiſchen. Ableitungen davon 
find mnd.-boll. „bakeren“ wärmen, pflegen, boll. „zich in de zon bakeren“ ſich in 
der Sonne wärmen; mhd. becheln ſich wärmen, ſich ſonnen!; bächeln (bächln) in 
bayeriſcher Mundart warm halten, ſorgfältig behandeln, pflegen“, dieſelbe Be- 
deutung hat das ſchweizeriſche „bacheren“. 

Von dem mißverſtandenen Backen wird auf den Teiggößen geſchloſſen, 
wovon in der Saga nicht die Rede iſt. Es heißt hier, Fridthjofsſaga 9: „... ihre 
Frauen ſaßen am Feuer und wärmten (bokudhu) Götter, einige falbfen und 
trockneten fie mit Tüchern ... Fridthjof ... fab den Ring an der Hand Helgas, 
die einen Balder am Feuer wärmte (bakadhi). Fridthjof griff nach dem Ring, der 
feſt an der Hand ſaß und zog fie den Saal entlang nach der Tür, der Balder 
aber fiel ins Feuer. Die Frau Halfdans griff ſchnell nach ihr. Da fiel auch ihr 
Götzenbild in's Feuer, an dem fie es gewärmt hakte (hafdhi bakaf).” Auf den 
hier beſprochenen Überſezungsfehler machk E. Reuterſkiöld, Die Entſtehung der 
Speifefakramente, S. 125, leider nur in einer Anmerkung aufmerkſam. In der 
kritiſchen Ausgabe der Fridthjofsſaga, Alknordiſche Gagabibliothek 9, herausge- 
geben von Ludvig Larſſon, iſt ebenfalls bei der beſprochenen Skelle, Kap. 9, S. 35, 
„bokudhu“ mit „wärmken“ erläutert. Unrichtig iſt allerdings die Bemerkung 
Larſſons zu der ganzen Stelle: „Die hier erwähnte Behandlung der Götterbilder 
wird durch keine zuverläſſige Quelle beſtätigt.“ Im norwegiſchen Brauchtum hat 


1 Falk und Torp, Norwegiſch-däniſches etymologiſches Wörkerbuch ſ. v. bage. 

2 J. A. Schmeller, Bayeriſches Wörkerbuch. 

3 Staub und Tobler, Schweizeriſches Idiotikon. 

* Richtig wiedergegeben findet ſich die Skelle in MWd3fBkr. 4, 13; Hd A., 
Kobold 1. 
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ſich das Salben, Trocknen und Wärmen von hölzernen Hausgötkern und z. T. 
auch heilig gehaltenen Steinen bis ins vorige Jahrhundert hinein erbalfen®. Im 
allgemeinen kann man aber einer Überlieferung, die nur aus einer Gornaldar- 
faga bekannt iff, keinen Quellenwert beilegen“. Dieſes Beifpiel zeigt, daß man 
ſich bei der Beurkeilung älterer germaniſcher Überlieferungen nicht nur auf die 
krotz ihres unbeftriffenen Wertes in vielem veralteten Werke von Grimm, Simrock 
und Liebrechk verlaſſen und bei derart widfigen Erſtbelegen nie aus Quellen zwei— 
ker Hand, wie die genannten, oder gar aus Quellen dritter und vierter Hand, wie 
im folgenden Beiſpiel, ſchöpfen kann. 

Im Artikel „Gebildbroke“ im Hd A. heißt es dann weiter: „Nach der Sage 
des hl. Olaf opferke man Thor täglich Broke mik feinem Bilde.“ Od f Vk. 9, 53: 
„Dem Gott Thor opferte man täglich Brote mit feinem Bilde.“ Die Anmerkung 
zu dieſer Stelle im Hd A. verweiſt auf Globus 72, 373. Hier findet man in einem 
Artikel „Die nordiſchen Feſtgebäckformen, namenklich die Weihnachtsbroke“, einer 
Überſetzung der ſchwediſchen Arbeit E. Hammarſtedts: „Brödeks helgd hofivenfkarne, 
ſärſkildt julbrödens“ in Samfundek for Nordifka Mufeets Främjande 1893 och 
1894, folgenden Satz: „Nach den Sagen des hl. Olaf war es auch im heidniſchen 
Norden üblich, täglich dem Goffe Brok darzubringen und zwar wurden 4 ‚levfar‘ 
geopfert, eine Bezeichnung, die mit dem lafeinifhen libum verwandf iff und 
ein Bildnis Thors darſtellt', den Hammer in der Hand.“ Der fatale 
Überſetzungsfehler geht ſofort aus einer wörklichen Überſeßung der Worte bei 
Hammarſtedt, S. 17, hervor: „Wie aus der Saga Olaf des Heiligen hervorgeht, 
war es aud im heidniſchen Norden üblich, dem Gott täglich Brot vorzufegen. In 
dem bier genannten Falle wurden vier ‚tevfar‘, ein Wort, das dem obengenannten 
lateiniſchen libum nahe verwandt iff, dem Bilde geopfert“, das angeblich 
Thors Zeichen getragen haben und einen Hammer in der Hand gehabt haben ſoll.“ 
Hammarſtedt verweiſt auf eine ſchwediſche Überfegung der Saga. Die Originalſtelle 
in der Saga des heiligen Olaf (Heimſkringla 112, 5, 6) zeigt noch deutlicher, daß 
es ſich um ein einfaches Brokopfer für das Gökterbild handelt und nicht etwa um 
ein Brot in Geſtalt oder mit dem Bilde eines Gottes. Der Sohn Gudbrands er- 
zählt König Olaf folgendes über den Gott ſeines Vaters: „Er fei nach Thor ge- 
formt und hat einen Hammer in der Hand. Er iſt von großer Geftalt und innen 
hohl, und unter ihm hakte man ein Geſtell gemacht, auf dem er draußen (im 
Freien) ſtand. Er hat keinen Mangel an Gold und Silber, das er an ſich bat. 
Vier Brote? gaben fie ihm käglich und außerdem Fleiſch.“ 

Die beiden angeführten Belegſtellen haben alſo keinerlei Bedeutung für die 
Geſchichte der Gebildbroke. Die erſte Stelle aus der Fridtihjofsſaga handelt über- 
haupt nicht von Brot, ſondern von Holzgötzen; die zweite Stelle aus der Saga 
Olaf des Heiligen berichtet von einem Brotopfer für ein Götterbild, wobei über 
ein befonderes Ausſehen dieſes Brokes nichts ausgeſagt wird. 


> Rikard Berge, Husgudar 1 Noreg (1921) 16 ff. 

® Bal. 3. B. Helga Reuſchel, Unterfuhungen über Skoff und Skil der 
Fornaldarſaga. Bauſteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft 7. 

7 Von mir geſperrk. 

® Hleifar. „Hleifr“ das einzelne Brot im Gegenſatz zu „braudh“ Brot, das 
den Stoff bezeichnet. Hleift wird von Fritzner (Ordbog over det gamle norſke 
ſprog) mit „runder Kuchen“ von Herzberg (Norges gamle Love V. Gloſſarium) 
mit Brotlaib, Flachbrot, Kuchen, der zu einer flachen runden Scheibe ausgewalkt 
ift, überſetzt. Vgl. Fredrik Groen. Om koftholdet i Norge infil aar 1500. Skrif- 
ter utgitt as Det Norſke Videnſkaps Akademi, Oslo 1926, II, Hiſtor.-Filol. Kl. 
Nr. 5, S. 53 ff. 
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Von den drei im HdA. und im letzten Heft diefer Zeitſchtift angeführten 
mitkelalterlichen nordgermaniſchen Belegen für Gebildbrote bleibt alſo nur der 
Paſſus aus dem Eidſiva Geſetz (13. Jahrh.), wo u.a. von einem Opfer in Manns 
geftalt aus Teig die Rede iſt'. Lily Weiſer-Aall, Oslo. 


Flurnamenſammlung und Steinkreuzforſchung. 


Die Bedeutung der Flurnamen als wertvolles Hilfsmittel für die verfchieden- 
ſten Wiſſensgebiete iſt allmählich erkannt worden. Man weiß heute, daß ſie wich- 
tige Weiſer zur Heimat find. Dies gilt auch für ein Sondergebiek, das erſt in den 
lezten Jahrzehnten ausgebaut wurde, für die Steinkreuzforſchung, wo man jeßt 
verſucht, die Aufzeichnung der Kreuze ſyſtemakiſch durchzuführen, um durch Aus- 
werfung eines möglichſt reichhaltigen Stoffes zu gewiſſen Ergebniſſen zu kommen. 
In einzelnen Ländern, z. B. in Wiirftemberg, vor allem aber in Sachſen, liegen 
ſchon abgeſchloſſene Sammlungen vor, in den meiſten Staaten aber iſt mit der 
Arbeit erft begonnen worden. Eine deutfche Jenkrale unter Leitung von Dr. Kuhfahl 
in Dresden (Sächſiſches Denkmalarchiv, Abteilung für Stkeinkreuzforſchung) will 
{pdter alle Arbeiten zuſammenfaſſen. 

Unſcheinbar und vielleicht architektoniſch minderwertig, recht unbeholfen und 
armſelig ſtehen oder liegen dieſe Steinkreuze am Wegrand, hocken fie an ver- 
ſchwiegenen Waldpfaden, am Alckerrain vor reifendem Korn, erfrinken faff am 
Wieſenweg in der Fülle der Blumen, im wogenden Meer des weichen Graſes. 
Wie wenig wurden ſie doch ſowohl vom Volk wie auch vom Fachmann beachtet! 
Ihr Wert aber darf nicht nach ihrer äußeren Erſcheinung beurteilt werden. Als 
Träger der Landichaftsftimmung find fie vom äfthetifhen Standpunkt aus be- 
achkenswert, als Spiegelung alten Volksſchaffens für den Volkskundler wertvoll. 
Religiös wird man fie als Ausdruck frommer Sitte vergangener Zeiten werten 
können. Aber auch fonft haben fie Bedeutung. Sie können z. B. Bauſteine fein 
zur Kenntnis der Rechtspflege des Mittelalters, können Anhaltspunkte für die 
Feſtſtellung des alten Straßennetzes geben uſw. 

Über die Verbreitung dieſer ſchlichken Kulkmale iſt man ſich ziemlich einig. 
Man kann fie von den Pyrenäen bis zum Kaukafus, von Skandinavien bis nach 
Oberitalien nachweiſen. Auch über ihr mutmaßliches Alter beſtehen nur geringe 
Meinungsverſchiedenheiten. Man nimmt gewöhnlich als früheſten Zeitpunkt der 
Erſtellung das frühe Mittelalter an. Einzelne Forſcher wollen allerdings die älte— 
ſten Kreuze als lezte Zeugen aus der Germanenzeit anſprechen (3. B. als Thing— 
ſteine). Doch die Anſichten über die Gründe für ihre Erſtellung gehen keilweiſe 
ſtark auseinander. Vor allem ſtehen ſich da ziemlich unverſöhnlich die Anhänger 
der Grenzkreuztheorie und die der Sühnekreuztheorie gegenüber. 

Aber gerade hier können die einzelnen Flurnamenſammler mithelfen, uns 
einer Entſcheidung näher zu bringen. Denn nur nach Auswertung eines reichen 
Urkundenmaterials wird dieſe ermöglicht. Zu umſtändlich wäre jedoch die Durch— 
prüfung der Urkunden der einzelnen Orte, nur um Skoff für die Steinkreu3- 
forſchung zu gewinnen. Eine ſolche Arbeit iſt im Zeitalter größter Jeikausnützung 
geradezu unverantwortlich, da ja in vielen, wenn nicht in den meiſten Fällen das 
Aktenſtudium für den Steinkreuzforſcher kein Ergebnis zeitigt, zum mindeſten der 
Erfolg nicht die darauf verwandte Zeit und Mühe lohnt. Ganz anders liegt die 
Sache aber bei dem örtlichen Flurnamenſammler. Muß er doch an und für ſich 
ſchon dieſe Kreuze oft in ſeine Sammlung aufnehmen, da ſie häufig Namen kragen 


»Norges gamle Love 1, 383. 
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und dann ein Meßgerskreuz, ein Schulzenkreuz, das Kätterleskreuz, das Ruffen- 
kreuz oder weißes Kreuz z. B. als Zlurbezeichnungen zu werten find. Dann wird 
weiter der gewiſſenhafte Sammler Flurnamen wie „Kreuzäcker, Kreuzfelſen, Rot- 
kreuz, Kreuzberg, beim Krizle“ uſw., gerade wenn keine Kreuze mehr ſtehen, auf 
ihre Enkſtehung hin nachprüfen. Solche Studien werden für die jeweilige Einzel- 
ſammlung oder für eine Orksgeſchichke ſelbſt bei geringem oder negativem Ergebnis 
immer noch von Wert ſein. Der Flurnamenſammler wird alſo nicht vergeblich 
ſuchen. Manchmal aber wird er dann bei der Bearbeitung der Urkunden unge- 
wollt auf Stellen ſtoßen, die für ihn vielleicht weniger, dafür aber für den Stein- 
kreuzforſcher von großer Bedeukung ſind. 

Als Beleg für dieſe Anſichk will ich aus meinem engeren Arbeitsgebiet zwei 
mir überſandte Mitteilungen wiedergeben. Auf der Grenze zwiſchen Moos und 
Hildmannsfeld (Amt Bühl / Baden) ſteht ein kleines Steinkreuz mit der Inſchrift: 
„Mooß nr. 4. 1653 renovierf 1794“ und dem Dorfzeichen von Moos und Hild- 
mannsfeld. Die Vermutung, daß wir hier ein Grenzkreuz vor uns haben, lag nab. 
Ein Beweis war aber nicht zu erbringen. Da fand Hauptlehrer Huber von Hild- 
mannsfeld bei der Arbeit für feine Flurnamenſammlung einen Verkrag zwiſchen 
der Gemeinde Hildmannsfeld und einem Steinhauermeiffer Simon Maushard vom 
25. Juli 1794. Darin heißt es u. a., daß der Meiſter ſechs „Lochſteine“ (Grenz- 
ſteine) machen ſoll, „fünf orkenary Stein, und Einen welcher zum Haubtftein 
dienen ſoll — ſoll in Creutzform gehauen ... werden. Dazu kam dann noch 
die „Belohnung“ vom 6. September 1794 wo es u. a. heißt: „der vierte Stein iſt 
ein gehauenes Kreutz, hat auf einer Seife das Mooßer Dorfzeichen ... und wurde 
der zerbrochene alte Bannſtein und zwei Wachkenſteine neben dem neuen einge- 
graben und ſolches damit befeftigt. Der alte Bannſtein hakke, ſoviel annoch ab- 
zunehmen wat, die Jahrzahl 1653.“ b 

Aus diefem Urkundenbeleg geht alfo klar hervor, daß dieſes Kreuz als Grenz- 
ſtein diente. Wir können darum behaupten, daß zum mindeſten in den letzten 
Jahrhunderten neben den eigenklichen Sühne- und Mordkreuzen auch kleine Stein- 
kreuze als Grenzzeichen ſich finden. Ob ſolche Kreuze nun bewußt als „Haubt- 
ſteine“ gehauen wurden, oder ob Kreuze, die aus anderen Gründen zufällig auf der 
Grenze ftanden, als willkommene Grenzmale benützt wurden und dann bei Er- 
neuerung der alfe „Bannſtein“ in der Form getreu (eben als Kreuz) nachgebildet 
wurde, könnte nur durch weitere ähnliche Akkenfunde enkſchieden werden. 

Für die Beweisführung zu Gunſten der Sühnekreuztheorie haben wir zwar 
verhältnismäßig zahlreiche Belege. Doch gibt es auch da noch eine Reihe von 
Einzelfragen, die der Klärung bedürfen. Auf zwei davon ſoll in der folgenden 
Mitteilung hingewieſen werden. Ein gewiſſer Hans Roſer hafte einen Thomas 
Götz von Hagenbuoch bei Wolfach (Baden) erſchlagen. Es wurde ihm zwar der 
Prozeß gemacht, doch wurde er auf beſondere Fürbitte begnadigt. Dafür mußte 
er aber u. a. Geldentſchädigungen an den minderjährigen Sohn des Erſchlagenen, 
wie an die Herrſchaft Fürſtenberg zahlen, mußte dreißig Meſſen leſen laſſen, für 
den Toten eine Jahresmeſſe ſtiften, Wachskerzen geben, drei Wallfahrten machen, 
und was uns hier beſonders angeht, „Ain ſtaine gehowen crüß um Hagenbuoch 
legen, das dry ſchuech hoch ob dem Boden fig, uff ain malſtat, da fy (die Ver— 
wandten des Getöteten) inn des beſchaiden werden ... (4. April 1503). Dieſe Sätze 
zeigen uns einmal, daß noch zu Beginn der Neuzeit Sühnekreuze erſtellt wurden, 
und weiter, daß fie nicht unbedingt an der Mordſtelle errichtef werden mußten, 
ſondern da, wo die Angehörigen des Erſchlagenen es verlangten (wohl meiſt an 
viel begangenen Wegen). War dies überall fo Brauch? Flurnamenſammler können 
für die Enkſcheidung ſolcher Fragen weitere wertvolle Belege bringen. Dafür kann 
wieder der Steinkreuzforſcher dem einzelnen Flurnamenſammler aus feiner befferen 
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Kenntnis des Einzelgebietes heraus über die allgemeine Bedeutung der Stein- 
kreuze, ihre allgemeine Geſchichke, über Ausdeutung der Zeichen (meiſt wohl Be- 
rufszeichen des Getöteten, nicht Mordwerkzeuge) uſw. Auskunft geben. Zwei Teil- 
gebiete der Volkskunde werden fo durch richtige Zuſammenarbeit gefördert. 

Für Übermittlung ſolcher und ähnlicher Urkundenauszüge wäre ich darum 
dankbar, fei es, um fie ſelbſt zu verarbeiten, ſei es, um fie an die entſprechenden 
Stellen weiterzuleiten. Prof. Dr. O. A. Müller, Offenburg i. B. 


Eigenkumswiedereinſetzung 
durch Übergabe einer Scholle Erde. 1707. 


Nach Einführung der Reformation in Weinheim wurde im Jahre 1565 auch 
das 1293 gegründete Karmeliterkloſter aufgehoben, und die Güter und Gefälle von 
Kurpfalz eingezogen. Die geiſtliche Adminiſtration in Heidelberg ließ die Be- 
figungen und Einkünfte des aufgehobenen Kloſters durch einen Schaffner ver- 
walten, der in Weinheim im Kloſtergebäude feinen Wohnſitz hakte. 

Über 1% Jahrhunderte lang blieb das Weinheimer Vermögen den Karmelitern 
entzogen. 

Gleich nach dem Regierungsankrikt der katholiſchen Neuburger Kurlinie im 
Sabre 1685 zogen die Karmeliter wieder in Weinheim auf, mußten ſich aber mit 
einer Proviſionalbeſoldung begnügen. Ihre Bemühungen, die Güter und Gefälle 
vom Staat zurückzuerhalten, hatten während der Regierungszeit des Kurfürſten 
Johann Philipp (1685-1690) keinen Erfolg. Die Finanznot der Kurpfalz nach 
den ſchweren Kriegen zu Ausgang des Jahrhunderks war ſehr groß, ſo daß auch der 
den Karmelitern ſehr geneigte Nachfolger, Kurfürſt Johann Wilhelm (1690 —1716), 
die immer wieder betriebene Rückgabe des Vermögens ablehnte. Erſt durch die 
ſogenannte Religionsdeklaration vom 21. November 1705 wurde den RKarmelitern 
das Vermögen wieder zugeſprochen. Es blieb aber vorerſt weiter in der Ver— 
waltung des Staates. 

Erſt im Jahre 1707 erfolgte alsdann die Wiedereinweiſung. 

Nachdem eine Regierungskommiſſion am 13. Oktober in Weinheim einge- 
troffen war, begab ſich dieſe am folgenden Morgen in das Kloſter, wo ſich als- 
dann zwiſchen 11 und 12 Uhr außer dem hurfürſtlichen Kämmerer, Regierungs- 
und Hofgerichtsrat Grafen von Inzaghi, der hurfürſtliche Schaffner Johann 
Bartholomäus Glaſer, und als Zeugen die Weinheimer Ratsherren Georg Friedrich 
Vogler, reformiert, Johann Philipp Waltz, lutheriſch, und Johann Wolfgang 
Sommer und W. Endel Eſcherich, beide katholiſch, eingefunden hatten. Als Ver— 
treter des Kloſters waren anweſend der Prior Vertholdus a Ska. Maria und der 
Prokurator Caſparus a St. Gregorio. Der kaiferlihe und apoſtoliſche Notarius 
Johannes Diemer war als Protokollführer zugegen. 

Graf von Inzaghi verlas nun das hurfürſtliche Dekret, nach dem er beaufkragt 
war, die Karmelitergefälle nach der in feinen Händen befindlichen Spezifikation 
dem „Convent patrum Carmelitarum” zu imittieren. 

Zum eigentlichen actum immissionis begab man ſich alsdann in Gemein— 
ſchaft auf den nächſtliegenden, zur Karmelitur gehörenden Acker, der unweit vor 
dem Oberkor lag. 

Nachdem auch hier noch einmal auf den Zweck der Handlung hingewieſen 
worden war, nahm als Zeichen der Übergabe der Notar eine Scholle Erde und 
gab fie den Herren Patribus zu Handen. 
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Durch dieſen Akt waren die Karmeliter wieder in den Beſitz ihrer Gefälle 
eingejegt und „zwar folder Geſtalt, daß wie die Patres in dieſen Acker imittiert 
wurden, alſo fie auch in alle übrigen zu den Karmelitergefällen gehörenden Wein- 
bergen, Aker, Wieſen, Waldungen, Gefälle und Zinſen mit allen Zugehörungen, 
apertinentien und Geredtigkeiten, fie mögen Namen haben, wie fie wollen, imit- 
tiert fein follen, ohne weitere Anſprache, ſolche zu nutzen und zu gebrauchen, die 
ausſtändigen, auch die fälligen Zinſen mit allen dem Kloſter zukommenden Ge- 
rechtigkeiten, procunque modo einzunehmen, zu renovieren und damit libere 
Zu disponieren.“ 

Hiermit wurde auch gleichzeitig der kurfürſtliche Schaffner exmittiert. 

Es vollzog ſich alſo die Wiedereinfegung in uralter germaniſcher Form. 

Nach dieſer Handlung begab man ſich wieder in das Kloſter zurück, wo als- 
dann der bisherige Schaffner alle Akten und Rechnungen unter angelobter Hand- 
treu den Paters übergab. 

über den ganzen Vorgang wurde vom Notar ein „offenes Inſtrumenk“ auf- 
gefegt und mit dem Notariats3-Signet und ſpäter auch mit dem Ralsſiegel be- 
Kräftigt. 

Am 12. Januar 1708 kam alsdann der Pater procurator des Ordens aufs 
Weinheimer Rathaus, legte das Inſtrumenk vor, und bat, daß auch die bei dem 
Immiſſionsakt zugegen geweſenen Ratsherren es unterſchreiben follten. Dies 
geſchah, und auf die Bitte des Prokurators wurde die Immiſſionsurkunde Wort 
für Wort dem Ratsprotokoll einverleibk. 


Weinheim. Karl Zinkgräf. 


Volksglaube aus Richen im Kraichgau (Baden). 


An Weihnachten muß man an drei Brunnen „unbeſchrauener“ Weiſe 
Waſſer holen. Dasſelbe ſoll Glück bringen. 

An Neujahr kocht man Weifkraut, damit das Geld nicht ausgehen foll. 

„Palmen“ vom Palmfonntag [hüten vor Unheil und Gewitter. Wenn 
ein Gewitter im Anzuge iſt, werden fie verbrannt und die Aſche aufbewahrt. 

An Charfamstag werden drei Stückchen Holz verſchiedener Sorten 
mit „natürlichem Feuer“ in der Kirche angezündet. Dieſe angebrannten Hölzer 
nimmt man mit nach Haufe und fteckt fie unter das Dach zum Schutze des Hauſes. 

Am Dreifaltigkeitsfeft iff die Salzweihe. In eine Taſſe mit Salz 
werden drei Stückchen Brok hineingedrükt. Alsdann wird es geweiht. Das Salz 
wird für Menſch und Vieh verbraucht. 

Sogar Proteftanten ließen ſich Salz weihen. 


Die Hand mit den Warzen. 

Ein Mann (Chr. M., noch lebend) hatte in feiner Jugendzeit an einer Hand 
viele Warzen. Da ihm dieſe ſehr unangenehm waren, hätte er fie gerne los- 
gehabt. Er verſuchte alles, aber nichts wollte helfen. In feiner Not wandte er 
ſich an einen Mann, der des „Brauchens“ kundig war. Dieſer riet ihm folgendes 
Mittel: Wenn er wieder feine Nokdurft verrichte, ſolle er feine „kranke Hand“ 
über den Dampf des Waſſers halten. Er hat diefes gefreulich befolgt unker An- 
rufung der „drei Höchſten Namen“ und die Warzen — waren weg. 


Das kranke Bein. 


Fr. Phs. Sohn hatte ein krankes Bein (engl. Krankheit). Die Mutter fcheute 
weder Mühe noch Koſten, um das Kind von feinem Leiden zu heilen. Da hörke 
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fie aud von einem Doktor, der mehr können follte, als alle andern. Es war ein 
Diehdoktor und kam von dem Städtchen Schwaigern in Württemberg. (Die Stadt 
Schwaigern hatte ihn ſtudieren laſſen. Er war ein Waiſenknabe und hieß Benzle. 
Die von ihm verordneten Heilmittel bekam man nut in der Apotheke von Schw. 
Da er aber wegen verſchiedenet Vorkommniſſe von Regierungsfeite beobachtet 
wurde, mußte man die Rezepte ſo frühzeitig holen, daß man beim Hellwerden 
aus Schwaigern war.) Er gab der Mutter folgendes Mittel an: Ein Junge ſoll 
in einen Haſelbaum gen Norden drei Löcher bohren. In dieſe Löcher ſoll er drei 
rote Zäpfchen fteckken. Dieſes wurde auch getan — aber der Junge behielt fein 
krankes Bein. 


Ein Mittel gegen Ohrenleiden. 


Frau Sp. war an einem Ohrenleiden erkrankt. Sie wurde vom Benzle von 
Schwaigern behandelt. Er riet ihr, zwei Brotkruften, die friſch gebacken waren, 
auf die Ohren zu binden. Sind die Kruſten erkaltef, fo folle fie an ein Waſſer 
gehen und dieſelben „unbeſchrauenerweiſe“ gegen den Strom werfen. Das führte 
fie dreimal aus. Beim viertenmal wurde fie „beſchrauen“, und die Sache wirkte nicht. 


Der fingende Geiſt. 


Ein Mann namens Sk. von Berwangen ging abends ſpät von Richen nach 
Berwangen. Unterwegs hörke er im Walde ein Singen. Da rief er zum Wald 
hinüber: Komm' mal rüber Alte und ſing mir eins. Auf einmal kam eine ganz 
abſcheuliche Geſtalt auf ihn zu. Als er dies fab, befefe und fluchte er in einem. 
Er rannte und kobte, ſchrie und fluchte weiter, aber die Geſtalt begleitete ihn bis 
nach Berwangen. In Schweiß gebadet und abgehetzt kam er nach Haufe. Seine 
Angehörigen glaubten einen Geiſt vor ſich zu haben, ſo furchkbar ſah er aus. 
Daraufhin wurde er ſchwer krank. 


Mannheim- Waldhof. Heinrich Meny. 


Volkskunde zur Zeit der Aufklärung. 


Die Aufklärung war lange Zeit als volkstumsfeindlid verſchrien. Erſt in 
unſerer Zeit kommt man dazu, die ſtark nationale Seite dieſes deulſchen Geſchichts- 
abſchnittes zu entdecken. Ein reiches Quellenmaterial liegt noch ungenutzt in den 
Bibliotheken verborgen und wartet darauf, gehoben und für die volkskundlide 
Forſchung fruchkbar gemachk zu werden. Weitreichende volkstumskundlide und 
volkskundliche Beſtrebungen auf dem Gebiek der Geſchichksſchreibung, der ger- 
maniſchen Vorgeſchichte, der Mythologie und des deutſchen Rechts ſind überall 
aufzuzeigen. Eine gründliche Sicht des umfangreichen Stoffes würde uns ſonder 
Zweifel das erhellende Bild einer von den Humaniſten zu den Romantikern bis 
in unſere Tage ununterbrochen fortdauernden volkskundlichen Wiſſenſchaft dar- 
bieten. Manches der Quellenunkenntnis zuzuſchreibende Vorurkeil würde damit 
zunichte gemacht und durch eine der geſchichtlichen Wirklichkeit gemäßere Er- 
kennknis erſetzt werden. 

Hier ſoll beiſpielsweiſe nur in Kürze auf ein volkskundliches Werk jener 
Zeit hingewieſen werden, auf die eines Neudrucks würdige „Geſchichtsmäßige 
Unterſuchung / der / Faſtel-Abends-Gebräuche / in Deutſchland“ aus der Feder 
des Mecklenburgiſchen Regierungs- Raths Johann Peter Schmidt vom 
Jahre 1742. 
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Das Vorwort dieſes Büchleins möge uns einiges vom Wollen der Zeit verraten: 


8 1. 


„Daß nebſt der Betrachtung ſolcherley Vorfallenheiken in den Bürgerlichen 
Geſellſchafkten, welche füglich nach den moralifden, politiſchen, juriſtiſchen und 
andern Grund-Regeln können beurtheilek werden; Inſonderheit auch die Unter- 
ſuchung der Sitten, Zeremonien, herkömmlichen Gebräuche, und der gemeinen 
Lebens-Art eines Volcks, ihre Anmuth und gar großen Nuten habe, begehret 
faſt niemand in Zweiffel zu ziehen. Denn je gewiſſer es iſt, daß die mehreſte 
ſolcher Gewohnheiten nicht zufälliger Weiſe entftanden, ſondern aus beſonderen 
Urſachen eingeführet worden, und gemeiniglich ein Skück aus den Geſchichten, 
oder aber die nakürliche Neigung des Volks zum Grunde haben: Ja! daß offter- 
mahlen diefelbe, fo bekrachkungs-unwerth fie auch anfänglich wohl ſcheinen; doch 
in die größeſte Skaaks-Begebenheiten hineinſchlagen, und zu den mercklichſten 
Veränderungen in den Reichen und Skaaten das ihrige mit beitragen: daß weiter, 
und mithin auch, eben durch derſelben Erkänkniß, ſo Reichs- als Landes-Geſchichte 
aus vielen Dunckel- und Unvollkommenheiken herausgeriſſen, und dagegen in ein 
belleres Licht geſetzet: auch fo gar manche Staats- Geheimniſſe, die ſonſten wohl 
verborgen bleiben dürfften, dadurch deuklicher aufgekläret werden: deſto un- 
wiederſtreitlicher iſt daraus zu folgern, daß es nicht nur höchſt dienſahm, ſondern 
auch gewiſſer maſſen nothwendig fen, nicht ſowohl mit einer kalffinnigen Gleich- 
gültigkeit dieſerley Weiſen und Umſtände vorbey- und überhin zu ſehen, als felbi- 
gen vielmehr zu ihrer näheren Erkundigung, einige Gedancken, Zeit und Nach- 
dencken zu widmen. Und dannenhero mag die Beſchäftigung nicht vergeblich an- 
gewendet heiſſen, welche auf die Nachforſchung der Sprüch- Denck- und Scelt- 
wörker; imgleichen der Landüblichen Kleiderkrachten, und derſelben verſchiedener 
Veränderungen; dann beſonders der Aberglaubens und Fabelhaffken Einbildungen 
des gemeinen Mannes, und endlich aller dergleichen Kleinigkeiten; fo unter 
dem weitläufftigen Begriff von Gewohnheit und Gebräuchen nur immer vor- 
kommen mögen, zugebracht wird, ſondern handeln rechtſchaffene Liebhabere der 
Gelehrſamkeit vielmehr klüglich, wenn, bey allen ſolchen Vorkommenheiten, fie 
wohl deren weſenkliche Beſchaffenheit erörtern als auch, fo viel möglich, auf ihren 
erſten Grund, Anlaß und Urſache zurück gehen, und ſo ferner, eine nützbahre An- 
wendung davon zu machen ſich angelegen ſein laſſen. 


8 2. 


Und gefegt auch, daß hie und da die Abſicht wohl fehlſchlagen dürffte, fo, 
daß allen Fleiſſes ungeachtet, man dennoch, nicht allemahl eben, und durchgängig, 
von jeder Gewohnheit, Weiſe und Gebrauch, den eigenklichen Grund ausfündig 
machen könne; weilen efwa der ein- oder andere derſelben, bey einer unmerck⸗ 
lichen Gelegenheit feinen urſprünglichen Anfang genommen hat, oder aus einem 
ſolchen Einfall des erſten Urhebers herrührek, welchen ein anderer, mit völliger 
Gewißheit, zu treffen nicht vermag: oder aber, fo gleich die erſte Veranlaſſung 
bekrächklich ſeyn möchte, doch deßhalben in den Schriften nichk das geringſte ver- 
zeichnet zu befinden: noch auch fic) übrigens es fiiget, daß durch Hülffe der wahr- 
genommenen Ahnlichkeit zwiſchen zweyen Gebräuchen, aus dem behkandken Ur— 
ſprung des einen, auf die Urſache des andern könne die Folge gezogen werden: ſo 
will doch ſolches alles noch lange dahin nichk zureichen, daß deßentwegen dieſer 
ganzen Bemühung insgemein und durchaus aller Nutzen abgeſprochen werde: ſon— 
dern iſt ſchon genug, daß gleichwohl bey den mehreſten ſolcher Vorkommenheiten 
derſelben Anfang und Anlaß könne heraus gebracht werden, und ſolcher geſtalten 
die Verfehlung des abgezielten End zwecks bey der einen Unterſuchung, durch fo 
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manche glückliche Enkdeckung in fo vielen anderen Erörterungen, gar reichlich 
wiederumb erjeget werde.“ 

Für das auch (don damalige Vorhandenſein des Kampfes der volkskund- 
lichen Wiſſenſchaft um ihre Anerkennung gegenüber allerlei Anfechkung und Ver- 
ächklichmachung feitens der „Gelehrten Welt“ mögen folgende Verwahrungen 
Schmidts als Beweis dienen: 

„Dieſen, und mehr dergleichen Einwürffe, machen gemeiniglich diejenige, 
welche an diefer Wiſſenſchaft keinen rechken Geſchmack finden. Denn bey ſolchen 
heiſſet es bald: dieſerley Wahrnehmungen wären nichtswürdige Kleinigkeiten, und 
dermaſſen niederkrächtige Dinge, mit welchen kein Gelehrter feine fo koftbare Zeit 
verſpillen müste. Bald: Es fen wunderlich, bey zufälligen Dingen, auf einen ge- 
wiſſen Grund ihres Urſprungs dencken wollen, da felbige doch keine andere Ur- 
ſache ihrer Enkſtehung, als in der Zufälligkeit ſelbſt, hätten. Bald: diefes alles fen 
nichk de pane lucrando, uſw.“ 

Heidelberg. Dr. Aloys Wannemacher. 


Bücherbeſprechungen. 


Auguſt Heinrich, Vum Gute 2 Beſcht! Ausgewählte Gedichte in Pfälzer 
Mundart. Neue, verbefferte und vermehrte Auflage, 1933. Verlag Zechnerſche 
Buchdruckerei, Bellheim (Pfalz). 128 S. 

Selten hört man herzlicher lachen, als wenn der Bellemer Heiner — ſo heißt 
der Dichter in der Pfalz — feine heikeren Gedichte vorträgt. Ein wundervoller 
Pfälzer Humor ſpricht aus ihnen. Es iff aber nicht nur Witzmachen, hinter all 
der Fröhlichkeit ſteht eine ſchöne innere Haltung: Sich nicht unferkriegen laſſen, 
aus aller Not immer wieder hoch kommen, krotz Mißgeſchick immer wieder fröhlich 
fein. Man leſe den „Peſſimiſcht un Optimiſcht“, dann kennt man den Bellemer 
Heiner und Pfälzer Fröhlichkeit und wird ſich immer wieder von der unverwiiff- 
lichen Lebensfreude hinreißen laſſen. 


Fr. Langewieſche, Sinnbilder germaniſchen Glaubens im Wittekindsland. 
250 Bilder und 60 Kleinzeichnungen bäuerlicher Handwerkskunft (inſonderheit 
Holzſchnitzkunſt) und heimiſcher Vorzeikfunde. Verlag Hans Langewieſche, Ebers- 
walde 1935. 83 S. 5 M. 

Ein prächtiges Buch! und zugleich ein ſehr lehrreiches und anregendes Buch! 
Man wünſchk, daß für alle deukſchen Gebiete ſich ein Mann fände, der fo viel 
wertvolles Volksguk aufſpürt und uns in fo klaren und herrlich gelungenen Bil- 
dern vorführt. Mag die Deutung bisweilen zweifelhaft fein. Sie lockt zur Stellung 
nahme, regt an und zeigt uns in vielen Fällen fraglos richtig, daß uralte ger- 
maniſche Vorſtellungen bis heuke in der Kunſt des Volkes weiterleben. Sonnen- 
zeichen und Lebensbaum find im Wittekindsland an Türen und Handgeräten zahl- 
teich und in ſchöner Darſtellung erhalten. Wiſſenſchafter und Lehrer werden gerne 
zu dem Buch greifen und dem für die Geſchichte feiner Heimat in früher und 
fpdferer Seif hochverdienten Forſcher herzlich dankbar fein. Eugen Fehrle. 


Baufteine zur Volkskunde und Religionswiſſenſchaft, herausgegeden von Eugen 
Fehrle. Konkordia A.-G., Bühl (Baden). 
Heft 9. Siegfried Hardung, Die Vorladung vor Gottes Gericht. 1934. 
100 S. 2,50 RM. 

Die Arbeit behandelt folgendes Motiv: Ein bedrdngfer Menſch, der vom 
irdiſchen Gericht keine Hilfe und Rettung mehr erhoffen kann, lädt den Gegner 
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innerhalb einer beftimmten Friſt vor Gottes Richterſtuhl. Der erſte Teil (Die 
Vorladung im Wandel der Zeiten) bringt 86 Belege vom 5. Jahrhundert bis in 
die Gegenwart. Der zweite Teil (Aufriß der Vorladung) betrachtet die Kläger 
(bis ins 14. Jahrhundert ausſchließlich Geiſtlichkeit und Adel), die Beklagten, den 
Richter, den Ort des Gerichtes (vom 15. Jahrhundert an meift das Joel 3, 7 auf- 
geführte Tal Joſaphat) und die Terminfegung. Der dritte Teil (Weſen und Nähr- 
boden der Vorladung) ſtellt feſt, daß die Vorladung dem Jauberſpruch weit näher 
ſteht als dem Gebet. Der Fluchzauber jeder Art ſpielt eine überaus große Rolle 
im Volksglauben bis in die Gegenwart. Auch die Wirkung auf den Vorgeladenen 
wird beſprochen. Der Schlußabſchnikt beleuchtet die Vorladung im Bewußtfein der 
Umwelt. Man gewinnt ein gutes Bild des geſamken Vorſtellungskreiſes, das zu 
weiteren Fragen anregt. Eine wird (Seite 20) kurz berührt: wieweit fab ſich das 
germaniſche objektive „Rache muß fein” gedeckt durch das altteſtamenkliche, fub- 
jektive „Auge um Auge, Zahn um Zahn“? Auch möchte man gerne wiſſen, wieweit 
die klerikalen Quellen der älteren Zeit den im Volke umlaufenden Überlieferungen 
enffpraden, wenn ſich das überhaupt noch feſtſtellen läßt. Das volkstimlide 
Rechtsempfinden, das aus der Vorladung ſpricht, iſt für uns beſonders reizvoll 
in einer Seif, in der das deutſche Recht nach einer volksgemäßen Grundlage ſucht. 


Heft 10. Hermann Eckert, Die deulſchen Infchriften in Baden vor dem 
Dreißigjährigen Krieg. 1935. 115 S. 

Die Arbeit fucht zu erweiſen, daß die bisher von der Wiſſenſchaft zugunſten 
der Antike vernachläſſigken deukſchen Inſchriften der Sammelarbeit durchaus wert 
ſind. Behandelt werden im ganzen 904 Inſchriften, und zwar auf Grabſteinen, 
Glocken, Glasſcheiben, Gemälden, Kreuzen, Bildſtöcken und Wappentafeln, ferner 
Haus-, Gründungsinſchriften u. a. Sie ſind bis auf die Glockeninſchriften, die aus 
Akten entnommen find, in der Mehrzahl am Fundork gefammelt. Das Auftreten 
der Inſchriften nach Zeit und Ort, ihr Inhalt, ihre ſprachliche Form, die Ver- 
teilung und das Ausſehen der Beſchriftung ergeben allerlei kulturgeſchichtliche 
Beiträge: von 1500 an kreten deutſche Inſchriften häufiger auf, in den dreißiger 
und vierziger Jahren des 16. Jahrhunderts werden fie feltener durch die humanifti- 
ſche Strömung mit ihrer Begünſtigung des Lateiniſchen, in der Barockzeit werden 
fie ſchwülſtig und weitichweifig; der Wandel des religiöfen Gefühls ſpiegelt ſich 
in der Auswahl der Bibelſprüche. Die beiden Gruppen „Grabſteine“ und „Glocken“ 
werden eingehender dargeſtellk. Bei den Grabſteininſchrifken find u. a. die Ab- 
kürzungen, die Raumaufteilung und die Entwicklung des Datums zu beachten; die 
Glockeninſchriften nennen als einzige auch die Verferktiger. Es folgt ein Ver— 
zeichnis der Glockengießer, mehrere Tabellen über das zeikliche und örtliche Vor- 
kommen der Inſchriften, ſowie einige ausgewählte Urkunden zum Vergleich und 
ein Ortsnamenverzeichnis. Selbſtverſtändlich wären die Ergebniſſe weiter und 
ſicherer geworden ohne die örkliche und zeitliche Beſchränkung, die die Arbeit ſich 
auferlegt, aber die engere Begrenzung des Stoffes war aus praktiſchen Gründen 
kaum zu vermeiden, da hier zum erftenmal ein Vorſtoß in noch nicht bearbeifetes 
Gebiet gemacht wird. Als Anregung zu weiteten Arbeiten über deutſche In- 
ſchriften iſt das Büchlein durchaus zu begrüßen. 


Heft 11. Mechkilda Bradhetti, Studien zur Lebensform des deulſchen 
Volhsmärchens. 1935. 72 ©. 


Die Wiſſenſchaft ging bisher bei ihren Beſtrebungen, das Weſen des Mär- 
chens zu erfaſſen und es gegen Volksſage und Schwank abzugrenzen, immer noch 
zu ſehr von der nach den Grimmſchen Märchen gebildeten Vorſtellung aus, die 
aber in mancher Beziehung nicht zum lebendigen Volksmärchen paßt. Verfaſſer 
unkerſucht daraufhin die oſtholſteinſchen Märchen der Wiſſerſchen Sammlung und 
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die von Hertha Grudde gefammelfen oſtpreußiſchen Märchen mit dem Ergebnis, 
daß der landläufige Begriff vom Märchen einer Berichtigung bedarf. Ausdrüd- 
liche Berufung auf den Gewährsmann und die Tatſache, daß der Erzähler einen 
Jug vergeſſen hat, galten bisher als typiſch für die Volks ſa ge. Die Gruddeſchen 
Märchen paſſen ſich in weitem Umfang der äußeren Wirklichkeit an. Sie ſpiegeln 
die ſozialen Verhältniſſe Oſtpreußens aus der Sicht des Arbeiters; der adlige 
Großgrundbeſitzer erhält die Rolle des Märchenkönigs, die Welt der Beſitzloſen 
find im Märchen die herrſchaftlichen Diener, der Bauer wird realiſtiſch geſchildert 
mit feiner Liebe zur Scholle, felfen wird ein Armer reich oder heirafef ein Kind 
aus dem Volke einen Prinzen. Der Kindlichkeit des Grimmſchen Märchens ftebt 
bei den Wiſſerſchen Männermärchen die Neigung zu geſchlechtlicher Offenheit und 
zu draſtiſcher Derbheit gegenüber. Und ſchließlich, was bisher die Bolksfage ſcharf 
vom Märchen zu trennen ſchien: bei den Gruddeſchen Märchenerzählern ſteht das 
Wunder auf feſtem Glaubensgrund, was nun allerdings bedingt, daß das Wunder- 
bare ſich auf Verzauberungsſpuk und Erlöſungszauber beſchränkk. Als Wiſſer 
feine Märchen fammelfe, war der Märchenglaube ſchon in der Auflöſung be- 
griffen oder ganz geſchwunden, der Schwerpunkt hakte ſich vom Mythiſchen auf 
das Schwankhafte verſchoben. Einſtweilen nehmen aber die Gruddeſchen Märchen 
eine Ausnahmeſtellung ein, denn noch ſind wir nicht in der Lage, ſie mit dem 
Gemeinſchaftserzählgut anderer Landſchaften vergleichen zu können. Die Arbeit 
bietet ſomit einen beachfenswerten Beikrag zur Löſung der ſchwierigen Frage nach 
dem Weſen des Märchens. 


Heidelberg. Richard Hünnerkopf. 


Wilhelm Merk, Verfaſſungsſchnz. XII und 675 S. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer. 1935. Geh. 36 RM. 


Der Verfaſſer, der Profeſſor an der Univerſität Tübingen iff, unterſucht die 
ſtaatsrechklich wichtige Frage, in welcher Weiſe die verfaſſungs rechtliche Ordnung 
des deutſchen Staates in den verſchiedenen Formen ihrer Geſtaltung von der 
germaniſchen Seif bis zum Dritten Reich rechklich geſchützt war bzw. if. Das 
Werk ift gegliedert in drei Teile, von denen der erſte die allgemeinen, begriff- 
lichen und geſchichklichen Grundlagen (diefe bis 1918), der zweike den Verfaſſungs- 
{hug nach der Weimarer Zwiſchenverfaſſung und der dritte den Verfaſſungsſchutz 
im Dritten Reich behandelt; der Gegenſtand wird im übrigen nicht nur planmäßig- 
geſamtſchaulich, rechksdarlegend und rechtsgeſchichklich, ſondern auch rechtsver- 
gleichend — unter Berückſichtigung insbeſondere z. B. des engliſchen, amerika- 
niſchen, franzöſiſchen, ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen Rechts — vorgeführt. Es 
handelt ſich in Wirklichkeit um eine Darftellung der deulſchen Verfaſſungsverhält⸗ 
niſſe in Vergangenheit und Gegenwart unfer dem beſonderen Geſichtspunkte des 
Verfaſſungsſchutzes, d. h. der Frage, ob und inwieweit die Verfaſſung gegen rechts- 
widrige Angriffe von außen und innen geſchützt und die Durchführung ihrer Vor- 
ſchriften geſichert iff. Es iff hier nicht der Ort, auf die rechkswiſſenſchafklichen 
Einzelheiten des Buches einzugehen; es genüge hier der Hinweis, daß der Der- 
faſſer zwiſchen Verfaſſungsſchutz im weiteren Sinne oder ſachlich- rechtlichem Schutz 
— Rechtsungültigkeit, Entſchädigung, Verfaſſungseid, Verankworklichkeik und per— 
ſönlichem Schutz — und Verfaſſungsſchutz im engeren Sinne oder verfahrensrecht— 
lichem Schutz — aufſichks rechtlichem und gerichklichem Schuß — ferner zwiſchen 
ſtaatsrechtlichem, ſtrafrechtlichem und bürgerlichrechtlichem Schuß ſowie zwiſchen 
vorbeugendem und unkerdrückendem Verfaſſungsſchutz unkerſcheidek. Die Arbeit 
enthält aber auch Ausführungen, die nicht nur den Juriſten und Geſchichksforſcher 
berühren, ſondern allgemeinere Beachkung, insbeſondere auch für den Politiker 
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und Volkskundler, beanſpruchen dürfen; daher rechtfertigt ſich eine Erwähnung 
auch an dieſer Stelle. So zeigt die eindringende Darſtellung, daß der Verfaffungs- 
ſchutz im Dienſte der Aufrechkerhaltung der Verfaſſung ſteht und nach den ver- 
ſchiedenen Grundlagen für die jeweilige Verfaſſung eine ganz verſchiedene Ge⸗ 
ſtaltung aufweiſt, wie namentlich z. B. für die Verfaſſung des zweiten Kaiſerreichs, 
des Weimarer Zwiſchenreichs und des Dritten Reichs. Dabei ergibt fid die all- 
gemeinere Erkenntnis, daß bei einem geſunden und enkwicklungsfähigen Volke 
und Staate auch die Verfaſſung wie das Recht überhaupt, von dem fie als ftaat- 
liche Grundordnung einen — den wichkigſten — Teil bildet, im lebendigen Fluſſe 
der Entwicklung ſteht; auf einen unabſehbar dauernden Beſtand kann eine be- 
ſtimmke Verfaſſung nur dann rechnen, wenn fie Ausdruck des — insbeſondere 
raſſiſch bedingten — Volksgeiſtes einer beftimmten Seif iff oder ihm entſpricht. 
So beſteht denn auch die ſicherſte Gewähr für die Aufrechterhaltung der Ver- 
faſſung dann, wenn fie im Herzen der Skaaksangehörigen begründet iſt und ihre 
Regelung als gerechte und vernünftige Ordnung der beſtehenden Verthältniſſe ent- 
ſprechend den Bedürfniſſen in der Volksgemeinſchaft empfunden wird; umgekehrt 
vermögen im gegenkeiligen Falle auch alle rechtlichen Sicherungen der Verfaſſung 
deren Beſtand nicht zu gewährleiſten. Dies gilt ganz beſonders hinſichtlich der auf 
dem Verrat vom 9. November 1918 beruhenden Weimarer Zwiſchenverfaſſung mit 
ihrer Nachahmung ausländiſcher, weſtlicher, Verfaſſungseinrichkungen, ohne daß 
doch die geſellſchaftlichen und politiſchen Vorausſetzungen für ihr Wirkſamwerden 
bei uns gegeben waren. Für fie war kennzeichnend ein übermäßiges und aus- 
geklügeltes Syſtem des Rechksſchutzes der Verfaſſung vor allem in auffidfsredt- 
licher und in gerichtlicher Hinſicht, jenes insbeſondere im Verhältnis zwiſchen 
Reichstag und Reichsregierung (ſowie Reichspräſidenken) — Abhängigkeit der 
Reichsregierung vom Vertrauen der jeweiligen Mehrheitsparteien und ihren 
Führern —, dies insbeſondere im Verhältnis zwiſchen Reich und Ländern — 
Einrichtung namentlich des Staatsgerichtshofs zur Entſcheidung von Streitigkeiten 
zwiſchen ihnen. Demgegenüber trat der Gedanke einer kraftvollen Führung der 
Geſchicke des deukſchen Volkes und Staates in der ſchweren Nachhriegszeit völlig 
in den Hintergrund, und fo glich das deutſche Volk unter der Weimarer Ver- 
faſſung die meiſte Zeit hindurch krotz eines ungeheueren außenpolififhen Drucks 
und großer innerer, mit dem wirkſchafklichen Aufbau des deutſchen Volkes zu- 
ſammenhängender Not einer führerloſen Horde — mit den Folgen, die noch in 
aller Erinnerung ſind. Demgegenüber iſt es der Vorzug des Dritten Reichs und 
hierbei die geſchichkliche Tat und das perſönliche Verdienſt vor allem des Führers, 
in allen dieſen Verhälkniſſen einen grundlegenden Wandel geſchaffen zu haben. 
Durch die Neugeſtaltung der Verfaſſungsverhältniſſe im völkiſchen Führerſtaat als 
dem deukſchen Einheitsftaat iff eine zielbewußte, kraftvolle und einheitliche Führung 
des deuffhen Volkes und Staates ermöglicht unter Zurückdrängung des Ge— 
dankens des Schutzes verfaſſungsrechtlicher Verhältniſſe gegenüber dieſer Führung. 
Dadurch iſt der Weg frei gemacht für die außenpolikiſche Befreiung und Siche- 
tung des deutſchen Volkes, wie fie insbeſondere durch die Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht eingeleitet ift, und für die Umſchmelzung des bisher in 
zahlreiche Einzelſtaaten aufgeſpalkenen deutſchen Volkes über die äußere ſtaats— 
rechtliche Einigung im Bismarckreiche hinaus zu einem einheitlichen, namentlich 
nach außen innerlich feſt zuſammengeſchloſſenen Volke unter Überwindung ins— 
befondere des Klaſſengedankens und Voranſtellung der Belange der deutſchen 
Volksgemeinſchaft als folder. — So darf denn auch die ausführliche Behandlung 
der Verhältniſſe unter der Weimarer Zwiſchenverfaſſung unter dem Geſichtspunkk 
der Vetradtung als eines — Gott fei Dank — endgültig überwundenen Zuſtandes 
von „geſtern“ mit all ſeinen Mängeln als einer Art „Gegenbeiſpiel“ im Vergleich 
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mit heute als abſchließende zuſammenfaſſende Darſtellung und Bewertung bleiben 
den Wert und Bedeutung auch für die endgültige Geſtaltung der neuen deutſchen 
Verfaſſungsverhälkniſſe beanſpruchen. 

Merks Darlegungen find wohlbegründet, klar und überſichtlich. 


Karlsruhe. Eugen Fehrle. 


Otto Lauffer: Der Weihnachtsbaum in Glanben und Brauch. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter, 1934. 54 S., 8 Abb. auf Tafeln. 


Lauffer gibt eine überſichtliche Darſtellung der Geſchichte des Weihnachts- 
baumes. Er kritt mit Recht der Anſicht entgegen, daß der Weihnachtsbaum aus 
dem Paradiesbaum berzuleiten fei und als chriſtliche Vorſtellung bezeichnet werden 
miiffe. Richkig ſcheidet Lauffer zwei Vorſtellungen, die uns in votrchriſtliche Zeit 
zurückführen: 1. Die immergrünen Pflanzen um die Weihnachtszeit, 2. Die Lichter. 
Beide wurden fpäfer miteinander verbunden und im weſenklichen aus dieſer Ver- 
bindung entjteht der Weihnachksbaum. Aber ich kann Lauffer in der Deutung 
dieſer beiden deutſchen Vorſtellungen nicht folgen. Er leitet fie zurück auf aber 
gläubiſche Meinungen: Weihnachtsgrün und Licht ſollen dämoniſche Mächte ver- 
ſcheuchen. Im allgemeinen kann man ſagen, daß aus ſolchen Abwehrvorſtellungen 
nie ein fo feſtlicher Brauch wie der Weihnachtsbaum entfteht. Dann aber hat 
Lauffer auch die Empfindungen und Regungen, die zu ſolchen Bräuchen führen, 
nicht richtig beurteilt. Wenn wir in der kalten Winterszeit grüne Zweige irgendwo 
im Zimmer anbringen, fo berrfht das Empfinden vor, daß fie Sinnbilder von 
Lebenskraft ſeien. Schließlich entfteht doch aus ſolchem Empfinden ein Glaube und 
Brauch. Das Empfinden geht hier mit vielen anderen germaniſchen Vorſtellungen 
Hand in Hand. Ich bin überzeugt, und werde es in einer beſonderen Arbeit aus- 
führlich begründen, daß der Weihnachtsbaum ſeine Wurzel im germaniſchen 
Lebensbaum bat, und daß die Lichter Lebenslidfer find, die ſelbſtverſtändlich auch 
der Übelabwehr dienten. Denn alles Segenſpendende iſt zugleich ein Sinnbild für 
die Abwehr des Unfegens. 


Dienſt am Deulſchtum, Jahrweiſer für das deulſche Haus. 1936. J. F. Lehmann, 
München. 1 Rm. 

Ein ſchöner Jahrweiſer mit guf ausgewählten Bildern und willkommenen 
Schriftenangaben. Eugen Fehrle. 


Kurt Maßmann: Hitler-Jugend — Nene Jugend! (Hirts Deutſche Sammlung, 
Sachkundliche Abteilung, Geſchichte und Staatsbürgerkunde, Band 3. Weftell- 
nummer 6897.) Breslau, Ferd. Hirt. 80 S. 


Kurt Maßmann, ein alter Kämpfer im NSDI2B. und in der HJ., zeigt in 
feiner Schrift in klarer und überſichtlicher Form den Werdegang, das Weſen und 
das Ziel der Hitler-Jugend, die zur neuen deukſchen Staatsjugend wurde. Maß- 
mann fcdilderf in verſchiedenen Abſchnitten feines Buches, das viele Abbildungen 
aus dem Leben der HJ. enthält, einzelne einſchneidende Tage von großer Be- 
deufung auf dieſem Wege der deutſchen Jugend, ihre Führer und ihren Aufbau. 
Das Buch gehört in die Hand eines jeden Jugenderziehers. 


Mannheim. Treuklein. 
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Bolkstum und Staat. 
Von Eugen Febrile, Heidelberg’. 


Geſchichte „lernen“ heißt die Kräfte ſuchen und finden, 
die als Urſachen zu jenen Wirkungen führen, die wir 
dann als geſchichtliche Ereigniſſe vor unſeren Augen ſehen. 


Adolf Hitler, „Mein Kampf“. 


Die große Bedeukung des 30. Januar iſt uns allen bekannt. Wir 
haben ja die weltgeſchichkliche Wende 1933 erlebt, als Adolf Hitler vom 
Reidsprafidenten v. Hindenburg zum Reichskanzler berufen wurde. Und 
doch iff es notwendig, die Tragweite jener Ereigniſſe aus ihrem Werden 
heraus, durch geſchichtliches Betrachten zum Bewußtfein zu bringen. Erſt 
dadurch, daß wir erkennen, wie wir geworden, können wir nach einem 
Ausſpruch von Achim v. Arnim zu einem kieferen Bewußkſein unſer ſelbſt 
und zu einem fefteren Vertrauen auf die Natur unſeres Baterlandes ge- 
langen. So wollen wir die nakionalſozialiſtiſche Revolution und unſer 
Drittes Reich in das Werden unſeres Volkes einffellen. 

Dieſe Revolution hat eine langgehegte Sehnſucht des deutſchen Volkes 
erfüllt, die Sehnſucht nach der völkiſchen Bindung unſeres Volksganzen, 
die Sehnſucht nach dem völkiihen Staat. 

Die völkiſchen Vorausſeßhungen zu einer ſolchen Revolution 
Jind zum erſtenmal klar ausgeſprochen und eingehend erörkerk in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts von Johann Gottfried Herder. 

Wohl haben efwa zur ſelben Zeit und kurz vorher in einigen Ländern 
Europas vereinzelt Männer ſich gegen die rein verſtandesmäßig erdachte 
Auffaſſung des Lebens und Werdens eines Volkes gewandt, und das 
Unwägbare und nicht Meßbare im Leben, das Irrationale, aller klugen 
Berechnung gegenüber als beſtimmend für das Schickſal der Völker betont. 
Aber fie ftellten. doch mehr den äußeren Ablauf feſt. Einen Einblick in die 
treibenden Kräfte im Volkwerden, in fein Entftehen und währendes Leben 
hatten fie kaum. Auch in Deutſchland redete man vom „Geiſt der Nation“, 
faßte damit aber mehr das gemeinſame Erleben der Gegenwark und ſeine 


1 Nach einer Rede, die ich am 30. Januar 1936 an der Univerfität Heidelberg 
gehalten habe. 
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verſchiedenartigen Ausdrucksformen auf, alſo die Erſcheinung des 
Volkslebens in feiner umfaffenden, vielen gemeinſamen Eigenart, aber nicht 
fein Werden und das daraus erſichkliche Weſen, nicht feine bleibenden 
Eigenſchaften, ſeine Erbmaſſe, kurz das Volkstum als Urquell und ewigen 
Jungborn des Lebens, das immer richtungweijend iſt für Beſtand und Ark 
eines Volkes. 

Für dieſe neue Lebensauffaſſung iſt vorbildlich das Leben und Wirken 
zweier deuffher Männer: Juftus Möſer und Johann Gottfried 
Herder. 

Juſtus Möſer hatte in dem kleinen Osnabrücker Lande zeitweiſe die 
ganze Verwaltung in Händen und damit die Möglichkeit, in der Staats- 
führung das anzuwenden, was er durch Beobachten und Forſchen als rich- 
tig erkannt hatte. Er beſchäftigte fid mit germaniſcher Frühgeſchichte und 
Volkskunde feiner Zeit und ſuchte aus der Verbindung ſolchen Forſchens 
das Bleibende unſeres Volkskums herauszuſtellen. Vor allem erkannte er 
die große Bedeutung des Bauernſtandes für unſer Volksleben. Die Er- 
gebniſſe feiner Forſchung übertrug Möſer in den Verwaltungsdienſt und in 
die Rechtspflege. Das war in einem fo kleinen Staatsgebilde möglich. Wir 
haben demnach dorf zum erſtenmal die Verbindung volkskundlicher Forſchung 
mit dem Staatsleben. Was ſpäter Heinrich Riehl erörterte, war im 
osnabrückiſchen Land 80 Jahre vorher von Juſtus Möſer durchgeführt. 
Riehl ſtand ſehr unter Möſers Einfluß und hat um das Jahr 1850 gefordert, 
Volkskunde ſolle eine Vorhalle der Staatswiſſenſchaft fein und Staats- 
führung nichts anderes als angewandte Volkskunde. 

Möſers Bolkstumspflege fand zunächſt keine Nachfolger. Aber die 
von ihm vertretenen Grundſätze wurden von Herder vertieft und erweitert. 

Herder prägte 1769 den Ausdruck „Volksſeele“. Er faßte damit 
das Volk nicht als eine Maſſe von Einzelperſonen auf, ſondern als ein 
lebendes, engverbundenes Ganzes, als Organismus; denn nur dann iſt der 
Ausdruck „Seele“ verſtändlich, in welcher Übertragung er auch gebraucht 
ſein mag. Von Herder wird gegen die liberalen Aufklärer das Irrationale 
im Volksleben, das Volkskum und feine Eigenark betont. Dieſes deutſche 
Volkstum ſtellt er nun allen undeutkſchen Einflüſſen ſcharf und enkſchieden 
entgegen: es wird bekont gegen die Überfremdung durch die klaſſiſche Dich- 
fung, die von der Mittelmeerkultur beſtimmk iſt, gegen die Verwelſchung 
deutfdher Sitte, Sprache und Kunſt, gegen das Verkümmern der deutfden 
Volhsſeele durch Rationalismus und Aufklärung. 

Herder ſchrieb aber nicht nur für Gelehrte und für wiſſenſchafkliche Be- 
ſprechung, nicht nur zur Bekrachkung, fondern zum Geffalten der Gegenwart 
und Zukunft. Er gab deshalb Ratſchläge zum völkiſchen Unterbauen des 
Nationalftaates und betonte, ein Staat fei nur gefeftigt, wenn er vom 
Volkskum ausgehe. Dieſes Volkstum allerdings dürfe dann nicht über- 
fremdet fein. Dafür habe der Staat zu ſorgen. Herder erörtert in ſolchem 
Sinne eingehend das Problem der Juden? Er fagt: „Die Religion der 
Juden iff, wie fie ſelbſt fagen, ein Erbſtück ihres Geſchlechks, ihr 


2 Herdet, Sämtliche Werke, hig. v. B. Suphan, Berlin 1886, 24. Bd., S. 61 ff. 
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unveräußerliches Erbteil ... Das Volk iff und bleibt alſo auch in Europa 
ein unſerm Welkteil fremdes aſiatiſches Volk, an jenes alte, unter 
einem entfernten Himmelsſtrich ihm gegebene und nach eigenem Geſtändnis 
von ihm unauflösbare Geſetz gebunden. Wiefern nun dies Geſetz und 
die aus ihm enkſpringende Denk- oder Lebensweiſe in unſere Staaten 
gehöre, iſt kein Religionsdispufat mehr, wo über Meinungen und Glauben 
discurrirt würde, ſondern eine einfache Staatsfrage ... Jeder Staat 
bat fie für ſich zu beantworten, keiner darf dem andern darüber Geſetze 
vorſchreiben, am wenigſtens hat der Philoſoph a priori hierüber zu ent- 
ſcheiden. Denn da das moſaiſch-ſinaitiſche Geſetz und das ihm anhängige 
Volk, ſeinem eignen Bekenntnis zufolge, nach Paläſtina, nicht nach Europa 
gehört, da Iſrael ſich in feinen Gebeten als ein von allen Völkern 
unterfhiednes eignes Volk achtet, wie könnte es von andern 
Nationen anders geachtet werden? Endlich: da das Geſchäft der Juden feit 
mehr als dreifaufend Jahren bekannt iff und der Einfluß, den dies Geſchäft 
auf den Charakter des Volks gehabt und unwandelbar noch hat, ſich in der 
ganzen Geſchichte desſelben darlegt: wozu jene enkfernkeren Discuſſionen, 
3. B. über Rechte der Menſchheit, wenn bloß die Frage iſt: wie viele von 
dieſem fremden Volk dürfen in dieſem europäiſchen Staat dies ihr 
Geſchäft ohne Nachteil der Eingebornen kreiben? unter welchen Be- 
dingungen? in welchen Schranken? unter welcher Aufſichk?“ Herder nennk 
gegen Schluß feiner Ausführungen den Ausſpruch eines engliſchen Philo- 
ſophen, daß die Juden einſt wieder nach Paläſtina kommen und ruft aus: 
„Glück alfo, wenn ein Meſſias-Bonaparte fieghaft fie dahin führt, Glück 
zu nach Paläſtina!“ Herder hat alſo die Gefahr der Überfremdung und Zer- 
ſetzung des deulſchen Volkskums durch die Juden klar erkannt. 

Auch bei Goekhe finden ſich ablehnende Äußerungen über die Juden. 
In Wilhelm Meiſters Wanderjahren, Buch 3, Kap. 11, ſagt er: „In dieſem 
Sinne dulden wir keinen Juden unker uns, denn wie follten wir ihm den 
Anteil an der höchſten Kultur vergönnen, deren Urſprung und Herkommen 
er leugnet.“ In einem Geſpräch mit F. v. Müller (September 1823) fagt 
Goethe: „Wenn der Seneralfuperintendent Charakter habe, müſſe er lieber 
feine Stelle niederlegen als eine Jüdin in der Kirche im Namen der Drei- 
faltigkeit trauen.” Und etwas weiter: „Das Ausland müſſe durchaus an 
Beſtechung glauben, um die Adoption dieſes Geſetzes (Judenemanzipafions- 
geſetz von 1812) begreiflich zu finden, wer wiſſe, ob nicht der allmächtige 
Rothſchild dahinter ſtecke.“ 

Die Gefahr des Juden, der gerne Revolukionen ſchürt und Unruhen 
verurſacht, erwähnt Goethe im Jahrmarktsfeſt zu Plundersweiler, in einem 
Zwiſchenſpiel, wo Haman den König Ahasverus mit dem „Bedeutenden der 
Judenheit“ zu ſchrecken ſucht: 


Und dieſes ſchlaue Volk fieht einen Weg nur offen, 

So lang die Ordnung ſteht, ſo lang hats nichts zu hoffen. 
Es nährt drum insgeheim den faſt getufdten Brand, 
Und eh wir's uns verſeh'n jo flammk das ganze Land“. 


+ Dal. dazu Chamberlain, Briefe 1882 bis 1924, 1. Bd. (1928), S. 170 f. 
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Deutihland war im 18. Jahrhundert auf dem beſten Wege, einen 
Nationalſtaat völkiſch zu geftalten. Doch dieſe Entwicklung wurde jäh unter- 
brochen durch die franzöſiſche Revolution. Sie kennk keine völkiſche Eigen- 
art, vom Einzelmenſchen geht man zur Menſchheit. 

Aber lange dauerte die Zurückdrängung der völkiſchen Bewegung in 
Deutſchland nicht. Die Unterdrückung unſeres Vaterlandes durch Napoleon I. 
entfachte die Empörung des deuffden Volkes. Überall flammte das Feuer 
auf, das bisher nur unker der Aſche glimmen konnte. 

Mitten in dieſer Bewegung legte 1806 Kaiſer Franz die deutſche 
Kaiſerkrone nieder. Der Kampf gegen die Fremdͤherrſchaft ging nun von 
einzelnen Skaaken und Gruppen aus. Die völkiſche Bewegung ſchritt trotz 
der politiſchen Niedergänge weiter. Achim von Arnim dichteke damals einen 
„Rundgeſang gegen Unterdrücker des Werdenden“: 


Alter Glanz iſt nun verflogen, 
Geſtern iſt ein leeres Wort, 
Scham hat unfre Wang’ umzogen, 
Doch der neue Tag ſcheink dort. 
Unerſchöpflich iſt die Jugend, 
Jeder Tag ein Schöpfungskag, 
Wer mit froher, reiner Tugend 
Fördert, was fein Volk vermag. 


Das Lied ſchließt mit den Worken: 


Heb’ dein Aug in Morgenglück, 
Und es kommk der alte Glaube 
Mit dem neuen Mut zurück. 


Das iſt die deutfhe Volksſeele, die ſich damals in den Beſten offen- 
barte. Für ſie iſt jeder Tag ein Schöpfungskag, wenn ſie fördern, was ihr 
Volk vermag. 

Was das Volk vermag — dem fpürfe man eifrig nach. Aus Volks- 
liedern — der Begriff ſtammt von Herder — Volhsmärchen, Volksſagen, 
Volksrechten ſuchte man die Art des deukſchen Volkskums zu erſchließen, 
dem Volke zum Bewußtſein zu bringen und damit dieſes Wiſſen zu einer 
Kraft zu geſtalten, die den politiſchen Kampf enkfachen und kreiben müſſe. 

Im Jahre 1812 ließen die Brüder Grimm den erſten Band der 
deukſchen Märchen erſcheinen, 1813 entſchied das deutſche Volk in der 
Völkerſchlacht bei Leipzig, daß es wieder ein eigenſtändiges Volk werden 
wolle — und nun ging die Befreiung vorwärks. 

Ermöglicht und gefördert war ſie durch die vorangehende und ſie be— 
gleitende geiſtige Erhebung. 

Als man Napoleon J. einſt Bedenken gegen ſeine Fremdͤherrſchaft in 
Weſtfalen äußerte, weil dort deutihes Fühlen der Bauern fic) rege, er- 
widerfe er mit ſpöttiſcher Überlegenheik: „Was haben die Gefühle der weſt— 
fäliſchen Bauern mit Politik zu kun?“ Er konnte die völkiſche Er- 
hebung nicht verſtehen! Er hakte ja all ſeine Pläne auf den Gedanken des 
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Machkſtaates aufgebaut. Darum verfeilte er auch die Länder Deutſchlands 
willkürlich, wie ein Räuberhaupkmann feine Beute“. 

In Deutſchland aber wußte man, daß eine Erhebung und Befreiung 
von der Fremdͤherrſchaft nur vom Volks kum her möglich fei. Der Frei- 
herr vom Stein arbeitete für Preußen Verwalkungsreformen aus, die auch 
im einfachen Mann das Bewußfkſein wecken follten, daß er ein vollwertiges 
Glied der Volksgemeinſchaft fei. Männer wie Fichte, Ernſt Moritz Arndt, 
Friedrich Ludwig Jahn, der Turnvater, und viele andere riefen durch Rede 
und Schrift das Volk zur Selbſtbeſinnung und Erhebung. Der Begriff 
des Bolkstums wird im Anſchluß und im Zuſammenhang mit den Be- 
ſtrebungen der Wiſſenſchaft lebhaft beſprochen. Damals enkſtand das Wort 
„Volkskunde“. Man forderte damit wiſſenſchaftliche Pflege und Vertiefung 
der Idee des Volkstums und fo Deukſchlands Erwachen. 

Die Männer, die dieſes Jiel wollten, gingen verſchiedene Wege. Fichte 
betonte den Nationalſtaak und fpottefe über den „ſchollengebundenen 
Patriotismus“ von Ernſt Moritz Arndt, Arndt und Jahn wollten den völ- 
kiſchen Staaf und ſtellken ſich damit in Gegenſatz zu den Männern der 
„Spekulation“, wie fie z. B. Fichke bezeichneten. 

In der Folgezeit kam es weder zum Nationalſtaat noch zum völkiſchen 
Staat. Fehlte es am Führer? War das Voln nicht reif dafür, einem 
Führer zu folgen? Das find Fragen, die hier nicht erörtert werden ſollen. 
Jedenfalls gab es jahrzehntelang keinen einheitlichen Staat. 

Deukſchland war fatenarm wie vor der Bedrückung durch Frankreich. 
An ſolche Deutſche richtete Hölderlin fein Gedicht: 


Spokte ja nichk des Kinds, wenn es mit Peitid und Sporn 
Auf dem Roſſe von Holz mutig und groß ſich dünkt, 
Denn, ihr Deutſchen, auch ihr ſeid 

Tatenarm und gedankenvoll. 


Oder kömmt, wie der Skrahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 

Oh, ihr Lieben! ſo nehmt mich, 

Daß ich büße die Läſterung! 


Aus den Gedanken kam noch lange nicht die Tak. Die Rufe Herders, 
Arndts, Jahns blieben jahrzehntelang ungehörk oder waren wenigſtens nur 
von einzelnen vernommen. Die Bücher dieſer völkiſchen Männer lebken 
noch lange nicht. 

Erſt dem großen Kanzler Bismarck war es beſchieden, das deukſche 
Volk in einem Staate zuſammenzufaſſen. Am 18. Januar 1871 wurde mit- 
ken im Feindesland das zweite Deutſche Reich gegründek. Dies Reich war 
aber kein völkiſcher Staat, wie Herder, Arndt, Jahn und andere ihn erſehnk 
haben, ſondern — wenn wir auf den Zwieſpalt der Auffaſſungen Fichtes 
und Arndts zurückgehen wollen — ein Nationalftaat im Sinne Fichtes. 


* Bgl. Joh. Haller, Die Epochen der deukſchen Geſchichke, 1922, S. 308. 
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Es wäre kurzfidtig und falſch, wollte man deswegen dem großen 
Bismark mangelnde Einfiht vorwerfen. Bismarck war ein klarſehender 
Staatsmann und wußte, was damals möglich war. Viele von uns kennen 
noch das Reich Bismarcks und haben es mit Stolz erlebt, allerdings auch 
die Schwächen dieſes Zweiten Reiches empfunden: den Mangel am Unter- 
bau durch das Volkstum. Zu denen, die wohl am klarſten dieſe Schwäche 
des Bismarckſchen Reiches erkannt und offen ausgeſprochen haben, gehört 
Paul de Lagarde. Das Bismarckſche Reich erzeugte in vielen Deut- 
ſchen das Gefühl: Wir find jetzt wohlgeborgene Bürger, die gut regiert 
werden, und können den Staat Staat fein laſſen. Der Bürger war ge- 
ſättigt. Das Große war geſchaffen. Man konnte die Hände in den Schoß 
legen. Die wenigen, die mitihaffen wollten, gaben ſich damit nicht zu- 
frieden. Lagarde ſchrieb: „Wir find es müde, mit Geſchaffenem und Ge- 
machtem abgefunden zu werden: wir wollen Geborenes, um mit ihm zu 
leben, Du um Du. Aber der Geiſt iff noch nicht über Heide und Halde 
gefahren: die Keime kräumen noch, und niemand weiß, an welcher Stelle 
fie träumen. Larven huſchen her und hin, chriſtlich, jüdiſch, helleniſch ver- 
mummt, auf der Wekkerſcheide des Gebirges zwiſchen Tag und Nacht im 
Ehebruch der Güte mit dem Böſen erzeugt, ungreifbar und Greifens un- 
wert, unheilbar und unerziehbar, weil nur Schemen, die Beute der Sonne 
und der Winde, wenn die Sonne nur ſcheinen und die Winde nur wehen 
wollten.“ Es ſah ſo aus, als ob die Sonne nur dem einzelnen ſcheine. Nur 
die einzelnen erwarteten für ſich, daß der Wind ihnen efwas zuwehe. Die 
perſönliche Lebensgier wuchs immer mehr: Der Staat war für viele nur 
der Rahmen, um fie zu ſchützen: „dem einen ein Werkzeug, um den Ge- 
freidepreis in die Höhe zu drücken, dem andern eine Waffe, um eine halbe 
Stunde Verkürzung der Arbeitszeit durchzuſetzen, dem dritten Schlauheit, 
um für dieſe oder jene Aktie eine hohe Dividende herauszuſchlagen und 
fo fort.“ Der Liberalismus entwickelte eine unerhörke Eigennüßigkeit. 
„Sie ftellt den einzelnen Menſchen auf ſich ſelbſt und fie kennt keine andere 
Triebkraft des Willens, als die Selbſtſucht der einzelnen. Furcht vor Scha- 
den und Hoffnung auf Genuß, Luft und Unluſtgefühle, Bequemlichkeit, 
Wohlbefinden und eigener Vorkeil ſind die einzigen Triebkräfte, die ſie noch 
anerkennt.” Dieſe mahnenden Worte Fichtes gelten auch für einen großen 
Teil des Bürgerkums im Zweiten Reich. 

Die Größe des Zweiten Reiches lag in feiner Organifation. An der 
Spitze ftebt hier die herrliche Wehrmacht. Sie war Erzieherin des 
deutihen Volkes zu Zucht, Ordnung und Kameradſchafklichkeit, fie bat 
Deutſchland im Weltkrieg geſchützt gegen eine unerhörke Übermacht von 
Feinden, ſie iſt, wenn auch zunächſt nur in einem kleinen, aber geſunden 
Teil, erhalten worden über die dunkelſte Zeit Deukſchlands hinüber; und 
nun hat unſer Führer uns die Wehrmachk in voller Entfaltung wieder ge- 
ſchenkt. Dies herrliche Geſchenk des Führers hat überall im deukſchen 
Volke die größte Freude ausgelöſt, vom Bauersmann bis zum Angeſtellken, 
Arbeiter und Beamten der Stadt. Der alte Soldat des Zweiten Reiches 


5 Max Maurenbreder, Der Heiland der Deutſchen, 1930, S. 38. 
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reicht freudig dem jungen nakionalſozialiſtiſchen Kameraden die Hand. Über⸗ 
all iff das Empfinden: Das Werkvollſte aus alter Zeit lebt hier weiter. 

Und ein anderes großes Geſchenk hat uns das Zweike Reich übergeben, 
das deutſche Beamtentum. Die Pflichttreue des deutſchen Beamten iff 
auch in der ſchwarzen Zeit nach 1918 geblieben. Wer weiß, wie wir durch 
den Sumpf der jchwarzroten Herrſchaft durchgekommen wären, wenn nicht 
der deutſche Beamte ſich feiner Pflicht dem Volke gegenüber bewußt ge- 
blieben wäre. Darum nimmt ſich das Dritte Reich mit beſonderer Be- 
kreuung ſeiner Beamken an. 

Dieſe Organiſakionen hakte das Zweite Reich in vorbildlicher Art aus- 
geftaltet. Es fehlte nur, auch bei ihnen, der Aufbau vom Volkskum ber. 
Das Zweite Reich war ein organifiertes Gebilde, kein Organismus. Wohl 
lebte völkiſches Empfinden auch dort, aber es war nicht ausſchlaggebend für 
Verwaltung und Geſtaltung des Staates. Der Staat war mehr Machtſtaat 
als ein völkiſch unterbauter Organismus. Sonſt wäre es nicht möglich ge- 
weſen, daß ein fremdraſſiſches Volk wie die Juden in Verwaltung, Recht, 
Kulturfragen, Erziehung, Wirtſchaft ſo maßgebenden Einfluß bekommen 
hätte, wie es in Wirklichkeit der Fall war. All die Warnungen vor der 
Überfremdung und Zerſetzung deukſchen Weſens, wie fie Herder, Arndt, 
Jahn, Lagarde und viele andere dem deutiden Volke zugerufen batten, 
ſchienen ungehört verhallt zu fein. Es fab fo aus, als ob Deutſchland wirt- 
ſchaftlich und kulturell diefer fremden Raſſe ausgeliefert ſei. 

Das deutfhe Volk, das in Wiffenfchaft, Technik und Wirkſchaft fo 
herrliche Erfolge aufwies, war der Überfremdung gegenüber wiederum 
fatenarm dageſtanden. Wer vom Volkskum aus eine Erhebung wollte, war 
verlacht und einſam geblieben. 

Es iſt erſchütternd zu vernehmen, wie bitter deutſche Männer dieſe 
Einfamkeit empfunden haben. Lagarde ſchreibk: „Ich bin nachts am Meere 
durch die Dünen gewandelt: Im Sande knirſchte und fraß die harte, kurze, 
ebbende Flut: der Seewind feufzte im Ried, aus dem der Schrei des auf- 
geſcheuchken Seevogels emporfuhr, um fofort jäh in dem weiten Schweigen 
zu verfinken: ich habe in gluthellem Mittagslichte felſigſtes Hochgebirge 
durchſtreift, wo Pans Schlaf die Seele fo ängftigte, daß unwillkürlich der 
Mund liebe Namen rief, um ihr das Gefühl der Verlaſſenheik zu nehmen“: 
aber was iſt ſolche Einfamkeit des Ozeans und der Alpen gegen die Ein- 
ſamkeit, die jezt mitten im Gewühl der Menge alle umfängt, welche, Söhne 
alter, verſinkender Seif, Bürger einer künftigen Welt, mühſeligen Triktes 
und ſchweigenden Mundes, zu beſſerer Arbeit ungeſchickt und unberufen, 
Ahren und Ahrchen leſen zum Gebrauch für Gokkes Kinder im Winkerſchnee, 
zur Ausfaat für den — ad, fo fernen — neuen Tag, der ſich ja freilich 
mit feinen breiten, goldenen Wogen prächtig Bahn brechen, den aber des 
jetzt tändelnden und ſich anlügenden Geſchlechts nicht einer erblicken wird. 
Gäbe es wenigſtens Verſchworene unker uns, einen heimlich offenen Bund, 


e Ein ſchönes Beiſpiel für die Empfindungen, die zu allerlei Vorſtellungen 
des Volksglaubens um die Mittagszeit führen. Vgl. Handwörterbuch d. deutſchen 
Aberglaubens 6, 398 ff. 
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der für das große Morgen ſänne und fchaffte, und an den alle ſich an- 
ſchließen könnten, deren unausgeſprochenem Sehnen er das Work bite: gäbe 
es dann und wann im Vakerlande für ein warmes Herz ein warmes Herz.“ 

Der größte unter den Einſamen unſerer Zeit war Adolf Hitler. 
Er hakte den Weltkrieg und die Not der folgenden Zeit mit all ihren Zitter- 
niſſen erlebt. Er empfand mit heißem Herzen den Niedergang Deutichlands 
und faßte den damals vielen phankaſtiſch vorkommenden Entſchluß, das 
Vakerland zu reffen, und das zu vollbringen, wonach viele Deutſche ſich 
längſt gefebnt batten. Bald ſcharke ſich eine kleine Kameradſchaft Gleich- 
geſinnker um ihn: Dieſe Nationalfozialiften ſetzten ſich das Ziel, das deuffche 
Volk zu erheben und zuſammenzufaſſen in einem völhiſchen Staat. 
Chamberlain hat in einem Brief an Hitler im Jahre 1923 ſchon richtig 
erkannt, durch was Hitlers Perſönlichkeit fo viele Deutſche anzog, wenn er 
ſchrieb: „Sie ſind kein Fanatiker, wie Sie mir geſchildert wurden. Der 
Fanatiker erhitzt die Köpfe, Sie erwärmen die Herzen.“ Die Sehnſucht 
Lagardes, daß es in Deutſchland für ein warmes Herz noch ein warmes 
Herz gäbe, ward nun für Tauſende und Millionen Deutſcher erfüllt. Adolf 
Hitler wurde „Erwecker der Seelen aus Schlaf und Schlendrian“. 

Man wunderk ſich immer wieder, wenn man die Schriften unſeres 
Führers lieſt und feine Anordnungen überdenkk, wie klar der völnkiſche 
Staat mit allen Erforderniſſen ihm von Anfang an vor Augen ſtand. 
Während früher ſolche Erforderniſſe nur als Lehren aufgeftellt waren, wer- 
den fie jetzt ins Leben umgeſetzt: das Fernhalken fremdarkiger Raſſen, be- 
ſonders der Juden und ihres Einfluſſes auf die Leitung des Bolkslebens, 
Geſunderhalten des deutſchen Volkskörpers, Ausgangspunkt aller Kultur- 
erſcheinungen vom deulſchen Volkstum, d. h. vom Raſſehafken, Arteigenen 
unſeres Volkes, Hervorheben des bodenverbundenen Menſchen, beſonders 
des Bauernſtandes als Kern des Volkstums, ſoziale Verpflichtung jedem 
Volksgenoſſen gegenüber. Dieſer nakionalſozialiſtiſche Staat iſt nun nicht 
mehr bloß ein organifierfes Gebilde, ſondern ein Organismus, in dem jedes 
Glied zum anderen gehört und alle zuſammen einen einheitlichen Körper bilden. 

Gerade in der Durchführung der ſozialen Umgeſtaltung und Neu- 
ordnung gebt das Dritte Reich weit über alles hinweg, was in diefer Hin- 
ſicht je erhofft worden iſt. Soziales Empfinden iſt ſelbſtverſtändlich für jeden 
Menſchen, der vom Volkskum ausgeht. Es hat ſich auch ſchon im Anfang 
des 19. Jahrhunderts im Anſchluß an das Wiederbeleben deuffden Volks- 
tums entwickelt. Bald nachher, um 1840, find darüber ſchon Gedanken laut 
geworden, die auch heute noch einem Volkswirtſchafker Ehre machen wür- 
den. Später bat beſonders W. H. Riehl volkskundliche Beſtrebungen mit 
ſozialen Gedanken durchſetzt. Aber die „Geſellſchaft“ blieb getrennt vom 
„Arbeiter“. Erſt Adolf Hitler hat hier Wandel geſchaffen. Sein Staat iſt 
ſomit wahrhaft ein Organismus. 

Mit dem 30. Januar 1933, an dem Adolf Hitler Reichskanzler wurde, 
war der Sieg des Nationaljozialismus entſchieden. Wenn wir den 18. Januar 
zuſammen mit dem 30. feiern, fo bringen wir damit zum Ausdruck, daß wir 
das Zweite Reich als einen Vorläufer des Dritten Reiches anſehen. Mit 
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Bismarcks Schöpfung war ein Teil des deutſchen Volkes zuſammengefaßt, 
auf daß von dieſem Staate aus die Feſtigung und Geſundung des deutſchen 
Volkstums erfolge. 

Das Volkskum war durch die ganze deutſche Geſchichte der Jungborn, 
aus dem immer wieder friſches Leben floß und der vor allem hell und 
mächtig emporquoll, wenn Überfremdung und Jerſetzung deukſches Leben zu 
trüben drohten. Um ſolche Gefahren abzuwenden, bemühten ſich ſeit faft 
zweihundert Jahren deutſche Männer, vom gefunden Volkstum her einen 
Staat zu geſtalten. Der Nakionalſozialismus ift alſo keine Erſcheinung, die 
erſt in unſerer Zeit willkürlich erfunden iff. Er ift ſelbſtverſtändlich auch 
nicht einfach die Folge früherer Erſcheinungen; er iſt etwas Einmaliges. 

Das welkgeſchichtlich Große iſt die Takſache, daß unſer Führer mit 
ſeinem Reich deutihes Volkskum zum Durchbruch brachte und auf ihm 
den Staat aufbaut. Keiner der Vorausgehenden hakte es vermocht, feine 
Ideen in die Wirklichkeit umzuſetzen und den Staat danach zu geſtalten. 
Wir ehren all die Männer, die für den völkiſchen Staat kämpften, als 
Vorläufer unſeres großen Führers und als Wegbereiter für das Dritte 
Reich: Herder, den Vater des völkiſchen Gedankens, Juſtus Möſer, dann 
Arndt und Jahn, den Freiherrn vom Stein, die großen Heerführer der Be- 
freiungskriege, York, Blücher, Gneiſenau, Scharnhorſt, den eiſernen Kan3- 
ler des Zweiten Reiches und den großen Führer des Krieges 1870/71, 
Generalfeldmarſchall von Moltke, den erſten Kaiſer des Zweiten Reiches, 
Wilhelm J., der Männer wie Bismarck und Moltke an feine Seite rief und 
auf ſie hörte, den Mahner und Erwecker zu Bismarcks Jeit, Lagarde, die 
Führer des Weltkrieges Hindenburg und Ludendorff, und mit ihnen viele 
Ungenannte, viele Wohlbekannke. Daneben marſchieren in langen Reihen 
Tauſende, die gekämpft haben und gefallen find für Deukſchlands Ehre und 
Freiheit in den Freiheitskriegen zur Jeik unſerer Urgroßväker, 1870 bis 
1871 zur Zeit unſerer Väter und Großväter, im Weltkrieg und im Kampfe 
um das Dritte Reich. Lange mußten fie ſchlafen, weil die Lebenden taten- 
arm dahindämmerken. Aber jetzt klingt es uns enkgegen wie von einem 
feierlichen Chor aus der Erdtiefe, in die fie gebektek wurden: 


Wir Token, wir Toten ſind größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 
Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taken, 
Ihr ſchwinget die Sicheln und fchneidet die Saaten, 
Und was ihr vollendek und was wir begonnen, 
Es füllt noch dort oben die rauſchenden Bronnen, 
Und all unſer Lieben und Haſſen und Hadern, 
Das klopft noch dort oben in ſterblichen Adern, 
Und was wir an gültigen Sätzen gefunden, 

Dran bleibt aller irdiſche Wandel gebunden, 

Und unjere Töne, Gebilde, Gedichte 

Erkämpfen den Lorbeer im ſterblichen Lichte, 
Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 
Drum ehret und opfert! Denn unſer find viele! 
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Unfer Führer bat fie zum Leben erweckt, ihr Blut lebt in uns weiter, 
ihr Wollen iſt unſer Wollen. Ahnen und Enkel ſind wieder eine ſtarke, 
lebendige Einheit. Wir find voll Stolz auf die deutſche Vergangenheit, 
freudigen Mutes zum Schaffen in der Gegenwart und gläubiger Hoffnung 
auf eine glückliche Zukunft. 

Das Gefühl folder Gemeinſchaft ift Deutſchlands größte Stärke. Jett 
erſt find Vergangenheit und Gegenwart in einem Volkskum verbunden 
und bringen uns zum Bewußtſein, was deutſche Volkheit bedeutet, und 
machen es uns zur Pflicht, in ihrem Wollen zu wirken. 


Volkheil. 


Wir brauchen in unſerer Sprache ein Wort, das, wie „Kindheit“ ſich zu 
„Kind“ verhält, fo das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrückt. Der Erzieher 
muß die Kindheit hören, nicht das Kind; der Geſetzgeber und Regent die Vollheit, 
nicht das Volk. Jene fpriht immer dasſelbe aus, iff vernünftig, beſtändig, rein 
und wahr; dieſes weiß niemals vor lauter Wollen, was es will. Und in dieſem 
Sinne ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene Wille der Volkbeit 
ſein, ein Wille, den die Menge niemals ausſpricht, den aber der Verſtändige ver- 
nimmk und den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute gern befriedigt. 


Aus Goethes „Maximen und Reflexionen“ (682). 


Volkskunde und Handwerk 11 


Volkskunde und Handwerk. 


Von Profeſſor Dr. Hermann Phleps, Danzig. 


Das Haus ftellt einen Organismus dar, deſſen räumliche Geſtaltung 
ſowie Gefügearten verſchiedenen Einflüſſen unkerworfen geweſen ſind. Auf 
der einen Seite ſehen wir eine Entwicklung aus eigener Wurzel, aufſteigend 
und abſteigend; auf der anderen einen Austauſch oder eine Vermengung 
von Baugewohnbeiten verſchiedener Volkskörper. 

Weil auf dem Lande der Bauer bis in die jüngſte Zeit hinein fein 
eigener Baumeiſter war, erhielten ſich hier vereinzelt urſprüngliche Gefüge 
arten länger, als bei den in Zünften vereinigten Bau- und Zimmermeiftern 
der Stadt, und dieſes insbeſondere in der handwerklichen Ausführung der 
Einzelheiten. 

Es ift deshalb von Wichtigkeit, bei der Unterſuchung eines Hauſes ſich 
nichk allein mit der räumlichen und konftruktiven Geſtaltung, im Großen 
betrachtet, zufrieden zu geben, ſondern auch der handwerklichen Ausführung 
bis zu den kleinſten Einzelheiten nachzugehen. 

Dieſes Vertiefen in urſprüngliche Handwerksübungen hat auch einen 
erzieheriſchen Wert. Es öffnet uns Buchmenſchen die Augen über die enge 
Verbundenheit, die unſere Vorfahren in ihrem Denken und Fühlen mit 
den verſchiedenen fednifden Aufgaben verband. Es hilft uns, die Er- 
findungstätigkeit und den mit ihr verbundenen enkwicklungsgeſchichtlichen 
Aufbau lebendiger, aber auch ſicherer erfaſſen und löſen zu können, als es 
ohne dieſes Einleben möglich wäre. Der Hausforfder, ob Volkskundler 
oder Architekt, muß dem Anakomen gleichzuſtreben ſuchen. 

Wie mitteilſam Gefügearten fein können, dafür fei als einführendes 
Beiſpiel die Türe gewählt, und zwar die Türe in ihrer urſprünglichſten 
Geſtaltung. 

Wie die von Reinerth freigelegten Funde aus der jüngeren Steinzeit 
dartun, beſtand damals der Türflügel aus einer 55 bis 70 em breiten, ein- 
heitlichen Holzplatte, die aus einem Stamm abgeſpalken und geglättet 
worden war. 

Es liegt nahe, daß das Werfen des Holzes bei einer Holzplatte von 
der geſchilderten Abmeſſung zu verbeſſernden Umgeſtaltungen zwingen 
mußte. Glücklicherweiſe iff uns die Form der aus dieſem Notſtand heraus- 
führenden zweiten Skufe der Enkwicklung in noch im Brauch befindlichen 
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Abb. 1. Ausbreitung der germaniſchen Fugen- und Schrägnagelung, ſowie der 
mit Wendebohlen verſehenen Tür- und Torflügel. 1. Hedal (um 1200). 2. Strom 
bei Bremen. 3. Petersdorf in Siebenbürgen, wohin fie in der Mitte des 12. Jahr- 
hunderts von deutſchen Siedlern des Mittelrheins und der Moſel gebracht worden 
find. 4. Rétenbad. 5. Bergalingen. 6. Grimnitz. 7. Die Tonurne vom Königs- 
grab bei Seddin (800 v. Chr.) gibt mit ihren ſchräg eingreifenden Tonſtiften den 
Beleg, daß die Schrägnagelung ſchon damals üblich geweſen iſt. 8. Hausurne aus 
Königsau (um 600 v. Chr.). 9. Tennenkor aus Sſtnor, Kirchſp. Mora, Dalarna. 
10. Scheunenkor vom Martin-Meier-Hof in Rötenbach. 11. Balkontüre von der 
Mühle zu Steegen bei Peuerbach, Ober-Hfterreic. 
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Beiſpielen in Schweden, im Schwarzwald und dann in Ober-Öfterreich 
überliefert worden (Abb. 1). 

Auch an Geffaltungen, die als Anregende gewirkt haben, fehlt es nicht. 
Bei dieſer vervollkommneten Form löſte ſich der Türflügel in Einzelteile, 
bekrauk mit verſchiedenen ſtakiſchen Aufgaben, 
auf (Abb. 2 und 4). Es entffand ein lebendig 
durchdachkes Gebilde von regſter Ausdrucksweiſe. 


19) 7 jn, 


Abb. 2. Schwediſche Tennenkore mit Wendebohle. Links: Tennenkor aus Mora. 

Rechts: Tennentor vom Alvroshof, beide jegt in Skanſen. (Eigene Aufnahmen!.) 

Die Angelzapfen find bier, krotz des Beibehaltens der urſprünglichen Gefügearken, 
an der Wendebohle, von ſchmiedeeiſernen Beſchlägen verdrängt worden. 


Dort, wo die ſtärkſten Beanſpruchungen auftreten, in der Drehungsachſe, ver- 
größerte man die alte Wandſtärke, die zum Beiſpiel auf dem ſteinzeitlichen 
Türblatt von Robenhauſen 4 em betrug, in Form einer 6 bis 15 em dicken 
Wendebohle. Unmittelbar aus ihr wurden die Angelzapfen herausgeſchnit- 
ten. Die notwendige Türbreite erreichte man durch angeſchobene Bretfer. 
Zu ihrem Zuſammenhalt dienten zwei Querriegel, die an einem Ende in 
die Wendebohle eingriffen und eng verbunden mit ihr ein feſtes Gerüſt 
bildeten. An dieſes unverrückbare Gefüge konnken die Brekker nun mit 
Holznägeln befeſtigt werden. 

ı Die Darftellung geſchah in Kavalierperfpektive, damit jede Einzelheit in den 
richtigen Maßen abgegriffen werden kann. 
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Woher kam die Anregung zu dieſer Querverſteifung? Junächſt iſt an 
die Hausurnen zu denken, wo die Türen mit einem Querriegel verſchloſſen 
wurden (Abb. 1). Dieſen Querriegel brauchke man bloß in feſte Verbindung 
mit den nebeneinandergereihten Brettern und der Wendebohle zu bringen 
und die Erfindung war getan. 

Wir ſehen hier den gleichen Gedanken befolgt, wie ihn germaniſche 
Verriegelungen im Gefüge der weſtgermaniſchen Skänderwand und wie ſie 
die germaniſchen Sicherheiksnadeln (Abb. 6) verkörpern. (Vgl. Phleps, Die 
Fugen- und Schrägnagelung bei den Germanen, „Oberdeukſche Jeitſchrift 
für Volkskunde“, 1935, Seite 23.) So, wie hier das eine Ende in ein 
Japfenloch, beziehungsweiſe in eine Ofe eingreift, ließ man auch die Quer- 
leiſten des Türflügels in der urſprünglichen, noch in Skandinavien er- 
haltenen Form in einem aus der Wendebohle ausgeftemmten Loch einen 
feſten Halt finden. Die Befeſtigung der Bretter geſchah mit abwechſelnd 
ſchräg aufwärts und ſchräg abwärts gerichteten Holznägeln (Abb. 4 und 5). 
Eine Unkerſtützung erhielt der durch die Schräglage verftärkte Reibungs- 
widerſtand in einem in dem Nagel eingeſchnittenen Widerhaken (Abb. 6). 

Dieſes alles verrät ein Einfühlen, das feine Wurzeln ſchon in den 
erſten Anfängen menſchlicher Kulkur geſchlagen haben muß. Man verſetze 
ſich — gleichſam wie im Spiel — in die Aufgabe, ein Bäumchen zur Erde 
zu biegen und es in dieſer Stellung fefthalten zu wollen (Abb. 6). Ganz wie 
von ſelbſt wird man zwei Pflöcke zu Hilfe ziehen und dieſe in entgegen- 
geſetzter Richtung ſchräg in den Boden eintreiben. 

Während in Schweden, dem Eiſenland, die Holznagelung frühe durch 
die Eiſennagelung überflügelt wurde, konnte ſich im Schwarzwald die erftere 
in urſprünglichſter Form bis heute erhalten. Hier (Abb. 4 und 5) werden 
die Querleiſten aber, beeinflußt von den angeblatteten Kopf- und Fuß— 
bändern des weſtgermaniſchen Ständerwerkes, an die Wendebohle ange- 
blaktet und gleich den Brektern angenagelk. Es iff belangreich, daß fic hier 
an Beiſpielen, wo die Eiſennagelung Eingang fand, an Stelle des älteften 
Telles, aljo an der Wendebohle die Holznagelung aber länger erhielt, als 
an den jüngeren Sprößlingen, den Brettern (Abb. 4). 

Ein weitere Vervollkommnung erhielt dieſes Türgefüge dadurch, daß 
man die Querleiffe nicht von oben her einließ, ſondern fie nach vorne ſich 
verjüngend, wie einen Keil ſeitlich einkrieb (Abb. 5). Schließlich gab man 
auch die Wendebohle auf und faßte — was man als dritte Skufe anſehen 
darf — die durchgehend aus gleich ſtarken Brektern beſtehende Türe mit 
eingeſchobenen Querleiſten. Dieſe, mit ſchwalbenſchwanzförmiger Feder in 
eine entſprechende Nut eingreifend, machten die urſprüngliche Holznagelung 
überflüſſig (Abb. 5). 

Welches Alter ift der vorhin beſchriebenen zweiten Stufe zuzuſprechen? 
Hierüber geben uns die ſchwediſchen Beiſpiele ziemlich genaue Antwort. 
Sie deutek dahin, daß dieſe Konſtruktion in einer Zeit enkſtanden fein muß, 
die zum Ausſtemmen von Löchern nur kurz bemeſſene Werkzeuge beſaß. 
Sie reicht alfo über die Eiſenzeit hinweg, vielleicht bis in die jüngere Stein- 
zeit zurück. Die eigenartige Form der Einſchnitte in der Mitte der Bohle 


Abb. 4. Schwarzwälder 
Tennenkore mit Wende- 
bohle. Oben: Vom Mar- 
tin-Meier-Hof in Röten- 
bad. Unten: Vom Hafen- 
bauernhof in Langenbach 
(1749). Bei beiden blieb 
der urſprüngliche Angel- 
zapfen in Anwendung. 
Am oberen Beiſpiel ſind 
die Bretter durch fchräg- 
geftellteHolznägel mit den 
Riegeln verbunden; am 
unteren erhielt ſich dieſe 
ältefte Nagelungsart bloß 
an der Wendebohle, wäh- 
rend bei den Brettern 
ſchon die Eiſennagelung 
Eingang fand. 
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Abb. 8. Arbeitsvorgang beim Aus- 
ſtemmen des Loches für den Quer- 
riegel vom Tennenkor aus Mora. 
Das Stemmwmerkjeug iſt jchema- 
tiſch dargeſtellt worden. 
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Abb. 5. Türen. a. Vom 
Sägen -Matthis-Hof in 
Vorderſchützenbach. 

b. Von der Mühle zu 
Steegen bei Peuerbach, 
Ober-Hfterreid. c. Aus 
Mora, 1574. Bei a und b 
greifen die Querleiften 
keilförmig in die Wende- 
bohle ein. Bei c iſt die 
Wendebohle verſchwunden. Die Ouerleiſte, im Querſchnikt ſtark verringert, iff in 
voller Stärke in eine ſchwalbenſchwanzförmige Nuk eingelaſſen worden. 


iff aus der Unfähigkeit heraus zu erklären, die ganze Bohlenbreite hin- 
durch ein Loch ausſtemmen zu können. Man verringerte die Tiefe in der 
Weiſe, indem man zunächſt in der Mitte eine Aushöhlung herausſtemmke 
(Abb. 3) und dann zu dieſer ſich gewiſſermaßen durch Zuführungskanäle 
vorarbeitete. Als man die Werkzeuge vervollkommneke, behielt man dieſes 
Motiv aus Freude an der belebenden Wirkung bei. 

Es iſt kennzeichnend für die urſprüngliche Erfindungsgabe des bäuer- 
lichen G©eftalters, daß, wo erneut Aufgaben erwuchſen, die einer voran- 
gegangenen verwandk waren, er zu dieſer älteren Konſtrukkion zurückgriff. 
Dieſes erkennt man an der Schlagleiſte der zum großen Scheunenkore 
verbreiterten Türe. An dem Beiſpiel aus dem Schwarzwald lebt fold 
urſprüngliche Verbindung an dieſer Stelle länger, als an der älteren 
Wendebohle, wo fie durch die Anblatkung abgelöſt worden war, fort. 

Das Alter der Schrägnagelung können wir, wie uns die Urne vom 
Königsgrab in Seddin überliefert, bis zum 8. Jahrhundert v. Chr. belegen. 
Sie iſt aber viel älter. Hervorgegangen aus dem Fugenkeil und des ihm 
folgenden Fugennagels, findet man ihre Spuren, wie beigefügte Karke 
(Abb. 1) zeigt, von Skandinavien bis zum Schwarzwald und bis zu den 
im 12. Jahrhundert nach Siebenbürgen ausgewanderten Niederdeutſchen 
und Franken. 

Man könnte Zweifel hegen und behaupten wollen, daß die hier be— 
ſchriebenen Konſtruktionen unabhängig voneinander enkſtanden ſeien. Das 
iff jedoch nicht der Fall geweſen, denn wir ſehen Verwandtes auch bei 
anderen Arken des Gefüges. Auch eine Entlehnung aus der Fremde fällt 
fort, denn gerade mit der Türe iff der Bewohner am lebendigſten ver- 
bunden. Er öffnet ſie in der Frühe, wenn er die Sonne grüßt, und ſchließt 
fie am Abend, wenn er ſich nach vollendetem Tagewerk der Ruhe hingibt. 
Wenn eine Übernahme ſtattgefunden hat, dann kann fie nur durch zuge— 
wanderte Volksgruppen geſchehen ſein. 
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Abb. 6. Eichenholznagel mik Widerhaken 
von einer Türe des Schwarzburenhofes 
in Katzenſteig vom Jahre 1580. Die 
Schräglage betrug 70°. Germaniſche 
Sicherheitsnadel aus Borum Eshöi in 
Jütland (16. Jahrhundert v. Chr.). Da- 
neben ein umgebogenes Baͤumchen, das 
durch zwei ſchräg in die Erde getriebene 
Pflöcke gehalten wird. Hier kommen 
die ſelben ſtatiſchen Vorgänge zur Aus- 
wirkung wie bei der germanifden 
Sicherheitsnadel. 


In den vorangegangenen Jeilen beſchäftigten wir uns gewiſſermaßen 
mit Elementen einer Urſprache. Leiten wir dieſes Suchen auch auf die 
anderen Einzelheiten des Hauſes bis zu den Zäunen und Feldgeräten über, 
dann fragen wir einen Schatz zuſammen, der uns nicht nur über den bau- 
techniſchen Werdegang des Hauſes Aufſchluß gibt, ſondern auch über die 
Weſensark feiner Erbauer und die völkiſchen Zuſammenhänge unterrichtet. 

Die einzelnen Gefügearken erhalten die Rolle von Wörtern eines, 
auch den Schweſtergebieken der Volkskunde nutzenden, Nachſchlagewerkes. 
Unſere Aufgabe iff es nun, durch emſiges Suchen, dieſen Workſchatz fo reich 
wie möglich auszugeſtalten. 


Fremdwörter find Fremdkörper. Deshalb meide fie möglichſt! 


18 Das isländiſche Gehöft in der Saga 


Das isländiſche Gehöft in der Saga. 


Von Prof. Dr. Richard Hünnerkopf, Heidelberg. 


Die Bauhunſt hängt, wie alle Kulturerſcheinungen, in hohem Grade 
von den örklichen Verhältniſſen ab: Bauſtoff und Klima wirken weſenklich 
auf Form und Art des Hauſes ein!. So erklärt es ſich, daß in der Völker- 
wanderungszeit die Hausformen nicht mit den Völkern gewanderk find’. 
Die Norweger, die in der Zeit von 870 bis 930 Island befiedelten, konnten 
das Haus ihrer waldreichen Heimat nichk in gleicher Form auf der holz 
armen Inſel errichten; der neue Bauſtoff bedingte in weſenklichen Teilen 
eine Umgeſtaltung des Gehöfkes. Und doch wäre es falſch, die Geſtalt des 
Bauernhofes allein aus den natürlichen Gegebenheiten erklären zu wollen, 
vielmehr find Siedlung und Haus Ausdrucksformen des Gemeinjdafts- 
lebenss. Das Bild, das die Schilderungen der Sagas vor unſeren Augen 
erſtehen laſſen, zeigt uns aber nicht nur die Bedeutung des Gehöftes für das 
bäuerliche Leben, ſondern vor allem auch für das Fehdeweſen, das einen 
weſentlichen Teil dieſer Erzählungen ausmacht. Die Eigenark der isländiſchen 
Familiengeſchichten wurzelt ſomit zum guten Teil auch in der Anlage von 
Haus und Hof'. 

Erde, Raſen und unbehauene Steine ſind der Bauſtoff, den der 
Boden liefert. Aber ganz ohne Holz wird kein ordenkliches Gehöft auf— 
geführt. In erſter Reihe kommt dafür Treibholz in Frage, und in Gegen- 
den, wo dies reichlicher zu haben iſt, wird demgemäß auch mehr Holz beim 
Bau verwendet. Skallagrim läßt ein Gehöft an einer Stelle errichten, wo 
man das Treibholz gut abfaſſen kann’. Nur die Reichen können es ſich 
leiſten, Zimmerholz aus Norwegen zu holen oder von norwegiſchen Kauf- 
leuten, die an der Inſel anlegen, einzuhandeln“. Die Laſtſchiffe der da- 


1 Vgl. K. Caeſar, Deukſche Baukunſt. Oberd. Zeitſchr. f. Volksk., 9, 1935, 1. 

2 O. Lauffer, Das deutihe Haus in Dorf und Stadt, 39. 

3 A. Helbok in: Volkskunde und Schule, herausgeg. von R. Beitl, 25. 

Hauptwerk über das altnordifhe Haus: Valtyr Gudmundsson, Privat- 
boligen paa Island i Sagatiden samt delvis i det övrige Norden. 

5 Egilsſaga, 29. 

6 Batnsdoelafaga, 16; Lardoelajaga, 11; Gislaſaga, 7; Reykdoelaſaga, 9. 
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maligen Jeit waren aber viel zu klein, um Baumſtämme in wirklich großen 
Mengen befördern zu können. Die Hauswände konnken daher nur als 
Fachwerk aufgeführt werden. Das Schlafhaus Gunnars in Hlidarendi, das 
ganz aus Holz gebaut iff und ein Plankendach hat, ſteht einzigartig da’. 
Aus Holz ſind vor allem die Dachſtühle, die Dächer ſind in der Regel mit 
Erde und Raſen bedeckk. Die ſtoffliche Beſchaffenheit der Häuſer ſpielt 
befonders bei den im alten Island häufigen Mordbränden eine Rolle. Da 
wird zunächſt Heu oder Brennholz vor den hölzernen Türen aufgeſchichkek, 
aber wenn die Leute im Hauſe wach find, gelingt es ihnen manchmal, das 
Feuer durch Herabgießen von Molken zu löſchen. So haben die Mord- 
brenner in der Njälsſaga (129) zunächſt große Schwierigkeit, das Feuer zu 


Abb. 1. 
Grundriß des älteften is- 
ländiſchen Gebhdftes. Nach 
Gudmunds ſon, Pri vatbo- 
ligen paa Island. S. 76. 


1. Außentüren. 2. Gänge. 3. Stube. 4. Küche und Schlafraum. 5. Speiſekammet. 


entfachen, bis fie endlich einen brennenden Vogelgrashaufen in einen 
Brekterboden unterm Dach werfen. Beim Mordbrand in Langalid ſteigen 
Leute aufs Haus, brechen ein Loch ins Dach und legen Feuer an den Dach- 
ſtuhl. In alle Fenſter (die ſich nur im Dach befinden) wird Heu geſtopft'. 
Im Gegenſatz dazu brennt die Halle Thorolfs in Norwegen, die aus dürrem 
und gefeertem Holz beſteht und ein mit Schindeln bedeckkes Dach hat, im 
Augenblick lichkerloh'. 

Das rauhe Klima und der neue Bauſtoff haben auch die Gehöfk⸗ 
anlage gegenüber der Norwegens geänderk: während in der Heimat 
die einzelnen Gebäude auf dem Hof zerſtreuk und voneinander abgeſonderk 
lagen, rücken jetzt die Wände der einzelnen Häuſer unmittelbar aneinander, 
fo daß ein Haus mit mehreren Dächern entfteht. Auch der Gang hat immer 
ein eigenes Dach. Enkwicklungsgeſchichtlich handelt es ſich alſo nicht um 
ein Einheitshaus, fo wenig wie beim mikteldeukſchen Gehöft, wenn da ge- 
legenklich die Einzelgebäude aus baulichen Gründen zuſammengeſchoben und 
mit einem einzigen großen Dach überdeckt find’. In älkeſter Zeit liegen die 
Stube, die zugleich als Schlafraum dienende Küche, und die Speiſekammer 
in einer Reihe nebeneinander (Abb. 1), ſpäter bilden ſie, nachdem ein von 
der Küche gefonderfes Schlafhaus enkſtanden iff, eine Doppelreihe, ver- 
bunden durch einen einzigen Gang, der öfters mit feinem Ende auf die Bad- 
ftube ſtößt (Abb. 2). Auch beim deuffhen Bauernhof iff der Grundriß ja fo 


7 Njälsſaga, 77. 
s Skurlungaſaga, herausgeg. von Vigfuſſon, 1, 153. 
o Egilsſaga, 22. 
10 Lauffer, 48 ff. 
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angelegt, daß keine zeitraubenden Umwege bei der Arbeit nötig find". Dazu 
kommen dann die Außengebäude (ütihüs), die mehr oder weniger vom 
Wohnbau entfernt liegen, wie Vorrakshaus, Schmiede, Abort, Stallungen 
und Heuſchober; Gehöfte in der Nähe des Meeres haben noch eine Schiffs- 
hütte und eine Trockenhalle für die Fiſche, und ſchließlich kommen noch die 
Sennhütten auf den vom Hofe abgelegenen Wieſen und Weiden dazu. Die 
beinahe vierhundertjährige Gehöftentwicklung, die wir in der Saga ver- 
folgen können, verläuft in der Weiſe, daß allmählich ein immer größerer 
Teil der Außengebäude an den Wohnbau heranrücktk (Abb. 3 und 4). Wir 
haben hier die gleiche Geſtalkungs- und Keimhraft wie bei der oberdeutſchen 
Hausform, die gegenüber der niederdeutſchen eine viel größere Anpaſſungs- 
fähigkeit zeigt”. Eine Stelle aus der Grettisjaga (14) könnte den Anſchein 
erwecken, als habe es in Glfefter Zeit auf Island ein Einheitshaus gegeben. 
Es wird dort berichtet, man habe früher große Herdhallen (eldaskälar) ge- 
habt, dort ſeien die Männer am Abend am Feuer geſeſſen, dort habe man 
gegeſſen und auf den Erhöhungen an den Rückenwänden geſchlafen, die 
Frauen hätten dort am Tag gearbeitet. Unwillkürlich denkt man an das 
alte niederſächſiſche Bauernhaus; dort bildete das Flett den einzigen Auf- 
enthaltsort für alle Hausbewohner, und auch die ſogenannken Schlafbutzen 
befanden ſich dort". In Wirklichkeit kann es ſich aber in der Saga nur 
um kleinere Gehöfte handeln, wo man ſich, um Feuerung zu ſparen, die 
meiſte Zeit in der Küche, die zugleich Schlafraum war, aufhielt, wie ja auch 
bei uns in der Stadt manche Familien im Winter aus dem gleichen Grund 
vorwiegend in der Küche weilen. 

Der Wohnbau liegt in der Mitte der gedüngten Hauswieſe (tun), 
die von einer Mauer oder einem Jaun umgeben iſt. Die Außengebäude 
liegen teils innerhalb, teils außerhalb der Umzäunung. Gelegentlich ent- 
ſtehen Streitigkeiten, weil fremdes Vieh auf der Wieſe weidet*. Die 
Vorderſeite der Häuſerreihe entlang läuft ein Hausſteig (hlad), ein feff- 
geſtampfter Boden", manchmal aud ein Pflafter; beim nächtlichen Angriff 
auf Saudafell hört deshalb ein Mädchen im Haufe das Pferdegetrampel 
der ankommenden Feinde. Über der Außenküre iff ein Brettergiebel 
(vindskeidr), öfters prächtig ausgeſchnitten. Auf Saudafell hören wir von 
einer Hirſchkopftür (dyrshöfudsdyrr) und einer Schiffsſchnabeltür (bran- 
dadyrr) . Man erinnert ſich an die Pferdeköpfe am Giebel des nieder- 
ſächſiſchen Hauſes. Die Dächer find oft — auch heufe noch — mit Blumen 
und Gras bewachſen, manchmal weiden Tiere darauf. Die Außenwände 
ſind recht niedrig, und das Dach liegt in der Weiſe auf, daß die äußere 


11 R. Mielke, Der deutfhe Bauer und fein Dorf in Vergangenheit und 
Gegenwart, 47. 

12 Lauffer, 22. 

13 W. Bomann, Bäuerliches Hausweſen und Tagewerk im alten Nieder- 
ſachſen, 41. 

18 Heidarvigaſaga, 6; Viga-Glumsſaga, 7. 

15 Njälsſaga, 128. 

16 Sturlungaſaga, 1, 285. 

17 Ebenda. 
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Kante der Wand frei bleibt; man kann alſo leicht hinaufſteigen“. Die 
Fenſter (gluggr, ljöri, vindauga) finden ſich fo gut wie ausſchließlich am 
Dach. Urſprünglich hatte man nur eine Dachöffnung für Licht und Rauch- 
abzug: fo iff es im heutigen Island meiſtens noch in der Küche!“. Im nieder- 
ſächſiſchen Haus zieht der Rauch heute noch in der Regel durchs „Uhlenlok“ 
ab. In einem ſolchen Rauchloch fteht in der Hardarsaga (31) ein Mann 
bei der Verkeidigung des Hauſes mit einem Bogen in der Hand. Im Innern 
des Hauſes ſind nur die Wände, auf denen ein Dach aufliegt, aus Torf und 
Raſenſtücken; gelegentlich wird ein beſonderer Raum durch eine Querwand 
(pverbili) abgetrennt, die aus Brettern beſteht und nicht bis zum Dach- 
gebälk reicht. Der geächtete Gisli hält ſich einige Zeit in einem Haufe ver- 


Abb. 2. Grundriß einer enfwickelferen isländ- 
iſchen Hausform der älteren Zeit. Nach Gud- 
mundsſon, Privatboligen paa Island. S. 81. 


1. Außentüre. 4. Gang. 7. Stube. 
2. Vorplatz. 5. Schlafraum. 8. Speiſekammer. 
3. Gangküre. 6. Küche. 9. Badſtube. 


borgen. Sein Verfolger Helgi kommt dorthin und übernachket in einem 
Gemach, das durch eine Brekterwand von der Küche abgetrennt iff. Indem 
er an der Wand binaufklettert und darüberfieht, bemerkt er in der Küche 
das für Gisli angerichteke Eſſen?'. Die Innentüren waren nidt ſehr hoch 
und hatten oben, manchmal auch unten zwiſchen Tür und Schwelle, einen 
freien Raum. Als der Skalde Kormak bei Steingerds Eltern zu Beſuch 
iſt, blikt dieſe von außen über die Türe weg in die Halle, dabei fiebt 
Kormak ihre Füße und didtet jofort eine Strophe darüber? !. Etwas höher 
iff die Stubentiir, über die Bakr in der Hävardarſaga (2) Olaf und Sigrid 
beobachtet, wie ſie im Gang miteinander reden; er muß dazu auf eine 
Querleiſte ſpringen. Verſchließbar ſind die Außenküren von innen durch 
Riegel (lokur, grindar), von außen durch Schlagbalken (slagbalkar). 
Will alſo jemand bei Nacht auf regelrechtem Wege ins Haus gelangen, ſo 
müſſen die Riegel innen zurückgeſchoben fein” Der aus dem Hauſe 
Fliehende hemmt die Verfolger, indem er draußen den Schlagbalken nieder- 
läßt”. Als Hrafn in der Sturlungaſaga (2, 299) einen Angriff erwartet, 
ſtellt er bewaffnete Männer in den Häuſern auf und läßt alle Türen offen, 
aber die Querbalken vor die Eingänge legen. Sehr häufig werden auch 


18 Heidarvigajaga, 10. 

19 Paul Herrmann, Island, 1, 320. 

20 Gislaſaga, 24. 

21 Kormaksfaga, 3. 

22 Gislaſaga, 15; Sturlungaſaga, 1, 285. 
23 Gunnarsſaga pidrandabana, 4. 
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Geheimtüren (laundyrar) erwähnt, die im Falle der Gefahr die Flucht 
ermöglichen“, aber dem im Hauſe Angegriffenen gefährlich werden, wenn 
der Gegner fie entdeckt hat”. Der etwas breitere Flur hinter der Außen- 
tür heißt Vorraum oder Türhalle (anddyri, Abb. 2 bis 4); manchmal iſt 
auch eine befondere Türhalle vorgebaut (Abb. 3). Die Flure beſtehen aus 
feſtgeſtampftem Boden; in dem vornehmen Gehöft Flugumyr in der Stur- 
lungaſaga (2, 168) find fie bis zur Stube hinein mit Holz bekleidet. Zwei- 
ſtöckige Gebäude wie in Norwegen hat man im alten Island nicht, wohl 
aber eine Art Obergeſchoß, das aus einem Bretferboden (lopt) beſtehk. Es 
befindet ſich in der Regel über der Türhalle und wird als Schlafgelegenheit 
benützt. Spark, der den Auftrag hat, den Boden Snorri zu köken, ſteigt dort 
hinauf, nimmt einige Bretter aus dem Fußboden und ſtößt von oben herab 
mit einem Speer nach Snorri, als er hinausgeht“. 

Wir wenden uns nun zur Betrachtung der einzelnen Baulichkeiten. 
Der Haupkraum, in dem ſich das eigentliche Familienleben abſpielt, iſt die 
Stube (stofa, Abb. 5 und 6). Auf beſſeren Gehöften iſt fie mitunter ſehr 
groß, 100 bis 200 Perſonen befinden ſich dort bei Gaſtmählern. Sie iſt der 
Aufenthaltsort aller Leute des Gehöfts am Abend und bei den Mahlzeiten, 
wie auch im deutſchen Bauernhof das Mahl Familie und Geſinde vereinigt. 
Das Dach des großen Raums wird durch zwei Reihen Außenpfeiler und 
zwei Reihen Innenpfeiler getragen. Durch die Mitte der Stube läuft der 
feſtgeſtampfte Lehmboden; auf ihm ſind eine oder mehrere Feuerſtellen. 
Auch im niederſächſiſchen Bauernhauſe brannte das Feuer noch bis zum 
Ausgang des 18. Jahrhunderts auf der nackten Erde“. Die Erinnerung an 
das Feuer als den widhtigften Teil der Behauſung lebt noch in der Gitte 
fort, wie die erſten Siedler Islands ihr Land in Beſitz nehmen: fie umreiten 
es mit einem brennenden Scheit“. Urſprünglich dient das Feuer nicht nur 
als Wärmequelle, ſondern auch zur Beleuchtung; erſt in fpäterer Zeit hat 
man Leuchter (log), wahrſcheinlich kleine mit Hl getränkte Lampen?“ . Bei 
feſtlichen Gelegenheiten wird der Fußboden mik Binſen beftreuf”. Die 
Wände beſtehen aus Erde und Steinen, doch innen befindek ſich eine Holz- 
täfelung. Bei Gaſtmählern werden die Wände mik Teppichen behängt“!. 
Ein koſtbarer, 60 Klafter langer Wandkeppich (refill) aus Norwegen wird 
in der Gislaſaga (11) erwähnt. Dieſe Teppiche hängen an Pflöcken“ und 
zwar ſo weit von der Wand enkfernt, daß man ſich dahinter verbergen 
kannse. Die Herdhalle Olafs in der Laxdoelaſaga (29) enthält fo kunſtreiche 
Darſtellungen berühmter Sagen, daß es prächtiger wirkte, wenn keine 


24 Heidarvigajaga, 7; Njälsſaga, 128. 

28 Skurlungaſaga, 1, 378. 

20 Eyrbyggjaſaga, 26. 

7 Weftphdl. Magazin zur Geographie, Hiftorie und Statiftik, 2, 268, 272 f. 
28 Candnamabok, 112, 144, 305; Dafnsdoclajaga, 10. 

20 Sturlungajaga, 1, 286; 2, 157. 

30 Gislaſaga, 15. 

21 Hävardarſaga, 14. 

32 Sturlungafaga, 2, 127. 

33 Ebenda, 2, 173. 
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Teppiche aufgehängt waren. Langs der drei Wände ohne Eingangstüre 
liefen Brekterdielen, die beiden Langdielen (langpallar) und die Querdiele 
(tvaerpallr), und auf den Dielen waren Bänke. Im Haufe Thorleiks in 
der Heidarvigajaga (7) läuft um die Sitzplätze am Feuer ein Geländer, fo 
daß man zwiſchen dem Geländer und der Wand im Rücken der Leute ent- 
lang gehen kann. Von dork aus erſchlägt Geſt den am Feuer ſitzenden Styr. 
Die eine Bank iff die höhere, vornehmere im Gegenſatz zur niedrigeren 
Bank. Dort figen die Ingimundsſöhne im Winter nach der Erſchlagung 
ihres Vaters; ſolange er nicht gerächk iff, verſchmähen fie den vornehmeren 
Platz“. Zuweilen liegen Kiſſen (hoegindi) auf den Bänken. In der Mitte 
einer jeden Langbank iſt der Hochſitz (öndvegi), der höhere als Platz des 


[3 Abb. 3. Grundriß eines isländiſchen Ge- 
| böftes aus dem erſten Viertel des 11. Jahr- 
* hunderts nach der Darſtellung in ver- 
ſchiedenen Sagas. Nach Gudmundsjon, 

Privatboligen paa Island. S. 85. 


1. Außentäre. 8. Speifekammer. 
2. Türhalle. 9. Stube. 

3. Vorraum. 10. Badftube. 

4. Gangtüre. 11. Gorrafskammer. 
5. Gang. 12. Schmiede. 

6. Schlafraum. 13. Abork. 

7. Küche. 


Hausherrn, der niedrigere für den vornehmſten Gaſt, doch können mehrere 
Perſonen zugleich dork ſitzen. Die Hochſitzpfeiler find beſonders ſchön ge- 
ſchnitzt, manchmal mit dem Bildnis Thors“, auch das Hagbardsſchnitzwerk, 
hinter dem ſich Steingerd in der Kormaksſaga (3) verbirgt, wo fie dann 
unter Hagbards Bart hervorlugt, ſcheink an einem der Pfeiler zu fein. Die 
Heiligkeit der Hochſitzpfeiler kommt zum Ausdruck, wenn mehrere Siedler 
ſie von zu Hauſe mitnehmen, ſie im Anblick der Inſel ins Waſſer werfen 
und ſich dann da anſiedeln, wo fie fie ans Land geſchwemmk finden?“. Die 
Frauen figen gewöhnlich auf der Querbank, auch die Braut bei der Hoch- 
zeit inmitten der anderen Frauen“. Als Liegeftätte dient fie in der Stur- 
lungaſaga (1, 359) auf Saudafell, als Sturlas alter Vater zu Beſuch kommt: 


34 Batnsdoelafaga, 24. 

zs Eyrbyggjaſaga, 4; Landnamabok, 73. 

se Landnamabok, 8, 73, 250, 268, 270; Lardoelajaga, 3; Eyrbyggjaſaga, 4. 
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man legt ihm in der Ecke der Querbank ein Kiffen unter den Kopf. Manch- 
mal iff die Frauenbank innen hohl und bat einen aufklappbaren Deckel, fo 
daß man ſich darin verſtecken kann”. Auf die Verteilung der Plätze beim 
Mahl wird großer Wert gelegt. Je näher der Mitte, defto vornehmer iſt 
der Platz. Eine gleich ſtrenge Sitzordnung kennk vielfach auch das deutſche 
Bauernkum“. Sind ſehr viel Gäſte da, werden Außenbänke auf den Lang- 
dielen aufgeſtellt, bei Ingibjorgs Hochzeit in Flugumyr außerdem noch 
Kirchenſtühle in der Mitteldiele, jo daß man in feds Reihen ſitzt“. Die 
kleinen und niedrigen Tiſche werden beim Mahl vor die Gaffe hingeffellt 
(vgl. Tacitus, Germania, 22, wo von den Einzelkiſchen der Germanen die 
Rede iff), Größere Gehöfte der fpdteren Zeit haben mitunter in der Stube 
einen Tiſchgeräteraum (bordhüs, Abb. 4, Nr. 11) oder einen Alkoven 
(klefi, Nr. 13), manchmal gibt es auch noch eine „kleine Stube” (litla- 
stofa, Nr. 12). 

Die Küche (eldhüs) dient im 9. und 10. Jahrhundert zugleich als 
Schlafraum. Um die Feuerftätte in der Mitte ſitzt am Abend das Gefinde 
zum Kleiderkrocknen, aber zur Mahlzeik geht man (von ärmeren Gehöften 
abgeſehen) in die Skube. Alkoven für Lebensmittel ſind manchmal vorhanden. 

Etwa feit dem Jahre 1000 iſt der Schlafraum (skali) überall von 
der Küche getrennt. Das Wort skali ift mit „Schale“ verwandt und be- 
deutet eigentlich eine bienenkorbförmige Hütte“, ſpäter aber das Sdlaf- 
haus, in dem alles ohne Unterſchied des Geſchlechts ſchläft. Als nicht 
mehr üblich erwähnt die Ljösvefningafaga (13), daß früher Frauen und 
Männer, wenn fie auf einem Gaſtmahl waren, geſonderk ſchliefen. Wenn 
in der Skurlungaſaga (2, 128) im 13. Jahrhundert ein Frauenſchlafzimmer 
vorkommt, ſo handelt es ſich um einen Teil des allgemeinen Schlafraums, 
der durch eine Holzzwiſchenwand abgetrennt iſt (Abb. 4, Nr. 8). Beſonders 
gerühmt wird das Schlafhaus in Gaudafell*?: es iff ganz kapeziert und über 
der Wandbekleidung mit Schilden behängt, während die Brünnen vor den 
Bettftellen hängen. Dies iſt bezeichnend für die fehdenreiche Zeit; bei Nacht 
hängen die Waffen im Schlafzimmer, bei Tag in der Stube. Am Ende des 
Schlafraums find die Bektkammern oder Bektſchränke (lokhvilur, lok- 
rekkjur) für die Herrſchaft und ihre nächſten Verwandten, Bretterver— 
ſchläge mit zweiſchläfrigen Betten, fo wie im Flekt des niederſächſiſchen 
Bauernhauſes teilweife noch heute die Schlafbutzen ſtehen. In der Regel 
ift der Bektſchrank durch eine Tür verſchloſſen und kann abgeriegelt wer- 
den”. Das ſorgfältige Verſchließen der Bektkammer iff beſonders dann 
notwendig, wenn man einen nächtlichen Überfall fürchten muß. Skuta in 
der Reykdoelaſaga (28) läßt ſogar eine Alarmvorrichtkung über feinem Bett 
anbringen, einen Keſſel mit Ringen, an den jeder ſtoßen muß, der herein- 
kommt. Unter dem Bett iff außerdem eine Fallkür (hlemmr) zu einem 


38 Landnamabok, 86; Eyrbyggjaſaga, 20. 

39 Wuttke, Gddfifhe Volkskunde, 474, 477; Bomann, 97. 
40 Sturlungafaga, 2, 157. 

41 Herrmann, 1, 312. 

42 Sturlungafaga, 1, 285. 

43 Egilsſaga, 78; Droplaugarſonaſaga, 11; Havardarfaga, 11. 
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unkerirdiſchen Gang, deſſen zweiter Ausgang im Schafſtall mündet. Wand- 
mal iff das Bett auch von Teppichen umhängt“. Auch von der Vorhang⸗ 
ſtange (tjaldsmötti) über dem Bett hören wir in der Sturlungaſaga (2, 163): 
als bei dem Überfall auf Flugumyr Gizur, in feinem Wiebelbett ſtehend, 
einen Schlag gegen den vordringenden Eyjolf führen will, ſtößt die Spitze 
des Schwerts oben gegen die Vorhangſtange, und der Hieb prallt ab. Im 
übrigen enthält der Schlafſaal offene Betten auf Brefterdielen (set), die 
die beiden Langſeiten enklangziehen. Gegen den Wittelgang ſind ſie durch 


Abb. 4. 
Grundriß des Gehöftes Flugumyr nach 
der Darſtellung in der Sturlungaſaga 
um 1253. Nach Gudmundsſon, Privat- 
boligen paa Island. S. 84. 


20 
18 
| 1. Nördliche Türe. 8. Frauenſchlafraum. 15. Speiſekammer. 

19 2. Südliche Türe. 9. Gäſtehaus. 16. Badſtube. 
3. Türhalle. 10. Stube. 17. Abort. 
4. Vorraum. 11. Tiſchgeräteraum. 18. Vorratshaus. 
5. Gangküre. 12. Kleine Stube. 19. Schmiede. 
6. Gang. 13. Alkoven. 20. Schafpferch. 
7. Schlafraum. 14. Küche. 


eine Brüſtung, die Bettpfoften (setstokkar), abgetrennt, auf die man ſich 
ſetzen kann, wenn man ſich bei Tag im Schlafraum aufhält”. Dieſe Bekt⸗ 
pfoſten ſcheinen zuweilen kunſtvoll geſchnitzt geweſen zu ſein. Zweimal wird 
von einem Streit um enkliehene Bettpfoften erzählt, die wahrſcheinlich als 
Modell dienen follten*. Die gleiche Rolle wie die Hochſitzpfeiler ſpielen fie 
bei der Auswanderung Haſteins nach Island, der fie angefidfs der Inſel 
fiber Bord wirft”. Die Betten find mik Stroh angefüllt, darüber breitet 
man Decken und Kiffen. Der geächtete Gisli verbirgt ſich im Bektſtroh der 
Frau des Bauern Ref, eine Decke kommt darüber, und die Frau muß ſich 


Heidarvigaſaga, 8. 

45 Grettisſaga, 28. 

46 Landnamabok, 77; Eyrbyggjaſaga, 24. 
47 Landnamabok, 326. 
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obendrauf legen“. Die einzelnen Schlafſtellen waren manchmal durch eine 
niedere Gretfermand (brik) voneinander getrennt“. Einen Schlafſack 
(hüdfat) für zwei Mann, worin man auf der Diele liegt, kennt die Stur- 
lungaſaga (2, 128). Daneben muß es auch bewegliche Beltſtellen gegeben 
haben. Als ein Sturm das Dach von Gislis Haus keilweiſe abdeckt, ſo daß 
der Regen hereindringt, ſchieben die Geſchwiſter Veſtein und Aud ihre 
Betten von der Wand weg und ſtellen fie der Länge nach ins Zimmer“. 
Öfters kommt der dunkle Gang (skot) vor, der ſich im Schlafgemach zwi— 
ſchen Außenwand und Holztäfelung befindet, denn die Brekterwand iff von 
den feuchten Torf- und Raſenwänden ein Stück entfernt. In dieſem Gang 
verbergen ſich zuweilen Verfolgte“. 

Die Speiſe kammer (bür) findet ſich ſchon bei den älteſten 
isländiſchen Wohnbauten (Abb. 1, Nr. 5). Hier werden die Vorräte, wie 
Brot, Butter, Käſe, Milch und Molken, aufbewahrt. Deshalb hat fie 
manchmal als einziges Gemach der zuſammenliegenden Häuſer ein Schloß. 
Dorthin wird das Eſſen aus der Küche gebracht, wenn es ferfig iff, und die 
Mahlzeit verteilt. Männer kreffen wir faſt niemals in der Speiſekammer, 
denn es gilt für ihrer unwürdig, unter den Weibern zu ſtehen, wenn die 
Speiſe verteilt wird. 

Eine Badſtube (badstofa) finden wir ſchon früh auf vielen Ge- 
böften, in der zweiten Hälfte der Sagazeit fo gut wie überall. Es handelt 
ſich um Dampfbäder. Ein ſteinerner Ofen wird ſtark erhitzt, durch darüber 
gegoſſenes Waſſer entwickelt ſich der Dampf. Gewöhnlich befindet ſie ſich 
am Ende des Ganges (Abb. 2 bis 4). Auch unkerirdiſche Badſtuben kommen 
vor. Eine ſolche läßt Stor in der Eyrbyggjaſaga (28) bauen; durch eine 
Falltüre gelangt man hinunter, oberhalb des Ofens iff eine Öffnung zum 
Waſſereingießen. Bezeichnend iff, daß man heute auf den isländiſchen Ge- 
höften nirgends mehr eine Badſtube findet. Badstofa bedeutet ſpäter ein- 
fach ein heizbares Gemach, und heute iſt es der gemeinſchaftliche Wohn- 
raum, auch wenn er keinen Ofen hat“. 

Die Frauenſtube erinnert durch ihren Namen dyngja, der mit 
„Dung“ zuſammenhängk, noch an die unterirdiſchen mit Miſt bedeckten 
Gruben, die ſchon Tacitus in der Germania, 16, als Zufluchksort für den 
Winker und Vorraksraum für Früchte erwähnt. In geſchichtlicher Zeit iff 
fie aber ein mehr oder weniger ſtattliches, zunächſt freiſtehendes Frauenhaus 
geworden, das ſpäter als Frauengemach an den Wohnbau heranrückk. Beim 
Gehöfte Gislis liegt das Frauengemach an der Südſeike des Saalbaus (um 
gegen die kalten Nordwinde geſchützt zu fein) und etwas tiefer, alſo wohl 
teilweiſe in den Boden eingegraben (ütan ok sunnan undir eldhüsinu)“. 
Manchmal kommt auch die Bezeichnung Nähſtube (saumstofa) und Web— 


as Gislaſaga, 26. 

‘9 Kormanksſaga, 19. 

do Gislaſaga, 13. 

1 Reyhkdoelaſaga, 27; Ljosvetningafaga, 25; Vaknsdoelaſaga, 44. 

52 Herrmann, 1, 318. 

5 Gislaſaga, 9. Vgl. Tacitus Germania, herausgeg. von Fehrle, S. 86 ff. 
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ſtube (vefjarstofa) vor. Sowohl in der Gislaſaga (9) wie in der Wjals- 
ſaga (44) entwickelt ſich Unheil aus dem Klatjch, der aus dem Frauengemach 
weitergetragen wird. 

Der Abort (heimilishüs, nadahüs, salerni, kamarr) ſtand in der 
erften Hälfte der Sagazeit ein gutes Stück vom Wohnbau entfernt (Abb. 3, 
Nr. 13). Kjartan in der Lardoelafaga (47) hat ſich mit Bollis Familie über- 
worfen; er verhöhnt die Leute dadurch, daß er drei Tage mit Bewaffneten 
die Ausgänge von Bollis Wohnbau belagert und ſämtliche Hausgenoſſen 
fo am Auskreten hindert. Für Dänemark und Norwegen iſt belegt, daß der 
Abort auf Stützen ſtand und eine Treppe hinaufführke; die Öffnung unter 
dem Sitz ging gleich ins Freie. Möglicherweiſe war auf Island das.abjeits 


Abb. 5. Grundriß der 

altisländiſchen Stube. 
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2. Boden. 
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ſtehende Häuschen in gleicher Weiſe angelegt. Vielleicht bedeutet die Mift- 
grube (hlandgrof), in die Rannveig in der Droplaugarſonaſaga (9) die 
Kleider ihres im Bette liegenden Mannes wirft, nachdem fie ihm ihre 
Scheidung erklärt hat, die Aborkgrube. Auch auf deukſchen Bauernhöfen iff 
ja das Häuschen häufig bei der Dungftätte*. Der Abork war mehrſitzig. 
ſeine Wände waren jedenfalls aus Holz, da man darauf zeichnen konnte. 
Tjörvi zeichnet das Bild feiner Geliebten Aſtrid und ihres Mannes Chorir 
an die Abtrittswand, und jeden Abend, wenn die Hausleute den Ork auf- 
ſuchen, ſpuckt er dem Bilde Thorirs ins Gefiht und küßt das Aſtrids“s. 
Etwa von der Witte des 11. Jahrhunderts an iſt der Abort immer mit dem 
Wohnbau verbunden (Abb. 4, Nr. 17). Wie die Badſtube, iſt auf den 
isländiſchen Höfen die Nokdurftſtätte in ſpäteren Seiten geſchwunden, erſt 
im letzten halben Jahrhundert iſt wieder eine Beſſerung eingetreten“. Vor 
etwa 50 Jahren war dieſe Örtlichkeit vielfach auch dem niederſächſiſchen 
Bauernhof noch unbekanntf?”. 


54 Sartori, Sikte und Brauch, 2, 27. 
33 Landnamabok, 245. 
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Zu den Außengebäuden gehörte urſprünglich auch das Worrats- 
haus (skemma). Es enthielt den geſamten Wintervorrat, wie Fleiſch, 
gedörrte Fiſche, Kafe, Butter, zuweilen aber aud Kiſten, Kleider und 
allerlei Gerätſchaften. Deshalb hatte es ein Schloß, und bei Plünderungen 
mußte es aufgebrochen werden”. Manchmal diente es als Verſteck für 
Verfolgte“. Das Obergeſchoß, das aus einem Bretterboden beſteht, wird 
oft als Schlafraum benützt“, beſonders wenn viele Gäſte da ſind. (Das 
gestahüs, „Gäſtehaus“, das gelegenklich vorkommt, iſt auf größeren Ge- 


Abb. 6. Aufriß der alfisldndifden 

Stube. Nach Stephani, Der ältefte 

deulſche Wohnbau und feine Ein- 
richtung. I. S. 365. 


1. Außenpfeiler. 6. Zirftträger. 
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3. Dachbalken. 8. Geuerftdtte. 
4. Eeitendad- 9. Langdielen. 
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böften der Übernachtungsraum für Bettler; Abb. 4, Nr. 9.) Wenn das 
Vorratshaus nahe beim Wohnbau ſteht (Abb. 4, Nr. 18), führt manchmal 
von da ein Trockenbalken (vadass) zum Aufhängen von Wäſche und Rlei- 
dern zur Wand des Wohnbaus hinüber. An einem ſolchen Balken hängen 
Thorkel und ſeine Leute den Hrafnkel und ſeine Hausgenoſſen, die ſie 
morgens in der Frühe überfallen haben, an den Beinen auf". In 
ſpäterer Seif iff das Vorratshaus öfters an den Wohnbau herangerückl“ 
(Abb. 3, Nr. 11). 

Das Erdhaus (jardhüs) tritt in zwei Formen auf. Einmal iff es 
ein geheimer unterirdiſcher Gang, der meiſt in der Bekkkammer des Haus- 
herrn feinen Eingang hat und im Vorratshaus oder einem entfernten Schaf- 
ſtall mündet“. Bei einem Überfall oder einem Mordbrand konnke dieſe 


as Landnamabok, 97. 

>» Seidarvigafaga, 8: Gunnarsſaga pidrandabana, 5. 
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Emrichkung ſehr wertvoll fein. Dann iff es aber auch ein unkerirdiſcher 
Raum mit den nofwendigften Bequemlichkeiten als Aufenthaltsort für 
Verfolgte. Der geächtete Gisli ift zeitweife auf ſolche Behauſungen ange- 
wieſen“. Einen richtigen Keller (kjallari) im Haufe kennt die Sfur- 
lungaſaga (1, 393). Dort wird der berühmte Snorri Sturlufon ermordet, 
nachdem er vor ſeinen Gegnern dorthin geflohen iſt. 

Ju einem richtigen Gehöfte gehört eine Schmiede (smidja), Abb. 3, 
Nr. 12; 4, Nr. 19), wo man Senſen ſchärfen, auch Waffen, Reitzeug und 
allerlei Geräte aufbewahren kann. Auch die deukſchen Einzelhöfe haben 
vielfach eine Schmiede oder eine Geſchirrkammer, da man ſich, fern von der 
Stadt, möglichſt unabhängig von fremder Hilfe machen muß“. Eine ver- 
hängnisvolle Mordwaffe wird dort in der Gislaſaga (11) geſchmiedet. Die 
Schmiede Skallagrims liegt ziemlich weit vom Gehöfte am See, als Amboß 
holt er ſich einen großen, ſchweren Stein vom Meere herauf“. 

Von den Stallungen liegt der Pferdeſtall in der Nähe des 
Wohnbaus, während die Schafftälle mitunter recht weit abliegen. Der 
Ochſenſtall Olafs in der Laxdoelaſaga (25) liegt weit weg im Walde; dort 
erſcheint dem erſchrockenen Knecht der geſpenſtige Wiedergänger Hrapp. 
Auf Helgis Gehöft in der Droplaugarſonaſaga (13) aber iſt der Kuhſtall 
durch einen Gang mit dem Wohnbau verbunden. 

Bis heute hat ſich auf Island die Bunkſcheckigkeik und Weitläufigkeit 
der Bauten des Gehöftes bewahrt, heute noch krifft man Häuſer aus Erde 
und Raſenſtücken mit Raſendächern, dicht aneinandergerükt wie Stuben 
mit geſonderken Dächern. Aber die heutigen Höfe geben uns keinen rich- 
tigen Begriff von den mitunter ſo anſehnlichen und prächtigen Gebäuden 
der alten Zeit“. Der Wohlſtand des Sagazeitalters iſt nichk wieder erreicht 
worden, und die Familiengeſchichten zeichnen uns nichk zuletzt durch die 
Schilderung der Bauernhöfe ein anſchauliches Bild von der Kulturhöhe des 
alten Island. 


64 Gislaſaga, 27, 28; vgl. auch Laxdoelaſaga, 49. 
os Bomann, 53. 

66 Egilsſaga, 30. 

67 Herrmann, 1, 316. 


Abb. 7. Isländiſche Hausanlage. 
Nach Stephani, Der älteſte deutihe Wohnbau und feine Einrichtung, I, S. 376. 
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Zur Frage der Verbreitung des Strohdachs in 
Oberſchwaben im 18. Jahrhundert. 


Von Hermann Baier. 


Am 22. April 1758 brannten in Unterelchingen (Ba. Neuulm) ein 
Bauernhaus, zwei Seldnerhäuſer, eine Scheune und ein Schafkokken (Schaf- 
ftall) ab. Da der Brand anſcheinend durch einen auf dem Strohdad des 
Schafſtalls weiterglimmenden Papierfegen beim Hochzeitsſchießen aus Puf- 
fern verurſacht worden war, verbot man das Hochzeitksſchießen fofort bei 
zehn Reichstalern Strafe. Der Abt von Salem, dem Unkerelchingen unter- 
ſtand, wollte nun aber auch wiſſen, wieviele Skrohdächer noch vorhanden 
jeien!. Es ergab ſich, daß noch 17 Wohnhäuſer, 11 Scheunen, 5 Häuſer mit 
Scheunen und 2 Kotten mit Stroh gedeckt waren“, ziemlich viel in einer 
Ortſchaft, die nur ungefähr 400 Einwohner zählte. Da kaum anzunehmen 
war, daß es ſich um einen vereinzelt daſtehenden Fall handelte, hielt ich 
nach andern Belegen Ausſchau und zwar, da die Akten Salems verfagen’, 
in den fog. Verhörprotokollen der Jahre 1739 und 1740 und 1756 bis 1761. 
Man könnte nun einwenden, die Jahre feien unglücklich gewählt, da 1739, 
1740 (ungewöhnlich langer und harter Winker) und 1758 Notjahre waren. 
Der Einwand wäre richtig, wenn es ſich um die Feſtſtellung von Bau— 


1 Karlsruher Generallandesarchiv, Protokollband 13 445, Bl. 256 ff. 

2 Ebenda, Bl. 333 f. 

3 Nicht einmal die Salemer Bauordnung iſt auffindbar, doch iff ſicher, daß 
„det untere Hausſtock aufgemauerk“ (Prof. 13 426, Bl. 352 von 1740) und das 
Haus mit „Walbendächern“ verſehen werden mußte (Prok. 13 425, Bl. 139 von 
1739). Bei den Bauten halfen ſich die Bauern gegenfeitig aus durch unentgeltliche 
Fuhren, den ſog. Ehrtag. Abends wurden dann Gaſtereien gehalten wie bei Hoch- 
zeiten und die „unentgeltlichen“ Fuhren kamen feurer zu ſtehen, wie wenn Tag- 
lohn hätte gezahlt werden müſſen. Es wurde daher 1739 angeordnet, daß künftig 
am Abend nur Suppe, Krauk oder Knödel, für den Bauern 1%, für den Knecht 
1. Pfund Fleiſch, für den Bauern 1%, für den Knecht 1 Maß Wein nebſt Haus- 
brot gereicht werden durfte. So kamen die Koſten nur noch auf ekwa 35 Kreuzer, 
während im Taglohn für den Bauern und feinen Knecht 1 Gulden 20 Kreuzer zu 
zahlen geweſen wären (Prot. 13 425, Bl. 601). 
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vorhaben handeln würde; aber die wertvollffen Angaben finden ſich in 
Heiratsabreden, bei der Feſtſtellung des Ehrſchatzes bei Gutsübernahmen, 
bei Brandfällen und Sturmſchäden. Leider find die Einträge ſehr ungleich⸗ 
mäßig und daher die Gefahr von Fehlſchlüſſen groß. Völlig fehlen Nach- 
richten aus Salems Beſitz im Nellenburgiſchen, doch wiſſen wir, daß im 
Jahre 1604 in Mainwangen je etwa zur Hälfte Stroh- und Ziegeldächer 
vorhanden waren’. Junächſt ſchien es mir, als ob im Linzgau das Ziegel- 
dach ſich bereits völlig durchgeſetzt gehabt habe. Ganz war das aber doch 
nicht der Fall, denn im Januar 1739 riß in Lipperfsreufe der Sturm 
200 Ziegel und bei 100 Schaub Stroh von den Rafen eines Scheunendachs“. 
Der Widemhof der Pfarrei Weildorf im benachbarken Beuren war mik 
Schindeln gedeckt“. 1759 ſoll in Wendlingen bei Wittenhofen ein altes ver- 
faultes Schindeldach auf einer Scheune durch ein Ziegeldach erſetzt werden“. 
Urban Sailer in Beuren bei Weildorf hatte ein altes Hohlziegeldach. Da 
Hohlziegel nicht zu bekommen waren, durfte er ſie durch gewöhnliche Ziegel 
(Platten, wie es faſt ſtets ſtatt Ziegel heißt) erſetzen“. ZJahlreicher find die 
Nachrichten über Strohdächer in Salems Beſitzungen bei Pfullendorf, in der 
Gegend von Oſtrach und im obern Württemberg, fo in Herdwangen', Ober- 
boshaſel“, Oftrad', Magenbuch n, Levertsweiler!:, Eſchendorf“, Gunjen- 


Karlsruhe, Akten Salem, Heft 3051. Das Schafhaus in Grindelbuch hatte 
1739 ein Siegeldad (Prof. 13 425, Bl. 184). Die Pfarrſcheune in Mainwangen 
war ſchon 1720 mit Ziegeln gedeckt (Prof. 13 448, Bl. 292). 

» Prof. 13 425, Bl. 53. 

Ebenda, Bl. 68. 

Prok. 13 446, Bl. 72 f. 

* Prot. 13 425, Bl. 268 f. Die wenigen ſonſtigen Nachrichten aus dem Lin3- 
gau betreffen Ziegeldächer. 

„ Prot. 13 425, Bl. 339. Das Wohnhaus war mit Ziegeln, die Scheune mit 
Stroh gedeckt. 

1 Prok. 13 443, Bl. 134. 

11 Prok. 13 443, Bl. 20: Sattler Frick erfegte das Strohdach durch ein Platten- 
dad; ebenſo 13 444, Bl. 66 f. Martin Schmidt. 13 443, Bl. 103 und 13 445, Bl. 244 
Verleihung eines Gütchens an Andreas Birkhofer gegen die Verpflichtung, das 
Strohdach durch ein Ziegeldah zu erfegen. Mit Stroh gedeckt waren auch das 
Langenbergerſche (13 425, Bl. 390) und das Halderſche Haus (13 447, Bl. 60 und 571). 
Ziegeldächer werden in Oſtrach erwähnk 13 443, Bl. 267 und 333; 13 446, Bl. 313, 
321, 326; 13448, Bl. 102. Beim Brand der Schmiede in O. erſchienen die Oſtracher 
und die benachbarten Gemeinden 1757 mit ihren Feuerſpritzen (13 444, Bl. 322). 

12 Strohdächer werden durch Ziegeldäher erſetzt 13 444, Bl. 325; 13 446, 
Bl. 94 und 13 447, Bl. 183. Die Scheune der Witwe Birkhofer iff zu % mit 
Ziegeln, zu % mit Stroh, das Wohnhaus ganz mit Ziegeln gedeckt (13446, Bl. 213). 
Ein wohlgebautes Ziegeldach 13 425, Bl. 575. 

= 13 445, Bl. 253 und 286. Das Strohdach ſoll durch ein Ziegeldach erſetzt 
werden. In Tafertsweiler werden zwei Häuſer mit Ziegeldächern erwähnt (13 447, 
Bl. 564, 568), je ein mit Ziegeln gedecktes Haus auch in Eſchendorf (13426, Bl. 268) 
und Jettkofen (13 448, Bl. 47). 

„ 13 445, Bl. 434. Soll jetzt Ziegeldach erhalten. 
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hauſen s, Kalkreute“, Spöckt“, Bremen", Grfingen”, SHerberfingen?®, 
Frankenhofen?!, Apfingen??, Schemmerberg” und Altheim bei Biberach“. 

Überblicktk man alles, fo fanden fic) doch weſenklich mehr Angaben, als 
man zunächſt erwartet hakte. Die Hoffnung freilich, ermitteln zu können, 
wieviele Ziegel-, Stroh- und Schindeldächer in jedem Ork vorhanden waren, 
wird man aufgeben müſſen ?. Sicher iff, daß das Ziegeldach in unaufhalt- 
ſamem Vordringen begriffen war, weil die Herrſchaft Schindel- und Stroh- 
dächer wegen der größeren Brandgefahr bei Neu- und Umbauten durch 
Ziegeldächer erjegen ließ und dazu gelegentlich namhafte Beihilfen leiffete. 


18 13 445, Bl. 323. 

16 13 446, Bl. 92. 

17 13 444, Bl. 67 f. Die Scheune erhält jetzt Ziegel. 

1s Wohnhaus und Scheune eines Landgarbenhofes waren mik Ziegeln, bei 
einem andern das Wohnhaus mit Ziegeln, die Scheune mik Stroh gedeckt, eine 
weitere Scheune mik Ziegeln (13 425, Bl. 258 f.). 

16 Scheune des Martin Flur zur Hälfte mit Stroh gedeckk (13 446, Bl. 114). 
13 448, Bl. 46, Haus und Scheune mit Stroh gedeckt. Das Binderſche Wohnhaus 
war mit Ziegeln, die Scheune zur Hälfte mit Stroh gedeckt (13 444, Bl. 105). 

20 Ein Teil des Daches eines Lehenhauſes. Soll durch Ziegel erfegt werden 
(13 445, Bl. 442). Auch ein anderes großes Bauernhaus hatte ftaff des Stroh- 
dachs ein Ziegeldach erhalten (13 425, Bl. 161). 

21 13 448, Bl. 216. Die Kapellen in Stetten und Tiefenhüle haften noch 1759 
mit Schindeln gedeckke Türmchen (13 446, Bl. 291). In Heufelden iſt 1761 auch ein 
Haus ohne Kamin (13 448, Bl. 118). 

22 Mindeſtens fünf Häuſer, die noch ganz mit Stroh gedeckt waren (13 446, 
Bl. 197, 13 447, Bl. 366, 369, 13 448, Bl. 32), eine Scheune mik Strohdach, 13 448, 
Bl. 5; zwei weitere Häuſer halb Stroh-, halb Ziegeldach (13 447, Bl. 20, 368). 
Ziegeldächer, 13 446, Bl. 219, 13 447, Bl. 228, 229, 233. 

23 Schaubdach, 13 447, Bl. 370, 13 448, Bl. 6, 13 443, Bl. 83 (auch auf einem 
Stadel). Jiegeldächer, 13 447, Bl. 232, 373. 

* Scheune (13 447, Bl. 232). Als in Untereldingen 1756 der Sturm eine 
Scheune einriß, erhielt der Neubau ein Ziegeldach (13 443, Bl. 112 ff.). 

25 Insbeſondere die Steuerveranlagung von 1730 (Berain 11 300) verſagk völ- 
lig. Unverſtand ſchrieb hier dauernd „6jährige“ Behauſung uſw. ftaff Gkarige, da 
die Größeneinheik des Hauſes das Kar bildete. Prof. 13 447, Bl. 20, hat den 
Schreibfehler Schaubholz ftatt Schaub haus. 


Der germaniſche Tokenkult und die Sagen vom Wilden Heer 33 


Der germaniſche Totenkult 


und die Sagen vom Wilden Heer. 
Von Profeſſor Otto Höfler, Kiel. 


Kaum ein Gebiet der germaniſchen Volksüberlieferung iſt fo umftritfen 
wie die Sagen vom Wilden Heer. Daß in ihnen der Name Wodan-Odins 
fortlebt, und zwar in Skandinavien wie in Deutſchland (ſchwed. Odens 
jakt, mhd. Wuotanes her), iff nur ein Zug, der diefen Mythenkreis be- 
ſonders auszeichnet. Auch ſonſt erkennt man, daß in ihm eine breite Fülle 
urkümlichen Glaubensgutes vor uns liegt. 

Für viele ältere Mythologen galt es als ausgemachte Sache, daß. die 
Seele diefer germaniſchen Totkenmythen die Ang ft fei. Die Angſt vor den 
Verſtorbenen ſei mit der Angſt vor nächklichen Stürmen zuſammengefloſſen: 
dies fei der „pſychologiſche“ Kern der Sagen vom Wodansheer. 

Es bleibt ein lehrreiches Kennzeichen für den Geiſt des 19. Jahrhunderts, 
daß dieſe Deutung wenig Bedenken wachgerufen hat. Totengoft war 
Wodan freilich ſchon in der alkgermaniſchen Zeit. Und aus den nordiſchen 
Überlieferungen ſehen wir, daß er dort, wie noch im deutſchen Volks- 
glauben, auch Führer eines „Totenheeres“ war. Überdies war er Kriegs- 
gott und Ahnherr der Könige — was alles nicht gerade für ſeinen Urſprung 
aus der Furcht ſpricht. Aber daß es außer der „Angſt vor den Toten” 
auch Verehrung der Toten und eine innere Verbundenheit mit ihnen gibt, 
das hatten dieſe Forſcher, wie es ſcheint, aus den Augen verloren. Sonſt 
wäre es nicht möglich geweſen, daß man ſich mit der Angſt-Theorie be- 
gnügte, obwohl ihr zahlreiche Überlieferungen ganz klar widerſprechen. 

Vor einigen Jahren haben Lily Weiſer und Karl Meuli der Erforſchung 
unferer Toten-Mythologie neue Wege gewieſen“. Sie zeigfen u. a., daß die 
Mashen- Umzüge altertümlicher Jungmannſchaften das Wilde Heer „dar- 
zuſtellen“ pflegten. Ich bin dieſen Spuren weiter nachgegangen und habe 
im J. Band einer Arbeit über „Kultiſche Geheimbünde der Germanen“ (1934) 
die Sagen vom Totenheer und ihre Zuſammenhänge mit dem Tokenhult ein- 
gehend unterſucht. 

Ich habe mich zu zeigen bemüht, daß der lebendige Kern der ger- 
maniſchen Tokenreligion nicht die Angſt vor den Token war, ſondern eine 


1 L. Weiſer, Altgerm. Jünglingsweihen und Männerbünde (1927); K. Meuli, 
Schweiz. Archiv für Volkskunde, 28, S. 1 ff. (1928). 
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durchaus heroiſche Verehrung der Verſtorbenen und eine höchſt eigentüm- 
liche, der älteren Forſchung vollſtändig unbekannte Art der Verbundenheit, 
ja des Einswerdens der Lebenden mit den Token. Mit der Auf- 
deckung dieſer eigenartigen Kultform tritt die germaniſche Mythologie in 
ein völlig neues Licht. Nicht nur zahlreiche Einzelheiten der Überlieferung 
rücken damit in ganz neue Zuſammenhänge, ſondern der Geiſt der ger- 
maniſchen Mythologie ſelbſt erfcheint in anderer Geſtalt, wenn erſt der 
Bann der alten Angſt-Theorie gebrochen iſt. Dann erſt wird es möglich, 
die pofitiven Kräfte zu erkennen, die den germaniſchen Totenglauben ge- 
formt haben. 

Wie tief der Unterſchied zwiſchen den beiden Anſchauungen iſt und wie 
er die Auffaſſung aller Einzelheiten ſowie des Ganzen beftimmt, das mag 
eine Auseinanderſetzung mit Fr. v. d. Leyen beweiſen, der als Vertreter 
der älteren Anſchauung auftritt und unbeirrt an der Überzeugung feſthält, 
die Tokenheer-Sagen feien im weſenklichen auf Angſt und Angſtviſtonen und 
allerlei Geiſtesſchwäche „zurückzuführen“. 

Seine Ausführungen, die im Anzeiger für deutiches Altertum, 52, 1935, 
S. 153—165, erſchienen find, können in einigen entſcheidenden Punkten fo 
ſehr als typifch gelten, daß eine Auseinanderſetzung ſich wohl verlohnt. 
Überdies enthalten fie eine Menge grober ſachlicher Irrtümer und Ent- 
ſtellungen, die einer Berichtigung bedürfen. 

Ich habe eine Reihe von kultifhen und mythiſchen Traditionen der 
germaniſchen Völker in einen ungewohnten Zuſammenhang gerückk. Zahl- 
reiche Maskenbräuche der Jul- und Faſtnachtszeik, die man meiſtens als 
(„apotropäiſche“) Geſpenſterabwehr oder aber als bloßen Frudtbarkeits- 
zauber zu deuten pflegte, ſehe ich als urſprüngliche „Verwandlungskulke“ 
an. Ihr Sinn iſt diefer: die Maskierten gelten ſelbſt als mythiſche Weſen 
und ſollen durch ihre Vermummung nicht bloß „Dämonen vertreiben“. Sie 
find auch nicht bloße Vegetationsdämonen, ſondern weithin die (wieder- 
kehrenden) Toten, die man ſcheu und doch mit Ehrfurcht und Freude auf- 
nimmt. Die „Verwandlung“ der Maskenträger wird durchaus ern ft ge- 
nommen, nicht nur von den miterlebenden Zuſchauern, ſondern auch von 
den Maskierten ſelber — ein ſeeliſcher Takbeſtand, mit dem die allgemeine 
Religionswiſſenſchaft längſt rechnet, der aber auch im germaniſchen Raum 
klar nachweisbar iſt (fiehe meine Kult. Geheimbünde, beſonders S. 304 ff.). 
Das hkultiſche Einswerden mit mythiſchen Weſen, beſonders mik den ver- 
ehrten Toten, iff nun eine höchſt bedeutjame Kulkform, die weder mit den 
herkömmlichen Begriffen wie Analogiezauber, Dämonenabwehr, Angſt— 
balluzination, vegetative Nutzmagie u. dgl. zu packen iff, noch auch aus 
ihnen pſychologiſch irgendwie als etwas Spätes, Unurſprüngliches „abge- 
leitet” werden kann:. Dieſe kultiſchen „Verwandlungen“ geben m. E. den 
Schlüſſel zum Verſtändnis zahlreicher Überlieferungen, die bisher unbegreif- 


2 Etwas ganz anderes iſt es, daß dieſe Gemeinſchafk mit den Token, wie die 
Verwandlungskulte fie gewähren, den Verwandelten auch übermenſchliche Kräfte 
und eine Naturverbundenheit verleiht, die fie zu Fruchtbarkeiksriten u. dgl. befähigt. 
Das Grunderlebnis ift hier die Verbundenheit mik den Token, nicht der „Analogie 
zauber“ o. dgl. 
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lich ſchienen. Die vielleicht auffallendſte Folge des eindringlichen Ernft- 
nehmens der kultiihen Maskierung iff die, daß dieſe Maskendarftel- 
lungen auch von den miterlebenden Zuſchauern als „höhere“, d. h. mythiſche 
Wirklichkeit aufgefaßt wurden. Diefes mytbifhe Auffaſſen aber 
der regelmäßig wiederkehrenden „Erſcheinungen“ wird zur Quelle einer Fülle 
von Sagen: von dieſen „Erſcheinungen“ der Toten und dämoniſcher Tiere 
und ſonſtiger mythiſcher Weſen des Verwandlungskulkes (zumal der Gul- 
und Faſtnachtszeit) erzählt auch — was ja in keiner Weiſe überraſchen 
kann — die mündliche Volnksüberlieferung, die an alles Mythiſche 
gerne anknüpfende Volksſage. Dies der Grund der (an ſich höchſt über- 
raſchend ſcheinenden) Tatſache, daß nun die Verwandlungskulte ſamt ihrem 
äußeren Drum und Dran in den Sagen vom Totenheer (der „wilden 
Jagd“ uff.) wiederkehren, was ich in ausführlicher Unterfuchung gezeigt und 
pſychologiſch gedeutet habe. 

Die uns fremd gewordene, aber klar durchleuchtbare „Pſychologie“ der 
germaniſchen Verwandlungskulte erſchließt ſomit der mykhologiſchen For- 
ſchung eine neue Richtung. Für die Geſchichte der volkhaften Gemein- 
ſchaften aber iſt es enkſcheidend, daß an dieſen Kulten nicht jeder Beliebige 
als Maskenträger teilzunehmen berechtigt war, ſondern nur Angehörige be- 
ſtimmter Verbände (dörflicher Burſchenſchaften, Gilden und Jünfte, Krieger 
verbände uff. — darüber ſehr ausführliche Belege im II. Band meiner 
Arbeit). Das gibt dieſem Totenkult eine beſondere Bedeukung für die Sozial- 
geſchichte, wie im folgenden Band der Unkerſuchung erwieſen werden ſoll. 

v. d. Leyen hat die neuen oder doch ungewohnten Grundbegriffe der 
Arbeit weder berückſichligt noch auch widerlegt, fei es durch grundfägliche 
Einwendungen, fei es durch Nachprüfung ihrer praktiſchen Verwendbarkeit. 
Vielmehr beharrt er darauf, daß die herkömmlichen und längſt gewohnten 
Begriffe wie „Analogie zauber“, vegetative oder „apotropäiſche“ Magie, 
Angſtphantaſie u. dgl. völlig ausreichend ſeien, um alle unſere Überlieferungen 
zu deuten. Nun find gegen dieſe landläufigen „Deutungen“ ſchwere Ein- 
wendungen gemacht worden (vgl. Kultiſche Geheimbünde, S. 5 ff., 10 ff., 
13 ff., 289 ff., 304 ff., 339 ff. u. ö.). Darüber ſetzt ſich v. d. Leyen kurzerhand 
hinweg, ohne eine Widerlegung zu verſuchen. Überdies aber unterdrückt er 
unbequemes und mit jenen Erklärungen unvereinbares Belegmaterial in 
einer jo erſtaunlichen Weiſe, daß eine öffentliche Richtigſtellung der ent- 
ſcheidenden Punkte hier notwendig iſt. 

Praktiſch läuft v. d. Leyens Kritik darauf hinaus, daß er Überlieferungen, 
die ich zuſammengeſtellt hakte, als nicht zuſammengehörend wieder ausein- 
anderziehk. Beſonders ausführlich tut er dies bei der Beſprechung eines 
baltiſchen „Werwolf“ Verbandes, den er als mein „Prunkſtück“ bezeichnet 
(S. 158) und dem er — wie auch ich — befondere Bedeutung beimißt. Man 
erwartet alſo hier, wenn irgendwo, eine gewiffenbafte Auseinanderſetzung. 

Ich habe (K. G., S. 22 ff.) einerſeits baltiſche Berichte über Masken- 
bräuche kultiſcher Verbände mit entſprechenden ſüddeutſchen verglichen. 
Die Übereinſtimmungen find ſehr auffallend und deshalb beſonders wichtig, 
weil es ſich um geographiſch völlig getrennte Rückzugsgebiete handelt. Was 
fie an übereinſtimmenden Alkerkümlichkeiken bewahrt haben, wiegt deshalb 
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beſonders ſchwer. Dieſe bündiſchen Bräuche nun konnte ich überdies als 
Verwandlungskulte deuten und habe auf ihre und ihrer Verwandten 
Spiegelungen in Volksſagen über das Wilde Heer und die Wilde Jagd hin- 
gewieſen. — Beide Verbindungen fudt v. d. Leyen als „Fehlverbindungen“ 
(S. 158) zu erweiſen. 

Die ſüddeutſchen Bräuche (die ſchweizeriſchen „Butzen“läufe und ihre 
Verwandten: Perchtenlauf, Schembarklauf uff.) können nach v. d. Leyen mit 
dem balkiſchen Werwolf-Laufen nicht zuſammengeſtellt werden. Denn das 
„Weſen“ der ſüddeutſchen Maskenläufe ſeien Fruchkbarkeitsriken und ſolche 
fehlten nach v. d. Leyens Darſtellung bei den balkiſchen Maskenverbänden. 
Dort handle es ſich um einen Analogiezauber zur Abwehr von Wölfen. 

Die Gemeinjamkeiten des nördlichen und des ſüdlichen Brauchs find 
nun außerordentlich groß und auffallend. 

Männer, die einen feſten Verband bilden, verſammeln ſich zu beſtimm- 
fen Seiten, und zwar beſonders in den „Zwölften“ (daneben in Deutſchland 
zur Faſtnachtszeit); fie vermummen ſich bis zur Unkenntlichkeit, wobei be- 
ſonders Tierfelle eine wichtige Rolle ſpielen. Die fo Maskierten ſtreifen 
dann umher, ſie ziehen von Haus zu Haus und kreiben beſtimmte Gaben 
an Speiſe und Trank ein, meiſt in ziemlich gewalttätiger und „wilder“ 
Form. — Man kennt ſolche Maskenumzüge und Heiſchegänge bekanntlich 
in Hülle und Fülle. Hier in dieſen vom Verkehr wenig berührken und auch 
ſonſt in fo vieler Hinſicht beſonders alterkümlichen Riickzugsgebieten wird 
es ganz deutlich, daß an dem Maskenkult nicht jeder Beliebige teilnehmen 
durfte, ſondern nur Mitglieder von Verbänden. Nun ift es bekannt, daß 
ſolche Heiſcheumzüge in allen Schakkierungen bis herab zum bloßen Kinder- 
ſpiel, dem ſich ungefähr ein jeder anſchließen kann, belegt ſind. Es iſt hier 
eine der entſcheidenden Fragen: welches iff die urſprüngliche Form — die- 
jenige, bei der die Heiſchenden eine zufällig zuſammengewürfelke Menge 
ſind, oder diejenige, bei der feſte Verbände das alleinige Heiſcherecht haben? 
Ein einfacher Blick auf die geographiſchen Verhältniſſe kann dieſe Frage 
beantworten: in Gegenden mit afomifierter Bevölkerung und zerjegtem 
Brauchtum herrſcht die Form, daß die Heiſchenden mehr oder weniger zu— 
fällig zuſammenkommen — in urkümlichen Gegenden find es feſte Ver- 
bände, die den Brauch fragen (darüber noch einiges im weiteren). — 

Trotz aller dieſer Übereinſtimmungen zwiſchen dem ſüddeutſchen und 
dem baltiſchen Brauch (wozu ſogar noch eine ſo auffallende Einzelüberein- 
ſtimmung wie der Probeſprung der Bundesmitglieder kommt) — frog aller 
dieſer Übereinſtimmungen dürfen nach v. d. Leyens Meinung der ſüdliche 
und der nördliche Brauch nicht zuſammengeſtellk werden. Denn fie ſeien in 
ihrem Weſen verſchieden. Im Norden ſei das Weſen des Brauches magiſche 
Wolfs-Abwehr durch „Analogiezauber“. Im Süden hingegen ſei der Zweck 
der Maskenkulte der Fruchkbarkeitszauber. 

Zwei Erſcheinungen alſo, die in höchſt auffallenden Zügen überein- 
ſtimmen, ſeien krotzdem nicht zuſammenzuſtellen, ſondern zu krennen, weil 
die Unterſchiede zwiſchen ihnen das Weſenkliche ſeien. 

Bei dieſem kritiſchen Gedankengang iſt v. d. Leyen zweierlei offenbar 
völlig enkgangen: 
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Erſtens kommen Wolfsmasken nicht nur beim baltiſchen Brauch vor, 
ſondern auch beim enkſprechenden ſüddeulſchen. 

Zweitens kommen Fruchkbarkeitsriten nicht nur beim ſüddeutſchen 
Brauch vor, ſondern auch beim entſprechenden baltiſchen. 

Und dieſe beiden Beleggruppen, auf deren Nichtvorhandenſein v. d. Leyen 
ſeine apodiktiſche Behauptung aufbaut, brauchte er nicht erſt durch eigene 
Nachforſchungen ausfindig zu machen, ſondern ſie ſtehen in meinem Buch. 

Die ihm entgangenen Belege für die ſüddeutſchen Wolfsmasken kann 
v. d. Leyen auf S. 55 ff. der von ihm beſprochenen Arbeit finden. Falſch 
iſt freilich ſeine Behauptung, es handle fic) bei jenen Wolfsvermummungen 
ausſchließlich um Abwehrzauber (die enkſprechenden Hunde-Aufzüge, vgl. 
K. G., S. 64, werden doch wohl auch nicht als magiſche „Hunde-Abwehr“ 
zu deuten ſein?). Die Apokropie ging freilich in den Kult mit ein (und zwar 
im Süden und im Norden)), nicht aber iſt fie allein fein „Weſen“. — 
Zweitens, fo führt v. d. Leyen feinen Beweis weiter, ſeien die ſüddeutſchen 
Bräuche vom baltiſchen durch das Vegetative getrennt, das im Bal- 
tikum nach v. d. Lenens Meinung nicht vorhanden fei. 

v. d. Leyen hat dies in ſehr beſtimmtem Ton vorgetragen. Einen Be— 
richt des Olaus Magnus (1555) über den baltiſchen Werwolfbund bezeichnet 
er als nicht „zuverläſſig“ (S. 158). Aber der ſo herabgeſetzte Gewährsmann 
wird durch zwei von ihm unabhängige Zeugniſſe geradezu glänzend 
beſtäligt und in wertvollſter Weiſe ergänzt (und auch ſie habe ich a. a. O. 
wiedergegeben): erſtens (1557) durch einen Freund Melanchthons (ſiehe 
K. G., S. 28 ff.) und dann durch ein Gerichtsprotokoll von 1691, das ich 
in einem „Anhang“ S. 345 bis 357 abgedruckt und ausführlich kommenkierk 
habe. Dort werden von einem Analphabeten, der durch Olaus Magnus 
gewiß nicht beeinflußt war, die Angaben dieſes Schweden überraſchend gut 
bekräftigt, nur noch ſehr erweitert, und zwar beſonders durch eine höchſt 
ausführliche Schilderung von Fruchkbarkeiksriten, die den bal- 
tiſchen — wie den ſüddeutſchen! — Pelzmasken oblagen! Man findet diefe, 
von Profeſſor v. d. Leyen als nicht vorhanden ausgegebenen Belege auf 
S. 346 ff. meines Buches. — 

Dies alſo iſt v. d. Leyens kritiſcher Einwand, mit dem er die beiden ſo 
überraſchend ähnlichen Überlieferungsgruppen auseinanderreißt! 

Es iſt bei einem flüchtigen Leſer wohl begreiflich, daß er Einzelheiten 
eines Buches, auch wenn fie wichtig find, überſiehkt. Daß aber ein Kritiker 
bei einem Zuſammenhang, den er ſelbſt (mit Recht!) als beſonders wichtig 
hervorhebk, volle zwölf Seiten überſpringt bzw. totfdweigt, iff minder ge- 
wöhnlich. Ich bin genötigt, mich gegen dieſe Methode ausdrücklich zu 
wehren, da die Lefer einer angeſehenen Seiffdrift gewiß nicht mik einem 
ſolchen Verfahren rechnen. 

Und ich muß dies um ſo mehr, als der ſoeben beſprochene bemerkenswerke 
Fall in v. d. Leyens Ausführungen, wie ich zu zeigen habe, keineswegs der 
einzige ſeiner Art iſt. Sondern noch in einer ganzen Reihe von Fällen 
bat er in ganz ähnlicher Weiſe entſcheidende Quellenbelege als nichk vor- 
handen ausgegeben. 
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Für die Beweisführung vielleicht noch einſchneidender als die bisher 
genannten Einwände v. d. Leyens iſt feine Behauptung, es fei eine „Fehl- 
verbindung“, daß ich den Brauch des wilden Umherſtreifens der Wolfs- 
masken während der Zwölften, ihr Rauben von Speiſe und Trank, mit 
dem Umzug der Dämonen der Wilden Jagd in den Zwölften zuſammen— 
geſtellt habe. Wiederum verweiſt er auf Differenzen zwiſchen den („wirk- 
lichen“) dämoniſchen Julumzügen und den Sagen von dämoniſchen Jul- 
umzügen. Von der das Ganze fragenden Grundvorausſetzung, 
der Pſychologie der Verwandlungshulte, ſagt er nichts. — Nun iſt es freilich 
richtig, daß ſolche Unterſchiede beſtehen: Es fragt ſich bloß, was hier das 
Weſentliche fei, die Unkerſchiede oder die Übereinſtimmungen? Iſt die Ent- 
ſcheldung darüber bloß jubjektiv? Auch unter den Tauſenden von Sagen- 
überlieferungen über das Wilde Heer (bzw. die Wilde Jagd) gibt es ja kaum 
zwei, die wortwörklich tdentifd find: muß man fie deshalb alle voneinander 
„trennen“ und — Statt von einem Gagenkompler und feinen Varianten 
zu ſprechen — nur kauſend zuſammenhangsloſe Einzeltrümmer ſehen? 

Dies ift ja offenbar eine methodologiſche Grundfrage. 

Und umgekehrt: Nicht zwei Maskenumzüge der Gul- (bzw. Faſtnachts-) 
zeik find untereinander in ſämklichen Einzelheiten reſtlos kongruent — auch 
nicht innerhalb desſelben Dorfes oder Gebirgstales. Und doch darf man 
hier von einer Einheit „des“ Umzugsbrauches reden, bei dem ein Kern von 
Motiven immer wieder vorkommt, freilich mit vielerlei Varianken, aber 
doch im ganzen erſtaunlich feſt beharrend — und dies, wie Almgren 
gezeigt bat, ſchon in der nordiſchen Bronzezeit. Und wenn freilich verein- 
zelte Motive nicht beweiſend find, fo find es derartig feſte Bündel von 
Motivgruppen deſto mehr. Und ſolche gebündelte Motivgruppen (nicht 
aber herausgeriſſene Einzelheiten, wie v. d. Leyen S. 164 fälſchlich be- 
bauptet!) find den Tokenheer- Sagen mit den Verwandlungskulken gemeinſam. 

Drei Unterfdiede zwiſchen Sage und Brauch ſind es, auf die v. d. Leyen 
ſeine Ablehnung einer Verbindung gründet: 1. Den Wilden Jäger begleiten, 
fo jagt er (S. 158), Hunde, nicht aber Werwölfe (S. 158). Daß nach dem 
nordiſchen Mythos Odin von Wölfen begleitet wird, davon fagt v. d. Leyen 
nichts. Offenbar iſt es ſo, daß v. d. Leyen die Wölfe des altnordiſchen Odin 
von den Hunden des neunordiſchen Oden (des deutſchen Wode uff.) wieder 
„ſtreng“ trennen will. Denn er erwähnt ihrer nicht. Und aud) nidt der 
wolfsgeſtaltigen Token im altnordiſchen Totenreich, der alterkümlichſten 
Vorſtellung in dieſem Zuſammenhang (über fie ſehr ausführlich K. G., 
S. 172 ff.). Bekanntlich ſind ja Wolf und Hund auch in Griechenland, 
Italien uſw. als Tokentiere nächſtverwandt, und wie den altnordiſchen Odin 
Wölfe begleiten, ſo auch noch bisweilen den neuzeitlichen Wilden Jäger 
(ſiehe K. G., S. 43 und Anm. 146 f.). Da es begreiflich iſt, daß der Wolf 
fpdfer vom Hund verdrängt wird, jo iff das merkwürdige Verbindungsglied 
zwiſchen beiden Varianten, die Bezeichnung der Wölfe (auch der baltiſchen 
Werwölfe!) als „Gottes Hunde“ (K. G., S. 43 und 345) und ihr zähes Fort- 
leben deſto beachtenswerker. — 

Das Weglaſſen der Wodanswölfe alſo bildet hier v. d. Leyens erſtes 
Beweisſtück. Das zweite iſt: Die bündiſchen Probeſprünge werden bei den 
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Schilderungen der Dämonenumzüge nicht erwähnt. Dies iſt nun minder 
überraſchend — denn dieſe Probeſprünge fanden gar nicht bei den Umzügen 
ſtatt, ſondern an einer einſamen Stelle (ſowohl in der Schweiz wie im 
Baltikum, ſiehe K. G., S. 23 und 26)! — Und endlich der dritte Einwand: 
„Der wilde Jäger und die Seinen rauben und ſaufen auch nicht.“ — Wie- 
derum habe ich offenbar völlig vergebens Belege zuſammenge, ſchleppk“ (fo 
v. d. Leyen, ſiehe S. 159; wodurch diefer verächkliche Ausdruck für jabre- 
lange Arbeit motiviert wäre, das iff mir unbekannt geblieben). Der Lefer 
findek die meinem Kritiker unbekannken Zeugniſſe dafür, daß die Wilde 
Jagd Trank- und Speiſe-Gaben in oft gewalttätiger Form einfreibf, und 
zwar beſonders in der Julzeit, auf den Seiten 120 bis 133 meines Buches 
„zuſammengeſchleppt“. Dieſe Belege, deren Nichtvorhandenſein Profeſſor 
v. d. Leyen S. 158 in auforifafivem Ton behauptet hat, reichen von den 
Alpen bis ins norwegiſche Bergland. Hat mein Rezenfent alle dieſe Seiten 
ebenſo überſehen wie die zwölf Seiten des Anhangs? 

Dieſen drei Argumenten fügt ſchließlich v. d. Leyen noch folgenden Be⸗ 
weis gegen den Zuſammenhang des Werwolf-Verbandes mit der Wilden 
Jagd bei: Nach Olaus Magnus haftete an dem Plat, wo die Werwölfe 
nachts rafteten, etwas Prophetiſches. Wer dort mit feinem Schlitten um- 
fiel, glaubte im ſelben Jahre ſterben zu müſſen. Dazu ſagt v. d. Leyen: 
„Wenn dieſe Auffaſſung zutrifft, jo fällt jede Verwandtſchaft dieſes Wer- 
wolfzaubers mit dem Treiben kultifher Geheimbünde fort’ (S. 158). Ich 
bekenne, daß ich dieſe Worte nicht begreife. Denn daß den Stätten 
„heidniſchen“ Brauchtums und beſonders den Verſammlungsplätzen dämoni- 
ſcher Kultverbände abergläubiſche Scheu entgegengebracht wird, iff ebenſo 
verſtändlich wie guk belegt. Nur der ſelbſtſichere Ton v. d. Leyens kann 
hier verblüffen. — Hiermit habe ich die ſämklichen Einwände beſprochen, die 
v. d. Leyen gegen mein „Prunkſtück“, wie er es nennt, vorgebracht hat. 
Das Urteil über ſeine hier angewandte Methode und das ſie kragende 
wiſſenſchaftliche Verantwortungsbewußffein darf ich der Zukunft über- 
laſſen. — 

Meine Unterfuhung des Gleichlaufs von Tokenheer-Sagen und Ver- 
wandlungskulten krififiert v. d. Leyen ziemlich breit, wobei er ſich jedoch 
nicht mit der Grundvorausſetzung, dem mythiſchen Ernſtnehmen hultiſcher 
„Darſtellungen“, auseinanderſetzt. Dieſes geiſtige Band, das alle jene 
Einzelheiten zuſammenſchließt, fehlt in feinem Referat ganz. Seine Methode 
geht vielmehr darauf aus, daß er die Einzelbelege, die ich unker einem 
Geſichtspunkt zuſammengefaßt hakte, wieder auseinanderzieht und fie wie- 
der in den alten Kategorien unterzubringen ſucht. 

So ſei der Wagen, der uns wiederholt als Beſtandteil des Dämonen- 
umzugs geſchildert wird, ſtreng zu krennen von dem Wagen, der in den 
(entſprechenden!) Maskenumzügen, und zwar ſchon in der Bronzezeit, mit- 
geführt wird. Auch v. d. Leyen glaubt an Almgrens Nachweis aus den 
ſchwediſchen Felszeichnungen, daß ſchon vor 3000 Jahren der Kulfwagen zu 
den wichtigſten Teilen der Kultumzüge gehört habe (S. 160). Aber er bringt 
das folgende höchſt merkwürdige Argumenk: „Sind denn auch dieſe Kult— 
und Schiffswagen (S. 292 ff.) überhaupt germaniſchen Urſprungs? Aus 
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Almgrens Forſchungen geht doch hervor, daß fie aus den weſtlichen und 
Mittelmeer-Ländern in der Bronzezeit zu den Germanen kamen“ (S. 160). 
Was Almgren erwieſen hat, iff, daß dieſe Wagen im germaniſchen Kult in 
der Bronzezeit bereits völlig eingebürgert waren. Ob fie von außen ent- 
lehnt waren, iſt hingegen noch keineswegs ſicher. Aber ſelbſt angenommen, 
ſie wären vor mehr als 3000 Jahren aus dem Süden gekommen — können 
deswegen die mik Dämonengeftalten beſetzten Wagen des deutſchen 
Brauchkums von den Zuſchauern nicht als „Dämonenwagen“ aufgefaßt 
worden ſein? Sollten denn, wenn ſolche Wagen in der Neuzeit wie vor 
3000 Jahren beim feſtlichen Kultumzug mitgeführt wurden, ſollten denn da 
die Zuſchauer irgendwie geabnt haben, daß dabei eine „vorbronzezeikliche 
Entlehnung“ vor ihren Augen ſtand? 

Aber v. d. Leyen ſelber hat eine ganz andere Erklärung für den Wagen 
der Wilden Jagd (bzw. des Wilden Jägers), und zwar eine „pſychologiſche“: 
Dieſer Wagen, den ſo viele Schilderungen des Umzugs kennen, war eine 
Halluzinakion, eine „Viſion“ (S. 160). Nun begreift man wohl, daß durch 
Atemnot die „Halluzination“ eines Aufhockekobolds enkſtehen kann u. dgl. m. 
Aber wenn der Wagen, den man an beſtimmken Tagen oder Abenden des 
Jahres über beſtimmte Wege fahren fieht (K. G., S. 84 ff.), eine „Viſion“ 
(weſſen?) ſein ſoll, dann kann man ebenſogut ſämtliche anderen Motive der 
Sage auch als Gehörs und Gefidtshalluzinationen abkun und erſpark ſich 
aufs bequemſte alle weitere Mühe des Nachdenkens. Dann kann z. B. auch 
der getreue Eckhart, der zu Weihnachten und Faſtnacht an der Spitze des 
„Geſpenſterzuges“ durch Nürnberg, Eisleben uſw. zog (K. G., S. 18 ff., 
39, 72 ff.) und der das zudrängende Volk zum Ausweichen aufforderke, eine 
„Viſion“ ſein und jede beliebige andere Überlieferung desgleichen. 

Hier ſind v. d. Leyens Auslaſſungen vielleicht am erſtaunlichſten. Wenn 
man die Berichte über die Wilde Jagd „recht deuten“ wolle, müſſe man 
„zuerſt darauf hinweiſen, daß ſie ſehr oft von einſamen Wanderern ſtammen, 
die in dunklen ſchreckhaften Nächten ihres Weges gehen, und daß fie faſt 
immer unverkennbare Zeichen von geffeigerfer Erregung, von ſchweren 
Angſterſcheinungen, ja von geiſtigen Dämmerzuſtänden zeigen“ (ſ. S. 160). 

Daß es Angſtphantaſien und geiſtige Benebelung gibt, bleibe unbeſtrit— 
ten. Aber daß fie die Hauptquelle unſerer germaniſchen Token-Mythen 
ſeien, darin irrt v. d. Leyen. Wenn hier Angſtgeſichke einzelner Perſonen 
vorlägen, wie merkwürdig dann ihre Verdichkung zu dermaßen feſten 
Volksüberlieferungen! (Stammk z. B. der Wagen des Dionyſos auch aus 
Angſtviſionen? Warum hätte dann auch den Griechen ihre Angftlichkeit 
gerade einen Wagen vor die Augen gezaubert? Lehrk die Pfydiatrie, 
daß man in der Angſt gerade einen Wagen als „Viſion“ zu ſehen pflegt?) 
Das eigentlich Enkſcheidende hat v. d. Leyen hier wiederum vollſtändig 
beiſeitegelaſſen, obwohl ich es wiederholt mit aller Deutlichkeit unkerſtrichen 
hatte: Zahlreiche Belege zeigen nämlich, daß eine ganze Reihe gerade von 
den eingehendſten Berichten über den Dämonenzug keineswegs von „ein— 
ſamen Wanderern“ ſtammk, ſondern daß ſie Aufzüge ſchildern, die vor 
aller Augen ffaffgefunden haben ſollen; jo in Nürnberg, Eisleben, 
Schwaben, in der Weſtermarſch, in Greifswald, Heidelberg, Luzern, Skraß— 
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burg uff. (ſiehe K. G., S. 19 f., 33 ff., 39, 72 ff., 109, 313 u. ö.). Ich habe 
auf dieſe höchſt merkwürdige Tatſache als eine grundlegende hingewieſen, 
und es liegt wirklich nidt an mir, wenn v. d. Leyen dieſe Tatſache, die mit 
ſeiner Halluzinations-Theorie allerdings völlig unvereinbar iff, einfach weg- 
läßt. Ich habe fie mit allem Nachdruck und fo deutlich hervorgehoben, daß 
ſie keinem unvoreingenommenen Lefer entgehen konnke. Entweder hat 
v. d. Leyen auch alle dieſe vielen Belege und Analyſen meines Buches nicht 
geleſen (vgl. oben), oder er müßte hier, um feine Halluzinakions-Theorie zu 
retten, Maffenhalluzinafionen annehmen, und zwar an beffimmfen, regel- 
mäßig wiederkehrenden Tagen einkrekende. Doch er verſucht dergleichen 
nicht einmal, ſondern unterdrückt einfach dieſe entſcheidenden Taffaden der 
Überlieferung. 

Auf die zahlreichen Einzelargumenke v. d. Leyens will ich hier nur 
knapp eingehen: Die zeitlihe Fixierung der Kult-Mythen „ſchwankt“ 
keineswegs jo ſehr, wie v. d. Leyen behauptet (S. 158); vielmehr iſt bekannt- 
lich ihre Anknüpfung an die Zwölften (und in Deutſchland daneben an die 
Faſtnacht) außerordentlich feſt und haltbar. — Chriſtliche Einflüſſe in der 
Bolksfage zu leugnen, iff niemandem eingefallen, auch mir nicht (ſiehe K. G., 
S. 98 ff. u. 6.). Doch die Verfolgung von Dämonenweibern durch den 
Wilden Jäger iſt gewiß nicht deswegen chriſtlicher Herkunft (vgl. v. d. Leyen, 
S. 161), weil die Verfolgken z. T. in Deutſchland (nicht in Skandinavien!) 
auf Stämmen mit Kreuzen Schutz ſuchen, oder deshalb, weil ſie manchmal 
„weiße Gewänder“ fragen! Die Ähnlichkeit mit der mimiſchen Dämonen- 
verfolgung dagegen, auf die ich hingewieſen hakte (S. 276 ff.), iff doch 
immerhin recht auffallend. v. d. Leyen glaubt aber deswegen an keinen Zu- 
ſammenhang der Sage mit dem Kult, weil die Gejagte im Kulk verbrannt 
werde, in der Sage nicht (S. 161). Dies iſt wieder falſch, denn auch im Kult 
fehlt das Verbrennungsmotiv häufig genug (wie aus den Belegen zu er- 
ſehen geweſen wäre). — Im Wodanszug find u. a. die Gehängten. Und 
Hängen iſt ein Opfer an Odin. Beſtehk da wirklich „nicht das leiſeſte 
Zeichen“ für einen Zuſammenhang? (S. 161). — Die Kriegernamen wie 
Valpjofr find in der Tat höchſt merkwürdig und mein Verſuch einer 
Deutung iſt mit Vorbehalt ausgeſprochen (K. G., S. 264). Keine Erklärung 
aber für fie ſcheint es mir, daß man ehedem gewöhnliche „kühne“ Diebe 
bewunderk und gefeiert habe, wie v. d. Leyen meink (S. 161). Daß dagegen 
feſte ſoziale und kultiſche Einrichkungen zu Namensbildungen Anlaß geben, 
hat Analogien. — Sturmvorſtellungen find nakürlich in die Sagen vom 
Wilden Heer mit eingegangen (S. 161), dies habe auch ich mit aller Deut- 
lichkeit geſagt und erörtert (K. G., S. 71, 79, 327 f. und ib. Anm. 155). — 
v. d. Leyen fragt dann, was Hunde und Pferde für kulkiſche Geheimbünde 
bedeuten (S. 162). Die Antwort ſteht bei Schurz und in faſt allen ein- 
ſchlägigen Arbeiten zu leſen. Solche Tierſymbole gehören (wie allbekannt) 
zu den allergewöhnlichſten Symbolen der Altersklaſſen und Männerbünde. — 
Ebenſo erſtaunlich für jeden, der ſich mit Völkerkunde beſchäftigt hat, find 
die Worte v. d. Leyens: „Die Behauptung vom Zuſammenhang von Männer- 
bünden und Fruchtbarkeitsriten (Höfler, S. 88) müßte doch erſt erwieſen 
werden“ (S. 159). Ich kann demgegenüber nur ſagen, daß ich mich an kaum 
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eine einſchlägige wiſſenſchaftliche Arbeit erinnere, in der diefer Zufammen- 
hang nicht belegt wäre! Und was das germaniſche Gebiet betrifft, fo ge- 
hören dort bekannklich die Jungmannſchaften zu den wichtigſten Trägern 
von Begetationskulten. — Über die Wilden Männer hatte ich keine Gefamt- 
darſtellung geben wollen, ſondern hatte nur ſoweit von ihnen zu reden, als 
fie mit meinem Gegenſtand zu kun haben (ſiehe K. G., beſonders S. 70 f.). 
Darum habe ich mich auch damit begnügen können, auf die Literatur- 
nachweiſe in einer neueren Arbeit von 1932 zu verweiſen (K. G., S. 70, 
Anm. 252). Der ſpöktiſche Satz v. d. Leyens: „Wir verweiſen ihn auf das 
Deufihe Wörterbuch der Brüder Grimm“ (S. 162), iſt daher, fo bemerkens- 
werk ſein Ton iff, nicht am Platz. Mir war dieſes vortreffliche Werk ſchon 
vor v. d. Leyens Mitteilung bekannt. — Daß kiergeſtaltige Götter alterfüm- 
licher und 3. T. wohl auch älter find als anthropomorphe, dies erſcheint 
v. d. Leyen ganz beſonders komiſch (S. 162; vgl. ſeinen witzigen Vergleich 
vom Hexenbeſen). Wie ſteht es dann wohl mit den berühmten gotländiſchen 
Bildſteinen — ganz zu ſchweigen von alkgriechiſchen, indiſchen und unzähligen 
anderen theriomorphen Göttern? Die find dann wohl ebenſo „ſeltſam“ wie 
die germaniſchen! Sie ſind indeſſen wirklich kein origineller Einfall von 
mir. — Über die „Prüfungen und Enkbehrungen der Jünglingsbünde“ 
(S. 163) erzählen die Schilderungen von den Umzügen der Wilden Jagd 
allerdings nichts. Dies aber hat den einfachen Grund, daß dieſe „Prüfungen 
und Entbehrungen“ nicht während der Umzüge ftattfanden oder ftatthatten 
(vgl. oben)! Auf ſeine rhekoriſche Frage, welche Sage von der wilden Jagd 
denn von kulkiſchen Tänzen berichte (S. 163), findet v. d. Leyen die Antwort 
auf S. 103 meines Buches, und zwar in Anmerkung 393a ſowie im Text, 
wo Belege eben dafür zu leſen ſind. Auch ſie ſind ihm, wie es ſcheint, 
völlig entgangen. — Meine „Verſuche“, die zwei- und dreibeinigen Pferde 
der Wilden Jagd mit den achtfüßigen Sleipnir in Zuſammenhang zu bringen, 
„ſind geſcheitert“ (fo v. d. Leyen, S. 162), desgleichen der Verſuch, den 
mimiſchen Kult auch hier als nicht ſekundär, ſondern als urſprünglich zu 
erweiſen. v. d. Leyen fagt nicht nur nicht, woran fie „geſcheiterk“ find, fon- 
dern überhebt ſich auch der Notwendigkeit, mitzuteilen, daß jene dämoniſchen 
Pferde wiederum in Sage und Brauch parallel vorkommen, aber nicht 
bloß, wie er es darftellt, „zwei- und dreibeinige“. Sondern auch das 
achtbeinige Roß des Schimmelreiters kommt im BWerwandlungskulf vor 
(vgl. K. G., S. 46). Da die Identität des Schimmelreiters mit dem Wilden 
Jäger kaum zu leugnen iff, fo entſprechen ſich alſo im neuzeitlichen deukſchen 
Verwandlungskult das adhtbeinige Wodanspferd und im alknordiſchen 
Mythos das achtbeinige Odinspferd (Vergleichbares auf nordiſchen Bildern). 
Mag fein, daß das achtbeinige deutfche Roß des Schimmelreiters unmöglich 
etwas mik dem achtbeinigen nordiſchen Odinsroß zu kun haben kann: Aber 
eine ernſtzunehmende Kritik wäre offenbar nur eine ſolche, die den Grund 
für dieſe Unmöglichkeit verriete, und die überdies das Vorhandenſein dieſer 
Parallelität nicht kotkſchwiege! (Ahnlich beim Schmied-Motiv, S. 162 f.). 
Ich bin gezwungen, mit aller Schärfe auf dieſe Eigenkümlichkeik von 
v. d. Leyens Kritik, das wiederholte Totſchweigen des Weſenklichen, hinzu— 
weiſen, weil verſchiedene Leſer den Eindruck gewonnen haben, v. d. Leyen, 
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der ſich „aufrichtig“ auf meinen 2. Band zu „freuen“ verſichert (S. 165), 
habe über mein Buch objektiv referiert. Ich ftelle hiermit die Frage, ob ſich 
die Summe der hier aufgewieſenen Tatſachen als eine Reihe kleiner und 
verzeihlicher „Ungenauigkeiten“ interpretieren laffe oder nicht. 

Dem kreffenden Hinweis v. d. Leyens, daß es in der germaniſchen 
Mythologie außer Kultverbänden auch noch andere Dinge gegeben habe, 
nämlich „Fruchkbarkeitskulte und den Glauben an die Zauberei, den Glau- 
ben an die Macht der Toten, den Eindruck der Natur um uns und manches 
andere“ (S. 164), kann ich völlig beipflichten. Falls aber v. d. Leyen glauben 
follte, ich leugne dieſe Dinge, fo muß ich wieder auf meine Arbeit verweiſen, 
wo ſowohl von ihnen als von „Spiel“ und „Phankaſie“ (ſiehe v. d. Leyen, 
S. 164) vielfach die Rede iff (ſiehe z. B. S. 13 ff., 21 ff., 71, 77 ff., 120 ff., 
152 ff., 163 ff., 172 ff., 188 ff., 219 ff., 227 ff., 246 ff., 269 ff., 276 ff., 286 ff., 
304 ff., 323 ff., 345 ff. u. ö.). Aber allerdings habe ich davon nur ſoweik 
gehandelt, als ſie zum Gegenſtand meiner Monographie gehören. Hat 
v. d. Leyen in dem ganzen Buch z. B. wirklich keine Gedanken über die 
„Macht der Toten“ gefunden? 

Prof. v. d. Leyen ſcheink weitere Forſchungen über die germaniſche Tofen- 
mythologie überhaupt für unnötig zu halfen, da zumindeſt die Totenheer- 
Sagen „im weſentlichen“ bereits geklärt ſeien (S. 162; ſehr merkwürdig 
übrigens dann, daß, wie v. d. Leyen gleich nachher behaupkek, der Führer 
des Tokenheeres, Wodan, nach wie vor ein ungelöſtes Rätſel darſtellt: 
ib. S. 1641). Vor allem beruft ſich v. d. Leyen auf F. Rankes For- 
ſchungen zur Volksſage. Der Leſer könnte aus v. d. Leyens zuverſichtlicher 
Tonart vielleicht den Eindruck gewinnen, als ſei hier in der Tak alles ſchon 
längſt klar. In Wirklichkeit find durch Rankes Unterſuchungen aus den fo 
ungewöhnlich motivreihen Tokenheer-Sagen bloß drei Motive erläutert 
worden: Ahuſtiſche Halluzinationen von Epilepfikern mögen bei den Lärm- 
vorſtellungen mit- (nicht allein!) gewirkt haben; manche Entführungsjagen 
werden auf epileptiſche Dämmerzuſtände zurückgehen; und endlich auf 
Atemnot („Bruſtangſt“) die Sage vom Pferdebein, das auf die Schultern 
eines Wanderers geworfen wird. Aber ſchon beim nächſtverwandken Motiv, 
dem (ungleich häufigeren!) vom Pferdebein am Fenſter- oder Türſtock ver- 
ſagt die Alemnok-Pſychologie vollſtändig, und ebenſo würde es ein ganz 
vergebliches Bemühen ſein, im Ernſt die Geſamtheit der Mythen auf allerlei 
Geiſtes- und Leibesſchwächen „zurückzuführen“. Ich glaube nicht, daß wir 
uns bei derartiger „Pſychologie“ beruhigen dürfen. Rankes Unfer- 
ſuchungen, an die mich v. d. Leyen mahnt, habe ich gerade für den Anz. f. 
d. A., 55, beſprochen (ehe v. d. Leyens Kritik erſchienen war) und ich ver- 
weiſe auf dieſe Ausführung. Beſonders ſei unkerſtrichen, daß Ranke ſelber 
die pathographiſchen Erklärungen praktifd nicht über jene drei Motive aus- 
gedehnk hat und fie keineswegs für eine Univerſalerklärung der Token— 
mythologie hält. Mit der Methode v. d. Leyens hingegen, mit der er den 
Gökterwagen als „Viſion“ bezeichnet (fiche oben), könnte man wirklich 
ebenjogut auch ſämtliche anderen Einzelheiten des Mythos auf Angſt— 
halluzinationen, Epilepſie und ſonſtige Geiſtesſchwäche abſchieben. 
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Während die Sagen vom Wilden Heer (mhd. Wuotanes her. 
ſchwed. Odens jakt) nach v. d. Leyens Meinung längſt völlig geklärt 
waren, iff die Geftalt Wuotan-Odins dafür völlig ungeklärt. „Das 
Rätjel feiner Herkunft iff noch immer ungelöſt“ (S. 164). Nur das eine 
teilt uns v. d. Leyen mit, daß fein Weſen „eher keltifd als germaniſch“ 
iſt (ib.). So iff alſo dieſer Gott der Germanen, den faſt alle Stämme zu 
ihrem oberſten machten (und zwar ohne jeden äußeren Zwang), wieder 
einmal an ein anderes Volk „abgetreten“ — bei dem er nicht belegt iſt. 
Alle Weltgegenden hat man für Wodan verankworklich gemacht, den 
Weſten, den Süden und den Oſten, Medizinmännerkum und Schamanismus, 
Vorderaſien und Nordaſien, nur eben nicht Deutſchland, wo er ſchon vor 
zwei Jahrtauſenden der oberſte war und wo er dann in unzähligen Sagen 
fortlebt. Wie käme dies wohl, wenn er ſo weſensfremd war, wie v. d. Leyen 
glaubt? — 

Soweit v. d. Leyens volkskundliche Einwendungen. Eine Reihe anderer 
Flüchtigkeiten (daß z. B. die Autorſchaft von R. Wolframs Schwerttanz- 
Buch R. Stumpfl zugeſchrieben wird, S. 155) ſei hier nicht näher erörkert, 
ebenſo allerlei Details wie die Behaupkung, Freyjas Kagengefpann könne 
mit Frau Gaudens Hundegeſpann nicht verglichen werden, weil es nicht 
germaniſch ſei (S. 162, Anm. 1: vgl. dazu die Gedanken v. d. Leyens über 
den Schiffswagen); die „zugeworfene“ Pferdelende, die an der Haustür 
oder am Fenſter hängt, dürfe nicht mit Hängeopfern zuſammengebracht wer- 
den (ib. und S. 163); v. d. Leyen ſcheint auch dieſe Lende über der Haustür 
aus der Atemnot „ableiten“ zu wollen (vgl. S. 161 und 163) und findet, ich, 
der ich dabei an das kultiſche Aufhängen von Pferdeteilen an Haustür und 
Fenſter erinnerte, dürfe „doch wirklich nicht über mißglückke Deukungen der 
Naturmythologie ſpotten“. Es iſt aber falſch, daß ich hier an die (hölzernen) 
„Pferdeköpfe am Dachgiebel des niederdeutſchen Hauſes“ gedacht habe. 
Vielmehr habe ich an aufgehängte Pferdefleiſchopfer erinnerk, wie man 
K. G., S. 148 ff., nachleſen mag. (Ebenſo iff v. d. Leyens Darſtellung auf 
S. 162, Anm. 3, irreführend.) Und ſchließlich noch einmal ein „pſycho— 
logiſches“ Argument: die von mir irrtümlicherweiſe herangezogenen Kulte 
könnten mit der Totenſchar ſchon deshalb nichts zu kun haben, weil dieſe 
Feſte „im Grunde froh“ waren, „weil fie Freude und Fruchtbarkeit ſchaf— 
fen“ (S. 163). Vier Seiten vorher allerdings (S. 159) ſagk v. d. Leyen 
ſelber, daß bei Geffen von eben dieſem Typus „das Heer der Toten er- 
ſcheink“ (Zeile 8 von oben) — was ſodann auf S. 163 als pſychologiſche 
Unmöglichkeit bezeichnet wird! Mit ſolcher Pſychologie und folder Logik 
zu rechten iſt allerdings nicht ganz leicht. — N 


Ganz kurz habe ich noch auf v. d. Leyens alkerkumskundliche Aus- 
führungen einzugehen. Für das germaniſche Alterfum leugnek er die Be- 
lege kultiſcher Mannſchafktsverbände, und zwar leugnet er bei einigen Grup- 
pen die Bindung des Kultes an Verbände, bei den anderen hingegen die 
Bindung von Verbänden durch Kulte. 

Die Harii des Tacitus (Germ. 43) find ja zweifellos ein Verband, 
eine geſchloſſene Mannſchaft. Aber ihre Kampfſikte, ſich zu ſchwärzen, 


Von Otto Höfler 45 


möchte v. d. Leyen nicht kultiſch gedeutet wiffen; fie erkläre fic) „aus dem 
Verlangen des Kriegers, den Feind zu erſchrecken“ (S. 154). Aber warum 
erſchreckke denn eine ſolche Bemalung, die nichts Überraſchend-Einmaliges 
war, ſondern ein feſter Brauch? Doch wohl deshalb, weil der Geſchwärzte 
eben nichk als menſchliches, ſondern als dämoniſches Weſen aufgefaßt wurde, 
was Tacitus ja auch ausdrücklich ſagt (velut infernum adspectum). — 
Wie v. d. Leyen möchte auch ich die kiermaskenhafken Kopfbedeckungen der 
Krieger auf dieſelbe Weiſe deuten wie die Schwärzung der Harier. Daß 
aber ſolche Tierkopfbedeckungen dämoniſch „ernſt“ genommen wurden, zei— 
gen uns die Überlieferungen von langobardiſchen „cynocephali“ (K. G., 
S. 62, vgl. auch ib. S. 59 und 61) und andere Gegenſtücke der nordiſchen 
Berferker und ähnlicher „Verwandlungs“- Typen. Von ihnen jagt v. d. Leyen 
(S. 156): „Die Dichtungen der Wikingerzeit erſt verwandelten die Berſerker 
in Helden, die im Gefolge der Könige erſcheinen dürfen.“ Alſo „Likerakur“, 
nicht Wirklichkeit? Dieſer weittragenden Behauptung v. d. Leyens ſtehen 
aber die hiſtoriſchen Zeugniſſe ganz klar entgegen. Denn ſchon ihr älkeſtes, 
Thorbjörn Hornklofis zeitgenöſſiſche Schilderung der Schlacht am Hafrsfjord 
(872), hebt die Berſerker und die ulfhednar unter den Kämpfern ganz 
beſonders hervor, und berühmte proſaiſche Quellen bezeichnen fie ausdrück- 
lich als Kernkruppe des Königs Harald Harfagri: alſo als einen Ver- 
band (K. G., S. 26), und zwar einen hiſtoriſch-politiſch höchſt wichtigen 
Verband! — Daß Inikiationsriten in einer Seif, wo es noch keine Literatur 
gab, nicht literariſch belegt ſind (ſ. v. d. Leyen, S. 156), iſt kein Beweis für 
ihr Nichtvorhandenſein. Hier können keine Schlüſſe ex silentio, ſondern 
nur typologiſche Unterſuchungen Klarheit ſchaffen. Die aber erweiſen (wie 
im II. Band zu zeigen) ausgeſprochen urtümliche Formen germaniſcher 
Initiationsriten. 

Bei den Walhallmykhen zu ſcheiden zwiſchen poekiſierender „Wikinger- 
Mythologie“ (vgl. v. d. Leyen, S. 156) und heimiſch-volkhaften Religions- 
überlieferungen, halte ich allerdings für beſonders wichtig, wofern man die 
Tradition hiſtoriſch verſtehen will. Und bei ſolcher Aufteilung ſcheint mir, 
falls man ſich nicht mit vagen Vermutungen begnügen will, der Vergleich 
mit den germaniſchen Volksüberlieferungen die weitaus verheißungsvollſte 
Methode. Das Kernſtück des Gemeinſamen iſt da die Vorſtellung von 
Wodan-Odin und feinem Gefolge von Bewaffneten, unfferbliden Token, 
die auch gegen das Verderben kämpfen. Dieſer hier wie dorf erkennbare 
Komplex iff greifbar genug, um eine Unkerſuchung von da aus anzuſetzen. 
Daß befonders in der altnordiſchen Tradition zahlreiche Weiterungen 
Poetifierungen uff. wirken, habe ich a. a. O., S. 152 ff., 163 ff., 219 ff., 
246 ff. beſonders eingehend erörtert (v. d. Leyen hingegen kut fo, als ob 
ich dergleichen nicht einmal als Möglichkeit erwogen hätte: ſ. S. 163 f.). 
Allerdings halte ich gerade hier (bei jenem gemeinſamen Urbeſtand, nicht 
in der poekiſchen Ausformung) das Vorhandenſein hultiſcher Gegenſtücke 
für beſonders wichtig: da der Kultbrauch haltbarer iſt als poekiſierende 
Ausſchmückungen, wird eine Unkerſuchung mit Vorkeil von hier ausgehen. 

Die Exiſtenz von germaniſchen Jünglingsweihen nimmt v. d. Leyen als 
„zweifellos“ (S. 154) an. Nur die hiſtoriſchen Zeugniſſe, die mit dieſem 
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als zweifellos angenommenen Typus zujammengeftellt werden können, be- 
zweifelt er. Die eddiſchen Odinsweiheſtrophen Hav. 138 ff. ſpiegeln zwar 
auch nach ſeiner Meinung einen Kulkakt, u. zw. eine Weihe (S. 156 f.). Aber 
dieſe Runenweihe fei keine Jünglingsweihe geweſen. Jene Eddaſtrophen 
„ſcheinen allerdings genau das zu wiederholen, was wir von den Vorgängen 
der Jünglingsweihen erfuhren“ (S. 157). Aber dies fei, meint v. d. Leyen, 
nur Schein, da dieſe Odinsweihe „nur ein einzelner zu beſtehen“ habe 
(S. 157). Über die Stihhaltigkeit dieſes Argumenkes ſ. u. — Die Worte 
der Eddaſtelle (141, 1—3) 


pa nam ek at froevaz ok fröör vera 
ok vaxa ok vel hafaz 


ſprechen aber nicht nur von einem Weiſe-Werden, fondern aud von Wach— 
jen und Gedeihen des Geweihfen: alſo immerhin einer der Hauptfunktionen 
der Jugendweihen. (Über das Verhältnis der Weisheitsweibe zur Jünglings- 
weihe vgl. K. G., S. 231 ff., befonders S. 232, Anm. 209, S. 233 f. und 
329 f.) Die Übereinſtimmung dieſer Odinsweihe mit der Jünglingsweihe 
(die ja bei den Germanen weithin eine Odinsweihe geweſen ſein muß, 
worüber noch einiges im II. Band) iſt alſo auch in dieſem Punkt „genau“. 

Im übrigen ſcheink eine bedeutfame Abweichung dieſer Odinsweihe von 
anderen Initiakionen darin zu liegen, daß der Initiand hier als einzelner 
die Weihe durchmacht, nicht zuſammen mit einer Gruppe. Und doch iſt dies 
kein wirklicher Beweis dagegen, daß hier eine „Jünglingsweihe“ vorliegt. 
Denn ſolche Einzelweihen kommen auch ſonſt vor und ſind doch eine echte 
Einweihung des Initianden in die nächſt höhere Altersklaſſe (etwa die der 
Vollkrieger). Klar iff dies bei der Ritterweihe (die auch v. d. Leyen mit 
altgermaniſchen Kriegerweihen zuſammenſtellt: ihre Abkunfk von altgerm. 
Jünglingsweihen ſcheint ihm ſogar „zweifellos“, S. 154). Der Knappe wird 
entweder bei einem großen Feſt zuſammen mit Genoſſen zum Rikter ge- 
weiht — oder aber auch als einzelner, zumal unmittelbar nach einer Be— 
währungskak. Auch dieſer letztere Typus, die Einzelinikiation, gebt auf 
altgermaniſche Traditionen zurück: dafür ſpricht u. a. die feierliche Haar- 
ſchur der jungen Chattenkrieger — offenbar ein ſakraler Akt, genau wie 
die ſpäteren „capillaturiae“. Daß hier der Jüngling einen Jnitiationsakt, 
der ihn zum vollwertigen Krieger ftempelt, als einzelner durchmachk, 
darf nicht über den ſtreng ſozialen Sinn dieſer Weihe hinwegkäuſchen, denn 
ſie iſt die Vorausſetzung zur Aufnahme in die Klaſſe der Vollkrieger. Ob 
man nun etwa die Geſamtheit der fo initiierten Chattenkrieger „Verband“, 
„Bund“, „Altersklaſſe“ oder ſonſtwie nennen will, iſt im weſenklichen eine 
terminologiſche Frage. Jedenfalls handelt es ſich um eine ſtreng geſchloſſene 
Gruppe, zu der eben nur der gehört, der die Einweihung durchgemacht and 
ihre Vorbedingungen erfüllt hat. Daß alſo die „Vereinzelung“ des Aktes 
nicht das mindeſte gegen feinen Weihe charakter beweiſt (was auch für 
v. d. Leyens Ausführungen über Sinfjötli, S. 154 f., gilt), das geht wohl 
ſchon aus dieſen Übereinſtimmungen folder alktgermaniſcher und ſpäterer 
Kriegerweihen hervor. 
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Hiermit habe ich die ſämklichen alkerkumskundlichen Argumente v. d. 
Leyens beſprochen. 

Ich muß nochmals wiederholen, daß die Belege für die germaniſchen 
Kultiſchen Verbände, wie ich ausdrücklich betont habe (K. G., S. IX f.), im 
II. Zeil meiner Arbeit vorgelegt werden follen; dort auch Erörkerungen über 
die Jomsvikinger und zahlreiche andere in ihrer Exiſtenz nicht zu be- 
zweifelnde Bünde. Der I. Band follfe die Synkheſe der Tokenheerſagen 
mit dem Kult darlegen und zeigen, inwieweit hinter dieſen Sagen „wirk- 
liche“ Bräuche lebendiger Menſchen ſtehen. Im folgenden Band wird ge- 
zeigt werden, wie die unterfuhten „Bräuche“ feſt an wohlorganifierten, 
und zwar auch an hiſtoriſch höchſt wichtigen Verbänden hängen. Obwohl 
dieſer Nachweis, wie gejagt, vor allem dem II. Band obliegt, konnte der 
Verbandscharakter der beſprochenen Kulte immerhin ſchon aus dem I. Band 
erſichklich werden. Doch v. d. Leyen erkennt dies nicht an: 

„Wo aber find”, jo fragt er, S. 159, im Hinblick auf das Perchten- 
laufen und die auch nach ſeiner Meinung „verwandten“ (S. 158 ff.) Bräuche 
aus dem Lötſchenkal und anderen Alpengegenden, „wo aber find hier Be⸗ 
ziehungen zu ekſtatiſchen Geheimbünden?“ Es ift mir in der Tat nicht klar, 
ob mein Kritiker auch dieſe Teile meiner Arbeit (Schilderung des Lötſchen- 
kaler Brauchs wif., K. G., S. 25 ff.) überſchlagen oder vergeſſen hakt. Denn 
auch hier handelt es ſich um einen Bund (man wird nur nach einer be- 
ſtimmken Kraftprobe „aufgenommen“), er iff inſoferne „geheim“, als die 
Mitglieder maskiert auftreten, unerkannt nachts erſcheinen und ſich erklufiv 
im Wald verſammeln. Sie find ferner „kulkiſch“, da fie (und zwar offenbar 
ſie allein) die Träger des — auch nach v. d. Leyen (S. 163) uralten! — 
Maskenkultes der Faſtnachtszeit find. Hiermit iff die oben wiedergegebene 
Frage das Rezenſenten, deren Sinn ich katkſächlich nicht begreife, wohl be- 
antwortet. Völlig ſtimme ich ihm bei in der Überzeugung, daß der Lötſchen— 
faler Faſtnachksbrauch mit anderen alpinen Faſtnachts- (und Mittwinter-) 
bräuchen wie Perchtenlauf uff. verwandt iff. Freilich iff der Verbands- 
charakter dieſer Maskenläufe nichk ganz ſo klar wie bei den (ja beſonders 
altertümlichen!) Lötſchenkaler Überlieferungen mit ihrer Aufnahmsprobe. 
Aber daß auch beim Perchtenlauf uff. die Maskierten keine Fremden 
unker ſich dulden, ja etwaige Eindringlinge ſchwer mißhandeln oder ſogar 
töten, zeigt ihre bündiſche Ausſchließlichkeit immerhin deuklich genug, 
mehr als irgendwelche geſchriebenen Bereinsftatufen oder dergleichen es 
könnken. Und die drei anderen Momenke: „Geheimnis“ (Unbekanntheit der 
Masken), Kult (freilich nicht nur Fruchtbarkeitskult, wie v. d. Leyen zu 
glauben ſcheint) und Ekſtaſe (oder wie man das „wilde“ Treiben ſonſt 
nennen mag, was eine kerminologiſche Frage iſt) — ſie ſind auch hier 
kypiſch — genau ſo wie bei dem baltiſchen Brauch und einer langen 
Reihe von anderen bündiſchen Kulken, die im II. Band zu erörtern ſind. — 

Dies habe ich zu v. d. Leyens „ſachlichen“ Argumenten zu ſagen. Ich 
bin wohl auf alle einzelnen Einwendungen ſeiner Beſprechung eingegangen 
und will zum Schluffe nicht verſchweigen, daß mir perſönlich kein Beiſpiel 
in Erinnerung iff, wo fi in einer Rezenſion von 12 Seiten eine derartige 
Menge von irrtümlichen Behaupkungen häuft. Und ich habe dabei nicht 
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von den Problemen geſprochen, über die man „verſchiedener Meinung ſein 
kann“, ſondern nur von handgreiflichen Enkſtellungen wie den wiederholten 
Behaupkungen, daß Belege nicht vorhanden ſeien, die in Wirklichkeit 
Dutzende von Seiten ausfüllen. Ich überlaſſe es den Fachgenoſſen, dieſe 
Behaupkung ſelbſt an Hand der hier gegebenen Hinweiſe kritifd nach- 
zuprüfen. Ob ich ein „Erzrakionaliſt“ ſei, wie v. d. Leyen abſchließend 
meint, ob ferner bei meiner Unterfuhung im Grunde „alles genau die 
Methode der Nakurmythologie“ fei, — dies möge der Erwägung anderer 
überlaſſen bleiben: ich will dieſe Fragen gerne offen laſſen. Und ebenſo 
die enkſcheidende, wer von uns beiden die Einzelerſcheinungen im organi- 
ſchen Zuſammenhang behandle und wer ſie auseinanderreiße und ſich „nicht 
um den Zuſammenhang kümmert“ (ſ. v. d. Leyen, S. 164). 

Einen perſönlichen Angriff aber, den v. d. Leyen an den Schluß feßt, 
muß ich klar und deuklich ablehnen. Nach all den ſachlichen Einwendungen 
— deren Sachlichkeit ich hier charakteriſiert habe — kommt noch eine ge- 
nerelle perſönliche folgenden Wortlauts: „Vielleicht iſt der Verfaſſer auch, 
durch die Erlebniſſe der letzten Jahre hingeriſſen, zu der Meinung verführt 
worden, was er zeige, das ſei ein Beweis aus der germaniſchen Urgeſchichte 
für die Richtigkeit der nun erreichten Ziele. Auch () der Kult und die 
Mythologie unſerer Vorfahren hätten die Ekftafe über die Vernunft, die 
Gefamtbeit über den Einzelnen geftellt ...“ 

Dieſe bemerkenswerte Formulierung läßt ja an Deuklichkeit nichts zu 
wünſchen übrig. Und inſofern mag ſie zu begrüßen ſein. 

Ich habe hier nicht auf die pſychologiſchen Gründe einzugehen, aus 
denen die Summe der hier nachgewieſenen Entſtellungen z. T. handgreif- 
lichſter Belege uff., die v. d. Leyen zum beſten gegeben hat, enkſprungen 
ſein mögen. Es mag genügen, ſie feſtgeſtellk zu haben. 

Wenn aber v. d. Leyen dieſe in ihrer Unſachlichkeik und Fahrläſſigkeit 
ziemlich beiſpielloſe Erörterung mit einem allgemeinen Ausfall dieſer Ark 
beſchließt, ſo muß ich ihm erwidern, daß meiner Überzeugung nach unſere 
Wiſſenſchafk ein derartiges Vorgehen „nicht erträgt“ (wie er ſich ausdrückt. 
Es iſt ſchon richtig, daß es eine Weltanſchauungsfrage iſt, ob man die 
germaniſche Mythologie auf Angſt, Epilepfie und Geiſtesſchwäche „zurück- 
führt“ oder nicht. Und es mag wohl fein, daß uns ſolche „Pſychologie“ 
nicht mehr fo überzeugend iff wie der Wiſſenſchafts-Richkung, als deren 
Sprecher und Vertreter ſich v. d. Leyen offenbar fühlt. Aber es ſcheint 
mir naiv, wenn v. d. Leyen eine Anſchauungsweiſe dadurch einfach wider- 
legt glaubt, daß fie von „den Auffaſſungen“ des 19. Jahrhunderts abweicht. 
Wie geſagt, wir leugnen nicht die Bedeukung jener Fakkoren wie Angſt, 
Halluzinationen uff. Aber allerdings glauben wir, daß am Mythos andere 
Kräfte weſentlicher mitgeſchafft haben. Es iff indeſſen ein Irrtum v. d. 
Leyens, wenn er meint, eine ſolche Überzeugung ſchwäche das wiſſenſchaft— 
liche Verantkworkungsgefühl. Wenigſtens hoffe ich, daß mein Buch (das 
übrigens nicht erſt in den „letzten Jahren“ geſchrieben iſt, ſondern in den 
Jahren 1928/29 in Schweden konzipiert wurde und 1931 im weſentlichen 
fertig vorlag) keine fo leichtfertigen Unrichtigkeiten enthält wie v. d. Leyens 
hier analyſierten Auslaſſungen. — 
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Über alle einzelnen Meinungsverſchiedenheiten hinaus liegen, das fei 
hier noch einmal geſagt, zwiſchen v. d. Leyens und meiner Auffaſſung 
mythologiſcher Dinge Unkerſchiede, die durch Diskuffion nicht zu überwinden 
find. Davon wenigſtens ein paar Worte. 

v. d. Leyen fieht im „Kult“ vor allen Dingen Fruchkbarkeitszauber, 
d. h. ein nach unſerer Überzeugung mik unſinnigen Mitteln unkernommenes, 
aber in ſeinem Grundſtreben auf bloßen Erntenugen deffo leichter verftänd- 
liches magiſches Bemühen des ſog. „Primitiven“ um die vegekativen 
Kräfte — alſo die primitive „Wiſſenſchaft von den magiſchen Düngungs- 
mitteln”, wie ein geiſtreicher Schwede dieſe Religionsauffaſſung gekenn- 
zeichnet hak. — Ich glaube nun nicht, daß man die germaniſche Religion 
auf dieſen Nenner bringen kann, auch die urtümliche nicht, ſo wenig ich 
glaube, daß man das Weſenkliche der Mythologie auf Angſtzuſtände, Atem- 
nok, Epilepſie und ſonſtige Variationen von Geiſtesſchwäche (ſ. o.) „zurück- 
führen” kann. Eher möchte ich meinen — aber dies kann ich nun v. d. 
Leyen freilich nichk „beweiſen“ — daß der echke Mythos ein Kind hoher 
Geiſtes ſtär ke iff. Und Stärke, nicht aber Angſt, möchte ich auch in jenen 
Kulten ſehen, bei denen die Lebendigen die Toten — ihre Token — „dar- 
ſtellen“. Iſt es denn wirklich fo ſinnlos, wie es dem zivilifierten modernen 
Stadtmenfden vorkommen möchte, wenn erwachſene, vernünftige Menſchen 
fic) zu beſtimmten feſtlichen Seiten in einer Weiſe vermummten, die uns 
zunächſt unbegreiflich fremd erſcheint, und wenn ſie nun als die Ver— 
ſtorbenen auftraten? Taten ſie es wirklich „nur“, um Branntwein und 
Speiſen zu ergattern — oder hat es irgendeinen Sinn, wenn man dieſe 
„Token“ ſcheu, aber mit Ehrfurcht aufnahm? Kommt man zu einem wirk- 
lichen Verſtändnis dieſer Bräuche, wenn man auf der Seite der Juſchauer 
bloß Furcht und auf der Seite der Kulkkräger nur Freude am Furcht— 
verbreiten nebſt Hunger und Durſt annimmt? Oder iſt der Kern dieſer 
Vermummungen doch ein anderer: der Glaube, daß es ein Vorzug war, 
eine höhere Stufe des Lebens, vom Geiſt der verſtorbenen Vorfahren ſo 
„erfüllt“ und bejeelt und getrieben zu werden, daß man ſich gerade an den 
höchſten Feſten mit ihnen eins wußte, in ſie verwandelt wurde? 
Es iſt nicht wahr, daß uns ſolche ſeeliſche Haltungen einer heroiſchen Ver— 
ehrung unbegreiflicher bleiben müſſen als epilepkiſche Halluzinationen oder 
der ganze krauſe Apparat der „Vegetationsmagie“. Nur hat ſich die Wiffen- 
ſchaft in jener Epoche, der faſt alle Religion als Seelenſtörung galt, an 
ſolche „Deutungen“ unſerer Volksmythologie ſo ſehr gewöhnt, daß ihr alles 
andere aus den Augen zu ſchwinden drohte. Ich feile nun nicht v. d. Leyens 
Glauben, daß mit jenen landläufigen Kategorien wie Furcht, Halluzinakion, 
Analogiezauber alles Wefentlide am Mythos und Kult aufgeklärt fei. 
Jene völlig andere „Kategorie“, das eigenkümlich „begeiſterte“ Eins 
werden mik den verehrten Toten, läßt uns mit einmal Volksüberlieferungen 
von innen her verſtehen, die dem Pofitivismus als eine chaotiſche Summe 
von unſinnigem Aberglauben galten. 
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Hochzeilsbrauch 
aus einem barocken Geſchichtswerk. 


Von Dr. Aloys Wannenmacher, Heidelberg. 


M. Chriſtophorus Hartknoch wird in ſeinem „Alt- und Neues / Preußen / 
oder / Preußiſcher Hiſtorien / Zwey Teile ../ Frankfurt und Leipzig 1684“ 
mit den Erkenntnismitteln feiner Seif beinahe unſeren heukigen Anforde- 
rungen an die völkiſche Geſchichksſchreibung gerecht. In einer Folge von 
Kapiteln behandelt er die geographiſche Lage Preußens, die Herkunft feiner 
Bewohner, deren Körperbeſchaffenheikt und Sprache. Dann geht er zur Be- 
ſchreibung ihres Religionsweſens über, zählt die altpreußifchen Götter auf 
und die Feſte des Jahres; er erzählt uns auch wie dieſe Feſte gefeiert 
wurden, welche Tätigkeit die Prieſter dabei ausübten und gibt uns äußerſt 
anſchaulichen Bericht von alten Hochzeits- und Begräbnisbräuchen. Schließ- 
lid) beſchäftigt er ſich noch mik den Formen des gemeinen Lebens, der 
Kriegsrüftung und Kampfesweiſe, um fein Werk mit einer Abhandlung über 
„der alten Preußen Republic und Regierung“ zu krönen. 

Hier ſoll nur eine Stilprobe aus Hartknochs Werk gegeben werden, 
die dem Volkskundler einmal wegen der genauen Beobachtung des Brauch- 
tums, zum andern aber auch wegen der lebendigen Anſchaulichkeit der 
Erzählweiſe Freude bereiten wird. 


Heiratszeremonien. 


Ehe wir dieſe materiam von dem Eheſtand der alten Preußen zu Ende 
bringen / erachten wir der Mühe werth zu ſeyn / daß wir kürtzlich etwas 
von den Ceremonien / die fie bey Verlöbnuſſen und Hochzeiten gebrauchet / 
beyfügen. Nehmlich ehe die Braut von dem Bräutigam nach Hauſe ge- 
führet wurd / pflag ſie alle ihte Anverwandten zum Gaſtmahl einzuladen. 
Wenn fie zuſammen kommen / bat fie dieſelbe nach der Mahlzeit / fie 
möchten ſich gefallen laſſen / mik ihr ihre Jungfrauſchafft zu beweinen. 
Wenn fie diefes zu khun verſprochen / fo fieng die Braut ihr Klaglied mit 
großer Wehemuth an / und fagte dieſe Worte: O hue! 6 hue! 6 hue! wer 
wird doch hinfüro meinem Batter und meiner Mutter das Beth machen? 
wer wird doch ihre Füße waſchen? Mein liebſtes Hündchen / mein liebftes 
Hühnchen / mein liebſtes Schweinchen etc. wer wird euch doch hinfüro ſpeiſen? 
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Wenn dieſes alſo geſchehen / führten die Freunde die Braut zu deren 
Herd / da ſie wiederumb ihr Klaglied anhub / ohngefehr auff dieſe Weiſe: 
O hue, 6 hue, 6 hue, may mily Sovizty Panike efc. das iff: Mein 
liebes, heiliges Feuer, wer wird dir hinfüro Holtz 3ufragen, damit der Vatter 
und die Mutter ihre alte und abgelebte Glieder mit deiner Wärme er- 
friſchen? wer wird dich hinfüro behüten und bewahren? Auff gleichen 
Schlag haben auch die Bluks-Verwandten geweinet und geklagef: dennoch 
jo fröfteten fie auch zugleich die Braut / und ermahneten fie / daß fie nicht 
allzu ſehr krauren folte. Wann nun die Braut auß ihres Vatters Haus 
ziehen folte / jcicket ihr der Bräutigam einen Wagen / darauff ſetzte ſich 
die Brauf / und ſobald fie an die Gräntze des Orts kam / dahin fie folte / 
jo kam einer gerant / welder in der einen Hand einen Brand Feuers / in 
der andern aber eine Kanne mit Bier hakte / randfe alſo zu dreyenmahlen 
umb den Wagen / und ſprach zu der Brauk: wie du das Feuer bey deinem 
Batter verwabret haft / alſo wirft du es auch allbie thun. Darauff gab er 
der Braut zu trincken. Der Wagentreiber oder Fuhrmann / der die Pferde 
an dem Brautwagen regierte / und in ihrer Sprache Kellevvese hieße / 
war wohl bekleidet / und wenn er vor das Hauß des Bräukigams kam / 
fiel er bald von dem Pferde / und indem daß die Gäſte ſchryen / Kellevvese 
periothe, Kellevvese periothe, das iff: der Wagentreiber kömbt / der 
Wagentreiber kömbt; lieff er ins Hauß / und fete ſich mit einem Sprung 
auff den an die Thür dazu bereiteten / und mit einem Küſſen und Handtuch 
bedeckten Stuhl. Der Lohn dieſer Bemühung war das Handtuch / womit 
der Stuhl bedeckt war: Kam der Kellevvese aber nicht mit einem Sprung 
auff den Stuhl / ſo kriegte er greuliche Schläge / und wurde zur andern 
Thür hinauß geworfen. Wenn nun der Knecht oder Fuhrmann auff den 
Stuhl geſprungen / ſaß er darauff jo lange / biß die Brauk von denen an- 
weſenden Gäſten hineingeführek ward / da ſtund der Fuhrmann auff / und 
die Brauk ward auff den Stuhl gejeget. Daſelbſt wurden die Ceremonien 
mit einem Trunck Bier angefangen / jobald nun die Brauk gefruncken / 
führte man ſie umb den Heerd / da bracht der Kellevvese den Stuhl auff 
welchen die Braut wieder geſetzet wurd / damit man ihr die Füße waſchen 
möchte. Mit dem Fußwaſſer hat man hernach die Gaffe bejprenget / wie 
auch das Brautbette / das Viehe / und das gantze Hauß. Nach dem bande 
man der Braut / wie es auch bey vielen anderen Völkern gebräuchlich ge— 
weſen / die Augen zu / und ſchmieret ihr den Mund mit Honig / wenn 
dieſes verrichtet / führte man ſie vor alle Thöre im gantzen Hof / und der die 
Braut geführet ſprach: Tränke, fränke, ſtoß an / ſtoß an / da mußte fie mit 
dem Fuß ans Thor ſtoßen. Darauff gieng einer mik einem Sacke / welchen 
er mit allerhand Getreyde / als Korn / Gerſte / weißen Erbjen efc. an- 
gefüllet / herauß / und beſchittet vor allen Thören damit die Brauk / und 
ſprach: Unſere Götter werden dir alles genug geben / dafern du in dem 
Glauben / in welchem deine Vorfahren geſtorben / bleiben / und deiner 
Haußhaltung mit allem Fleiße und gebührender Sorgfältigkeit vorſtehen 
wirſt. Nach dieſen Ceremonien allen / ward der Brauk das flammeum, 
oder das Tuch von den Augen weggethan / und das Gaſtmahl zubereitet / 
Da fie ſich dann alle zu Tijd) geſetzet / und biß in die ſpäre Nacht mit 
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Eſſen / Trinken / Spielen und Tantzen verweilet und ergegef. In der Nacht, 
wenn man die Braut zu Bette geführet / ſchnit ihr einer von den nächſten 
Freunden die Haarlocken ab / die Frauens kamen aber umb ſie her / und 
ſetzten ihr einen breiten Krantz auff / welcher mit einem weißen Tuch be- 
nehet war. Dieſen Krantz nanten die Preußen nach ihrer Sprache abgloyte. 
Es hat aber mit dieſem Krantz dieſe Beſchaffenheit / daß ein jedes Weib 
denjelben fragen mußte / fo lange / biß fie einen Sohn zur Welt brachte. 
„Deßwegen auch die Weiber ſich dieſer Worte bey Aufſetzung dieſes Krantzes 
gebrauchek: die Mägdlein, die du trägeſt / ſeynd von deinem Fleiſche / 
bringeſt du aber ein Knäblein zur Welt / ſo iſt deine Jungfrauſchafft auß. 
Darnach ward die Braut zu Bette gebracht / in welches fie nicht an- 
ders / als mit Fäuſten und Prügeln wohl abgebleuet zu dem Bräukigam 
hineingeworffen ward. Unkerdeſſen wurden Bocks-Nieren / bollen-Nieren / 
oder auch Nieren von einem Bären (testiculi) zugerichtek und gebraten / 
hernach dem Bräutigam und der Braut in dem Bette für einen Brauthanen 
vorgeſetzt. Denn dadurch meinten fie / würde die Brauf fruchtbahr werden / 
und viel Kinder gebähren. Umb eben der Urſach wegen ward auch kein 
außgejchnitten Vieh auff die Hochzeit geſchlachtet / ſondern es muſten alle 
Böcke und Bollen ſeyn / damit die jungen Cheleufe einen fruchtbaren Ehe- 
ſtand haben möchten. Nach dem Eſſen kamen die allervornehmſten und 
ehrlichſte Weiber zu dem Bette / und unterrichtefen die Braut etwas näher / 
wie fie ſich in ihrem Eheſtande verhalten folfe. Auff den andern Morgen 
muſten die jungen Eheleute vor aller andern Speiſe das / was von dem 
Brauthanen übrig war / aufeſſen / und hernach erſt nach der andern Speiſe 
greiffen. Von dieſen Gebräuchen / die wir biß her erzeblef / wurden viel 
auch noch zu der Creutzherren Zeiten angemercket: Ja auch noch heuk zu 
Tage ſeynd die oben angeführte Klag-lieder in dem Groß-Fürſtenthum 
Littauen noch allenthalben unter dem Landvolk gebräuchlich / daß man aljo 
wahrnehmen kan / wie ſchwer ein Gebrauch / wann er einmahl recht ein- 
gewurtzelk / zu heben und abzubringen fen. 
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Kleinere Mitteilungen. 
Hans Hahne 


ift im Jahre 1875 in Sachſen geboren und an Lichtmeß 1935 geſtorben. Er ftudierte 
Medizin, dann Vorgeſchichte und Volkskunde. Später wurde er der Leiter der 
Landesanſtalt für Vorgeſchichte in Halle a. S. 1933 wurde er vom preußiſchen 
Kultusminiſter zum o. Profeſſor für Volkheitkunde ernannk. 

Unter Volkheitkunde verſtand Hahne dasſelbe, was wir in Heidelberg mit 
Volkskunde umfaſſen: Erforſchen deutſcher Art, wie fie feit der Frühgeſchichte 
nachweisbar ift und als das Ewige in uns immer weiferlebf und beſtimmend iſt 
für unſer Geſchick. 

Hahne ſucht in feinem JInftitut deutſches Volksleben anſchaulich zu machen 
und aus feinen tiefſten Regungen zu verſtehen. Mit jungen Volksgenoſſen wurden 
Tänze und Spiele aufgeführt, die den Jahreslauf und andere Erſcheinungen unſeres 
Brauchtums lebendig machen ſollten. 

Wer einmal ſolche Spiele und Hans Hahne mit ſeiner Frau mitten drin in 
der Landesanſtalt in Halle erleben durfke, wird das Empfinden haben, daß hier 
Geſchichte und Gegenwart ſich die Hand reichen und deutſches Volkskum friſch und 
lebendig empfunden wird. Drum ehren wir allezeit den Meiſter dieſes Geſtaltens, 


Hans Hahne. 


Rudolf Much. 


Rudolf Much iſt am 7. Okkober 1862 in Wien geboren und am 8. März 1936 
dort geſtorben. Durch feinen Vater war er ſchon in jungen Jahren zu Arbeiten 
über die germaniſche Frühgeſchichte und zu Ausgrabungen angeregt worden. Seine 
Haupfkarbeik galt durch das ganze Leben der Erforſchung des Lebens und Werdens 
der Germanen. Von der Sprachwiſſenſchaft, von der Sachforſchung, von der Volks- 
kunde her, ſuchke er mit feinem Spürſinn, großer Gelehrſamkeit und ungeheurem 
Fleiß die Geſchichte und Eigenart unſeres Volkes zu erhellen. Und was das 
Koftbarfte bei Muchs Arbeiten iſt, bei allem Ernſt des Forſchens, bei aller Ge— 
diegenheit und, wenn es durch den Skoff gegeben war, auch bei aller Trockenheit 
der Auseinanderſetzung ſpürk man den Herzſchlag eines Mannes, der mit inniger 
Anteilnahme und herzlicher Wärme arbeitet. Im Leben und Forſchen war Much 
ein aufrechter, deukſcher Mann, der immer mit dem Herzen dabei war, wenn das 
Hirn dachke. So wie Much die Germanen erforſchte, kann nur ein Menſch arbeiten, 
der mit ſeinem ganzen Blute Germane iſt. 

Für die Erforſchung des deutſchen Volkskums hat Much weſenkliche Grund— 
lagen gelegt. Drum wird er uns immer gegenwärtig ſein. 


Volksglaube aus Tirol. 
Aus dem Nachlaß von Karl Wohlgemuth. 
Die echte Alraune iff eine mächtige Zauberwurzel. Sie beffebf aus einem 


bis zu einem Dezimeter langen, behaarten Würzelchen von brauner Farbe, welches 
nur in der höchſten Gebirgsregion von Jägern oder Sennen, aber auch nur ganz 
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jelten, gefunden wird. Die echte Alraune wird im Haufe ſorgſam aufbewahrt und 
noch vielfach abergläubiſch verwendet. 

Wenn das Vieh „vermeint“ oder „beſchrieen“ ift, jo hängk man ihm die 
Alraune um den Hals, worauf der Zauber weichen muß. 

Beſonders geſchätzt iſt die Doppel-Alraune mit zwei Füßen. 

Jum Unkerſchied von der echten Alraune heißt die wilde Alraune auch 
Aller manns-Harniſchwurzel:; dieſelbe wird ſchon in niedrigeren Ge— 
birgsregionen gefunden und iſt von bedeutend dunklerer Färbung als die echte 
Alraunwurzel. Am Leib getragen, macht fie den Menſchen ſtich- und kugelfeft. 

Im Sarnkal wird die Alraune auch Galgenmannl genannt. 

Der Holler oder Holunderſtrauch wird häufig beim Haus gehalten, weil 
er Glück bedeutet. Ein Hollerzweig, auf ein Grab geſteckk, grünt fort. 

Hollunderholz iſt den Hexen zuwider (Mühlwaldkal). 

Trudenfüße nennk man kleine Waldwurzeln in Geſtalt von Klauen oder 
Pragen, welche man früher gegen das Alpdrücken der Trude ins Eſſen mengte. 

Der Dreißgenſtrauß beſteht aus aromatiſchen Planetenkräutern, welche 
in Wald, Wieſe und im Hausgarfen geſammelt werden. Der Bauer läßt feinen 
Dreißgenſtrauß bei der Krduterweibe am Unſer Hohen Frauentag (15. Auguſt) 
in der Kirche benedizieren; dann wird er das ganze Jahr hindurch im Hauſe auf— 
bewahrt und gegen böſe Herenwetter in das Herdfeuer geworfen. 

Die Pfaffeneiſen ſind außergewöhnlich kleine, uralte Hufeiſen, welche 
noch hin und wieder im Boden der Wälder von Pfunders und Wals im Pufter- 
tal gefunden werden. Sie ſtammen nach dem Volksglauben von den Pfafſen— 
röſſern; denn böſe „Widdum-Häuſerinnen“ (Pfarrerköchinnen) wurden nach ihrem 
Tode in Pfaffenröſſer verwandelt. Aus den Pfaffeneiſen verfertigten die Schmiede 
glückbringende Raufringe, welche von den „Robblern“ hochbegehrt und ſogar in 
der Kirche geweiht wurden. 


Eine germaniſche Vorſtellung und ein darauf 
beruhender Brauch. 
Von Dr. Fr. Loſch, Ulm (7). 


Saxo ſagt im erſten Buch der Gesta Danorum, bei Holder, Seite 10 unten: 
Lecturi regem veteres afſixis humo saxis insistere suffragiaque promere 
consueverant, subiectorum lapidum firmitate facti constantiam ominaturi. 
Jantzen überſetzt: „Wenn die Alten einen König wählen wollten, fo pflegten fie 
ſich auf Felsſtücke, die im Boden fteckkten (beſſer: auf im Boden feſtgemachte 
Steinplatten), zu ftellen und fo ihre Stimmen abzugeben, um durch die Feſtigkeit 
der Steine unter ihnen die Dauer ihrer Tat anzudeuken.“ Er merkt dazu an: 
„Dieſer Brauch, von dem ſonſt nichts erwähnt wird, ſcheint ebenſo wie ſeine 
Deutung eine Erfindung Saxos zu ſein.“ Saxo aber hebt in ſeiner Vorrede aus— 
drücklich hervor: praesens opus non nugacem sermonis luculentiam, sed 
fidelem vetustatis notitiam pollicetur, Jantzen: „Das vorliegende Werk ver- 
ſpricht nicht eine oberflächliche Unterhaltung, ſondern kreue Kennknis des Alker— 
tums.“ Garo macht alſo Anſpruch auf Zuverläſſigkeik feiner Angaben. Daß dieſe 
auch bei der angeführten Stelle zutrifft, dazu kann ich vier Belege anführen. 

1. In Grogaldr, dem Zauberſang der Groa, jagt dieſe, nachdem fie, die Tote 
im Grab, neun Sprüche dem Sohne gegen allerlei Gefahren auf ſeiner bevorſtehen— 
den Fahrt geſprochen, Str. 15: auf erdfeſtem Steine ſtund ich inner der Tür, 
während ich dir die Sprüche ſprach (oder: den Zauber fang, galdra gol). Auch 
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Gering trifft nicht den richtigen Sinn, wenn er überfegt: „Auf den Skein geſtützt 
ſtand ich am Tore“, und anmerkf: „Gemeint ift einer der Steine, mit denen die 
Grabkammer ausgeſetzt war“, denn a iardhfostum steini stödh ek beſagt un- 
zweideutig, daß fie auf einem in der Erde feſten Steine ſtund. 

2. Ein deuffdher Segenſpruch beginnt: 


Ich ſtelle mich auf einen harten Stein, 
ich habe Klag an meinem Bein uſw. 


Das Stehen auf dem Stein beim Sprechen des Spruches ſoll deſſen Wirkung 
verbürgen und verſtärken. 

3. Im Rother (um 1150) heißt es von dem König, als ſeine abgeſandten 
Werbebolen nicht zurückkehren, 448—456: 


Rother uf eime steine saz, 

we trurich ime sin herze was! 

dre tage unde drie nacht, 

daz er zo niemanne nicht nesprach, 
wene daz her allez dachte, 

we er kumen mochte 

zo Kriechin in daz lant, 

da er hete gesant 

manigin boten herlich. 


Hier foll das Sitzen auf einem Stein als feierliche Handlung einmal alle un- 
berufene Störung abhalten, ſodann die Goftheit zur Erhörung einer Herzens- 
klage bewegen. 

4. Ein ſchwäbiſcher Kinderreigen von Mariechen und dem ſtolzen Fähnderich, 
der ihr das Meſſer durch das Herz ſticht, beginnk: 


Mariechen ſaß auf einem Skein. 
Dann heißt es: Mariechen, warum weineſt du? 


In Ahnung des Kommenden hakte fie auf dem Stein Schutz und Erhörung 
ihrer Klage geſuchk. Durch ihren Tod auf dem Stein wird diefer gewiſſermaßen 
zum Opferſtein. 

Aus allen dieſen Beiſpielen geht hervor, daß das Stehen oder Sitzen auf 
dem Stein das Geſprochene oder im Herzen Bewegte mit beſonderem Nachdruck 
verſehen und wahrſcheinlich die Gegenwart der beftätigenden oder hilfreichen Goft- 

heit verbürgen ſoll. Der einfache Stein verfrift gewiſſermaßen ein Gokteshaus. 


Friedrich Loſch iſt geſtorben. Auf feine Arbeiten und fein der Forſchung ge- 
widmetes Leben werde ich im nächſten Heft eingehen. Eugen Fehrle. 


Eigentumsüberweiſung. 1768. 


Bei der Bearbeitung der Flurnamen der Gemeinde Pekerstal bei Heidelberg 
ſtieß ich auf nachſtehende Eigenkumsüberweiſung vom Jahre 1768. Die im Verlaufe 
von ungefähr fünfzig Jahren zu einer kleinen Gemeinde von 25 Familien mit 
112 Seelen angewachſene ehemalige Glashütte wurde zu dieſem Zeitpunkt an die 
kurfürſtliche Hofkammer in Mannheim übergeben. 

Die Glashütte wurde 1710 von dem Glasmacher Peter Wenzel im Tal des 
öſtlichen Skeinbachs erbaut. Da fic) der Betrieb lohnte, errichtete ein Major von 
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Jungken 1719 eine weitere Glashütte. Doch der nunmehr einſetzende Raubbau in 
den Wäldern veranlaßte die kurfürſtliche Hofkammer zu einem Verbot des Glas- 
brennens. So kam es, daß die Erbbeftänder kroß zeitweiliger Brennerlaubnis und 
erneuter Holzzuweiſung ihre Pachtzinſen nicht mehr bezahlen konnten. Defer 
Wenzel verfchuldete ſchließlich immer mehr, beſonders da er 1735 den Anteil des 
verſtorbenen Majors von Jungken erhielt und dazu Geld aufnehmen mußte. Nach 
feinem 1743 erfolgten Tode führte feine Witwe mit den Kindern die Glashütte 
weiter, konnke aber keineswegs von den Schulden loskommen, da Einquartierung, 
Unwetter und zeitweiliges Brennverbok wohl Ausgaben, aber keinerlei Ein- 
nahmen brachten. 

So waren die Peter Wenzelſchen Erben gezwungen, die Glashütte zu ver- 
kaufen. Das Jefuitenkollegium in Heidelberg bot 15 000 fl., aber die Senfgrafen 
waren gegen den Verkauf und wollten eine Verſteigerung veranlaſſen. Auf ein 
Bittgeſuch der Erbbeſtänder an die Hofkammer beſchloß dieſe im Jahre 1768 den 
heimlichen Rückkauf gegen die Jenkgenoſſenſchaft. Am 6. Auguſt erfolgte dann die 
Eigenkumsübergabe an die Kurpfalz. 

Nachſtehend zwei Akkenſtücke der Spezialakten Peterstal im Generallandes- 
archiv Karlsruhe. 

Actum Mannheim, den 4. Auguſt 1768. 

Am 6. Auguſt ift durch Herrn Hofkammerraf und Fiscal Manbisson mit 
Hinzuziehung des kaiſerlichen Notariaten Helm und den Wengelifden Bevoll- 
mädhtigten in aller Stille von der Glashütte Beſitz zu ergreifen. 


Actum auf der Glashütte, den 6. Auguſt 1768. 

Die verſchiedenen Teilnehmer der Commission frafen ſich auf dem Harlaf, 
dazu zwei Zeugen, und nun ging es gemeinſam zur Glashütte. Beim erſten Grenz- 
ſtein wurden die verſchiedenen Formalitäten erledigt, das Gebiet von den Wenpel- 
ſchen Erben an den Churfürſten übergeben, indem man an den, den Grenzſtein 
umwachſenen Hecken und Sträuchern mit allſeitiger Einwilligung Zweiglein abbrach. 

Ferner hat man von den Häuſern Beſitz ergriffen, indem Coarius der Ge— 
wohnheit nach ein Feuer auf dem Herd angemacht und wiederum ausgelöſchet. 

Weiter iſt man auf einen Platz gegangen, wo man die zur Glashütte gehörige 
Waldung einigermaßen überſehen konnte. Hier hat der Coarius in Gegenwart 
der Bevollmächtigten, die Abtretung des Beſihes an den Churfürſten wiederholt, 
den Beſitz dadurch ergriffen, daß er einen Baum gefällt hat, und denſelben dem 
nächſtſtehenden Bauern ſchenkte. 

Dann hat man ſich auf die Wieſen verfügt, erſt ſelbſt Gras gemäht, und dann 
andern befohlen Gras zu mähen. 

Dann wurde als Zeichen der Beſitzergreifung an der Hauskür ein Stück her- 
ausgeſchnitten. 

Zum Schluß, nachdem man auf dem Ackerfeld ſelbſt gepflügt hatte, wurden 
noch verſchiedene Grenzſteine des Waldes abgeſchritten und die Beſitzergreifung 
dadurch wiederholt, daß man jedesmal ein Aſtlein an einem Baum abgeriffen hat. 


Jiegelhauſen (Neckar). Reinhard Hoppe. 


Druckfehlerberichtigung: 


Auf Seite 88, Jahrgang 1935 dieſer Zeitſchrift unter der Mitte muß es 
heißen: für einen kreuloſen Tropf. t F. 


1 Zwar taucht 1756 zum erſtenmal der Name Pekerstal auf, doch noch heute 
wird das Dorf im Volksmund nur „die Glashütte“ genannt. 
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Bücherbeſprechungen. 


Hans Günther, Raſſenkunde des deulſchen Volkes, 78.—84. Tauſend, mit 
580 Abbildungen und 29 Tafeln, 509 S. München, J. F. Lehmann, 1934. 


Günthers Buch behandelt die Raffenfrage nicht im engeren Sinne. Aulfur- 
geſchichtliche und volkskundliche Aufgaben werden in Menge geſtellt, berührf oder 
behandelt. Immer wieder iſt auch der Volkskundeforſcher angeregt, hier mit- 
zuarbeiken und auszubauen. Deshalb follte das Buch in keiner volkskundlichen 
Bücherei fehlen. 


Ernſt Krieck, Nakionalſozialiſtiſche Erziehung, begründet aus der Philoſophie 
der Erziehung. A. W. Zickfeldt, Oſterwieck am Harz, 1933. 68 S. 


Krieck gliedert feinen Stoff folgendermaßen: Erziehung, Wachskum und Volk, 
Erziehung und Volksordnungen, Zucht, Bildung, Völkiſche Bildung, Bildungs- 
ſyſteme, Bildungsverfaſſung im nationalſozialiſtiſchen Staat, Was iſt Philoſophie 
der Erziehung? Das Erfreuliche in Kriecks Schrift iſt das: Wir ſehen, daß Philo- 
ſophie und Erziehung nicht trennbar find. Philoſophie iſt ihm nicht eitle Speku- 
lation, ſondern hat ein großes Ziel: Erziehung zum deukſchen Menſchen. 


Uns trägt ein Glaube, Verſe aus der deutſchen Revolution, gefammelt von W. 
Stammler und R. Weſtermann. (Hirts Deutſche Sammlung, Literariſche 
Abteilung. Gruppe 1, Band 12.) Breslau, Ferdinand Hirt, 1934. 64 ©. 

Eine ſchöne Sammlung von Gedichken, die auf gärendes und werdendes 
Volktum des Dritten Reiches hinweiſen. 


Frühe Deutfchheit, Denkmäler deukſcher Dichtung und Proſa von der Völker— 
wanderung bis zu den Karolingern und Ottonen. Überſetzt von Wolfg. Stam m— 
ler. Mit 10 Bildern und Proben alter Handſchriften. (Hirts Deutſche Sammlung, 
Literariſche Abkeilung, Gruppe VI, Band 7.) Breslau, Ferdinand Hirt. 40 S. 


Die Auswahl iſt gut; fie enthält: Hildebrandslied, Ludwigslied, Merſeburger 
Jauberſprüche, Rätſel, Versbeiſpiele aus Notkers „Redekunſt“, Segen und Be— 
ſchwörungen, Altſächſiſches Taufgelöbnis, Weſſobrunner Gebet, Muſpilli, Heliand, 
Olfrieds Evangelienbuch, Augsburger Gebel, Petruslied. 


In der gleichen Reihe erſcheinen: Eddalieder—Eddaſprüche. Eine Auswahl von 
Dr. Paul Gerhardt Beyer. 

Auch dieſe Auswahl iſt gut. Sie enthält: Wölund der Schmied, Der Drachen- 
bort, Gudrun und Atli, Bggdrafil, Walas Weisheit, Thors Hammer und Sprüche. 


Aus der gleichen Sammlung: Houfton Stewart Chamberlain, Aus- 
wahl aus feinen Werken, ausgewählt von Hardy L. Schmidt. 


Aus verſchiedenen Schriften Chamberlains wird hier eine gute Ausleſe 
getroffen. 
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K. Kollnig, Bauerntum vor den Toren der Großſtadk, Mannheim-Seckenheim, 
G. Zimmermann, 1935. 60 S. 

Der Verfaſſer gliedert feine Arbeit in 5 Abfdnifte: 

1. Heimatboden und Landwirkſchaft (Gemarkung, Flurnamen, Rechts- und 
Wirtſchaftslage, Landwirtichaft). 2. Der Bauer und fein Dorf (Dorfanlage und 
Bauernhaus, Familiennamen, Bauer und Dorfgemeinſchafk, Bäuerliche Sprache). 
3. Dorfgeſchichten. 4. Pfälziſche Siedler im deutfhen Often. 5. Bauerntum vor 
den Toren der Großſtadt. 

Die Einblicke in das Dorfleben und ſeine Geſchichte ſind lehrreich und anziehend. 


H. Jordan und K. Gröber, Das Lindauer Heimatmufeum. Augsburg, Benno 
Filſer 1932. 54 S. 

Der überſichkliche Führer enthält viele gut wiedergegebene Abbildungen und 
gibt ſchöne Beiträge zur Volkskunft. 


Hermann Viſcher, Zur Gefhichte von Neckarelz-Diedesheim. 1. Geichichte 
von Neckarelz-Diedesheim bis zur Reformation. 2. Bilder aus der Geſchichte der 
evangeliſchen Gemeinde Neckarelz-Diedesheim von der Reformation bis 1722. 
Friedrich Schulze, Heidelberg 1935. 166 S. 

Dieſe Geſchichksdarſtellung beruht auf gründlicher Durchforſchung der Akken 
und einſchlägigen Schriften. Für Bauerngeſchichte, ſoziale Verhältniſſe, Flur 
namen- und Familienforſchung iff die gediegene Arbeit Viſchers wichtig. 


Oskar Kilian, Die Mundarken zwiſchen Schulter und Rend. (Vogel Greif, 
Arbeiten über Mundart und Volkstum Südweſtdeukſchlands. Herausg. v. Ernſt 
Ochs, Heft 6.) Moritz Schauenburg, Lahr 1935. 68 S. 

Behandelt find die Selbſtlauke, Mitlaute, Workgrenzen, Sprachgrenzen und 
ihre Urſachen. Dabei find die geſchichtlichen, kirchlichen, natürlichen Grenzen und 
die Gaugrenzen und zum Schluß die Wirkung des Verkehrs auf die Sprach- 
veränderungen behandelt. Die Arbeit iff ein gediegener Beitrag zur Kultur- 
geſchichte der Landſchaft am Oberrhein. 


Walter Zimmermann, Wunderliche Krankheilsnamen aus Baden. Sonder- 
druck aus der ſüddeutſchen Apothekerzeitung, Jahrgang 1935, Verlag Südd. 
Apotheker zeitung, Stuttgart 1936, S. 1—48. 

Der um die Erforſchung der Volksheilkunde, beſonders volkstümlicher 
Pflanzennamen ſehr verdiente Apotheker 3. gibt hier eine neue, wertvolle Zu- 
ſammenſtellung. Sie iſt, wie die übrigen Arbeiten 3'S., gründlich und gediegen. 

Eugen Fehrle. 


Hans Teske, Walther von der Vogelweide, Colemans kleine Biographien, 
Nr. 49. Lübeck 1934. 46 S. 

Die Schrift ſei deshalb hier empfohlen, weil ſie guk und überſichtlich alles 
zuſammenfaßk, was über den „Sänger des deukſchen Reiches“ gefagt werden kann. 
Beſonders deutlich und offen wird die Stellung des Papfttums herausgeſtellt. Die 
Lage des Reichs und der Dichtung iſt anſprechend gefdilderf, über den Hinter- 
grund des Waltherſchen Stellungswechſels kann man gefeilfer Meinung fein; 
Rückſicht auf das Reich ſtand nicht allein dahinter, fo gern wir dies heuke fo ſehen 
möchten. Schade, daß uns der Minneſänger vorenthalten bleibt. H. Eckert. 


Friedrich Kluge, Ekymologiſches Wörkerbuch der deulſchen Sprache, 11. Auf- 
lage mit Unkerſtützung durch Wolfgang Krauſe, bearbeitet von Alfred Götze. 
Berlin, Walter de Gruyter, 1934. 740 S. 
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Dieſes Buch iſt eines der beſten und brauchbarſten feiner Ark, das zeigt ſchon 
die hohe Auflage. In der neuen Ausgabe von Alfred Götze übertrifft das Wörter 
buch die früheren Auflagen an äußerem Umfang beträchklich. Die Darlegungen 
find dem Forkſchritt der Sprachwiſſenſchaft enkſprechend ſtark vermehrt worden. 
Die Erklärung der deutihen Wörter iſt bei aller Kürze doch ausreichend zum 
Nachſchlagen. Erfreulicherweiſe ſind öfters Literakurangaben beigefügk. Den Neu- 
bau der Sprachwiſſenſchaft merkt man auf jeder Seite. Auch beim Studium der 
Volkskunde wird man dieſes Wörterbuch nicht miſſen wollen. Man bekommt für 
die ganze deulſche Literaturgeſchichte die werkvollſten Anregungen und Auskünfte. 


Severin Rüttgers, Das Buch der Goffesfreunde. Vom Leben und Leiden, 
Kämpfen und Siegen heiliger Menſchen. Dem Volk und der Jugend erzählt. Mit 
Bildern von Tilde Eisgruber. VI und 240 S., 9 Bildertafeln. Freiburg i. Br. 1931, 
Herder. 4,50 RM., in Leinwand 6,10 RM. 


Die Legende iſt in frommen Familien früher viel geleſen worden. Das Seit- 
alter der Aufklärung hak fie beifeite gedrängt, weil fie der „hiſtoriſchen Kritik“ 
nicht ſtandhalte und die Geſchichte verfälſche. Heute wiſſen wir, daß die Legende 
keine Gefdhidte fein will, ſondern eine volkstümliche Dichtung iſt, die das Glor- 
reiche in der Handlungsweiſe chriſtlicher Bekenner darſtellt und ausmalt. Die 
Legende Steht zwiſchen Sage und Märchen. 

RN. verſteht es, die Legenden volkstümlich zu erzählen. Seine Sammlung iff 
geeignet, in katholiſchen Familien ein beliebtes Hausbuch zu werden. 


Wilhelm Sieglin, Die blonden Haare der indogermaniſchen Völker des 
Alterkums. Eine Sammlung der antiken Jeugniſſe als Beitrag zur Indogermanen- 
frage. München, J. F. Lehmann, 1935. 151 S. Geh. 6,50 RM., geb. 8 RM. 

Dieſe ſachlich-nüchkerne ZJuſammenſtellung über die Blondheit der Indo- 
germanen iſt ein wichtiger Beitrag zur Raſſenkunde und Beurteilung der ariſchen 
Völker. Sie wirkt überzeugend und zeigt klar, daß in der guten Seif unferer 
Brudervölker blonde Haare als Schönheitsideal galten. 


Manche Stellen könnken im Sinne Sieglins noch mehr ausgewertet werden. 
Aber es kommt hier zunächſt auf die Geſamtwirkung an. Und dieſe iſt erreicht. 
Eugen Fehrle. 


A. Spamer, Deulſche Faſtnachksbräuche. Jena 1936, Verlag E. Diederichs, 72 S. 


Verlag und Herausgeber dürfen zu diefer neuen Reihe: Volksart und Volks- 
brauch, herausgegeben von A. Spamer, beglückwünſchkt werden. Spamers Buch iff 
ein wirklich guter Auftakk, ſowohl in Hinblick auf Inhalt und Anordnung als auch 
auf QAusftattung. Selbſt wer gerne den urſprünglichen bäuerlich-erdgebundenen 
Grundcharakler der Faſtnacht etwas mehr herausgeſtellt ſehen möchte, wird dank- 
bar anerkennen, daß dieſe Arbeik doch insgeſamk einen umfaſſenden Einblick in 
Grundform und Erſcheinungsbild, Grundhaltung und Sinndeukung des Gaftnadts- 
brauchtums ſowie feine Spiegelung im Volksbewußkſein und im Schrifttum vermittelt. 


F. Walker, Auguft Becker und die Volkskunde. Eingeleitet und herausgegeben 
von Albert Becker. Veröffenklichungen der pfälziſchen Geſellſchaft zur Förderung 
der Wiſſenſchaften, Band 18. Speyer 1931, 73 S. und 7 Bildtafeln. 

Diefe Arbeit bietet einen guken Überblick über die volksverbundene und volks- 
kundliche Darſtellungsweiſe Auguſt Beckers (1828—1891). Alle diejenigen, die 
Auguſt Becker nur als Verfaſſer des Buches „Die Pfalz und die Pfälzer“ (1858; 
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1924) oder als Verfaſſer von Romanen und Erzählungen kennen, erhalten durch 
dieſe Juſammenſtellung aus ſeinen Schriften ſowie durch die Einleitung nicht nur 
eine begrüßenswerte Bereicherung ihrer Vorſtellung vom Menſchen und Schrift— 
ſteller Auguſt Becker, ſondern auch eine vertiefte Kenntnis von Menſch und Land- 
ſchaft der Weſtmark. 


Albert Becker, Das Hutten-Sickingen-Bild. Heidelberg 1936, Selbftverlag, 40 S. 

Albert Becker hat es in dieſer Studie mit gleichem Geſchick verſtanden, alle 
literariſchen Niederſchläge zu verwerten, nähere und fernere Einzelzüge in das Bild 
einzuordnen, wie auch das Überlieferungsbild im Volhsbewußtſein nachzuzeichnen. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Karl Lohmeyer, Die Sagen von der Saar, Blies, Nahe, vom Hunstück, 
Soon- und Hochwald. Zugleich dritte, weit mehr als verdoppelte Auflage der 
Sagen des Saarbrücker und Birkenſelder Landes. Druck und Verlag Gebrüder 
Hofer AG., Saarbrücken 1935, 616 S., Preis geb. 5 RM. 

Karl Lohmeyer, in dem wir vielleicht mehr den Kunſtgeſchichtler zu ſehen ge- 
wohnt ſind, kehrt hier zu ſeiner erſten Liebe, der Volkskunde, zurück. Er iſt wie 
früher ſchon mit der Bearbeitung von Birkenfelder Kirchenbüchern (1908), ſo hier 
in jahrzehntelanger Sammeltätigkeit den Volksüberlieferungen feiner ſaarländiſchen 
Heimat nachgegangen und legt uns als ſtattlichen Band das Ergebnis dieſer von 
vielen unterſtützten, raſtloſen Arbeit vor. Man iſt erftaunt, das ſchlanke Büchlein 
von 1920 nun zu einem wohlbeleibken Werk angewachſen zu ſehen, das aber auch 
heute nicht zu fatter Ruhe ſich zurückziehen möchte, ſondern die neuhinzugekom- 
menen Gebiete und damit das ganze Land zwiſchen Saar, Blies, Glan, Nahe, 
Rhein und Moſel zu weiterem Sammeleifer aufruft. Zahlreiche Nachweiſe und 
eine Reihe von guten Bildbeigaben erhöhen den Reiz des ſchönen Buches, für uns 
ein neues Zeugnis des deutſchen Geiſtes unſerer Weſtmark. Der bekannte Verlag 
hat dem Bande ein würdiges und überaus anſprechendes Gewand mit auf den 
Weg gegeben. 

Heidelberg. Albert Becker. 


Konrad Günkher, Deutfches Naturleben. Stuttgart, J. F. Steinkopf, 319 S. 

Als Ziel dieſes Buches wird in feiner Ankündigung genannt: „In unferm 
von den Vorfahren ererbten Blut ſoll germaniſch-deutſches Naturfühlen wieder 
lebendig werden ..., die grüne Natur um uns ſoll wieder zu uns ſprechen, wie fie 
in der Vorzeit geredet hat, als fie dem jugendlichen Volke Sagen, Märchen und 
Lieder eingab und in all den folgenden Jahrhunderken deutſcher Geſchichte unſeren 
Künſtlern artgemäße Werke.“ Günther keilt ſeinen Skoff in die Abſchnitte: 
Germania renata, das Kind, das Weib, der Mann, Erdgebundenheit, das Baum- 
erlebnis, das Tier, Natur als Vorbild, Natur als Mythus, Spannung und Aus- 
gleich, Natur als Wirken, Naturerleben im chriſtlichen Deukſchland. 


Die Brüder Grimm, Ewiges Deutfchland. Ihr Werk im Grundriß, herausgegeben 
von W. Peuckert. Leipzig, Alfred Kröner Verlag, 462 S., 4 RM. 

Die Auswahl aus den Schriften der Brüder Grimm iſt ſehr gut und yibt 
einen Überblick über ihr ganzes Schaffen und dabei Einſicht in jene, auch für uns 
heute fo bedeutſame Zeit des Wiederauflebens deutſchen Volkskums. Dort liegen 
die Anfänge unſerer Wiſſenſchaft, und diejenigen, die damals zu deutfhem BWolks- 
tum geführt haben, können auch jetzt noch uns den Weg zeigen, vorab die 
Brüder Grimm. 
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Handwörkerbuch des deulſchen Aberglaubens, 6. Band, 1728 Spalten. Herausgegeben 
von Hanns Bächkhold Stäubli. Walter de Gruyker, Berlin 1934—35. 

Der 6. Band des Handwörterbuchs umfaßt die Wörter Mauerpfeffer bis 
Pflugbrot. Er enthält wieder eine Menge Stoff für volkskundliche Arbeit, auch 
Aufſätze, die man vielleicht nicht ohne weiteres in einem volkskundlichen Nach- 
ſchlagewerk fuht. Ich führe beliebig einige Stichwörker an: Maus, Megalith- 
bauten, Meineid, Melken, Menſchenopfer, Milch, Milchhexe, Miſtel, Mittag, 
Mitternacht, Monat, Mond, Muſik, Mythologie und Mythus, Nacht, nackt, 
Name, Nerthus (hier wäre für den Volkskundler noch manches zu ſagen, vergleiche 
meine Germaniaausgabe, S. 105 ff.), Neujahr, Nikolaus, nüchtern, Ofen, Orakel, 
Oſtara, Oſtern, Paradies, Pfeife, Pferd, Pfingſten, Pflug. Wie bisher ſind die 
Artikel verſchieden an Werk. Im ganzen iff das Werk für den Volkskundler 
unentbehrlich. 


W. Gaerke, Alkgermaniſches Brauchtum auf nordiſchen Steinbildern. Leipzig 1935, 
Curt Kabitzſch Verlag. Band I, mit 195 Abbildungen. 

Gaerte unternimmt den Verſuch, viele der Felsritzungen in Norwegen und 
Schweden, für die man bisher keine Erklärung fand, aus dem noch lebenden 
germaniſch-deukſchen Volkskum zu erklären. Viele werden zunächſt die Frage ftel- 
len, ob dieſes Vorgehen an ſich zu rechtfertigen iſt, d. h. ob wir Bräuche der nord- 
germaniſchen Bronze- und Eifenzeit und germaniſch-deutſches Volkstum der Neu- 
zeit zufammenbringen dürfen. Dieſe Frage wird man unbedingt bejahen; denn wir 
können in vielen Fällen nachweiſen, daß die Außerungen des Volkstums durch 
Jahrhunderte dieſelben geblieben find. Leſen wir in den Schriften der Humaniſten, 
3. B. des Johannes Boheme, fo finden wir Volksbräuche, die heute noch in der— 
ſelben Form leben. So gut wie ſie vor 400 Jahren lebten, können ſie weitere 400 
und wieder 400 Jahre ſchon gelebt haben. Denn fie find aus der germanifd- 
deutſchen Volksſeele erwachſen und überdauern deshalb Kultur- und Zivilifations- 
formen. Gaertes Forſchungsark wird man deshalb begrüßen, ſicher wird manche 
Frage über die nordiſchen Felsritzungen auf ſolche Weiſe gelöſt werden können. 
Daß manche Ausführungen Gaertes noch keine Löſung, ſondern nur ein Verſuch 
dazu find, iſt ſelbſtverſtändlich. Aber es iff ſchon zu begrüßen, daß Verſuche in 
dieſer Art gemachk werden und man fo zu den Urſprüngen unferer Kultur zu 
kommen ſucht und nicht nur immer zu zeigen ſich bemüht, welche Einflüſſe vom 
Orient oder ſonſt woher vielleicht des Rätſels Löſung bringen könnken. 


Fr. Langewieſche, Sinnbilder germaniſchen Glaubens im Wittekindsland. 
250 Bilder und 60 Kleinzeichnungen bäuerlicher Handwerkskunſt (linſonderheit 
Holzſchnitzlunſt) und heimiſcher Vorzeikfunde. Eberswalde 1935, Verlag von 
Hanns Langewieſche. 

Langewieſches Buch bringt richtige Belege. Er hat Volksbrauch und Volks— 
glauben, wie er jeit uralten Seiten bis heute weiterlebt, in wundervollen Bildern 
dargeffellf. Mag auch dies und jenes von feinen Erklärungsverſuchen noch keine 
endgültige Löſung bedeuten, fo iſt es ſchon ſehr verdienſtvoll, die Fragen richtig 
geſtellt und auf fold wertvolle Zeugniſſe deutiden Volkskums hingewieſen zu haben. 


W. Hellpach, Volkskum der Großftadt. 

In einem eingehenden Aufſaß hat im Februar 1935 in Velhagen & Klaſings 
Monatsheften der Heidelberger Profeſſor Hellpach auf dieſes fo viel behandelte 
Thema der Volkskunde hingewieſen mit guten Bemerkungen, die Bearbeikern 
ſolcher Fragen nützlich ſein können. 
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Lud w. Ferd. Clauß, Als Beduine unter Beduinen, mit 26 Bildern nach 
eigenen Aufnahmen des Verfaſſers und einem Titelbild. Freiburg 1933, Herder- 
Verlag, 114 S. 

Clauß hat bei den Beduinen Studien gemachk, die wertvoll find für feine 
raſſiſchen Beobachtungen auch bei uns. Seine Aufnahmen find ſehr guf und feine 
Ausführungen lehrreich. 


Eilert Paftor, Deukſche Volksweisheit in Wetterregeln und Bauernſprüchen, 
mit 56 Abbildungen. Berlin SW 11, Deutſche Buchhandlung, 454 S. 

Paſtors Sammlung iff ſehr reichhaltig, gut gegliedert und deshalb werkvoll. 
Ein ausführliches Namen- und Sachverzeichnis erleichtert die wiſſenſchaftliche Be- 
nutzung. Für die Welk des Bauern und feine ſeeliſche Haltung geben die Sprüche 
ſchöne Beiſpiele. Für die geſchichkliche Herleitung diefer Bauernweisheik müßten 
die griechiſchen Geoponiker beigezogen werden, denn fie haben auch auf unſer 
Schrifttum über das Bauernleben ftark eingewirkt. Manche Einfeitigkeit der Her- 
leitung könnte bei Berückſichtigung dieſes Sammelwerkes vermieden werden. Mit 
manchen Bemerkungen allgemeiner Art kann ich mich nicht einverſtanden erklären. 


Germanien, Monatsfchrift für PBorgefchichte zur Erkenntnis deutfhen Weſens, 
Jeitſchrift der „Vereinigung der Freunde germaniſcher Vorgeſchichke“, Detmold, 
Bandelſtraße 7. Leipzig, Verlag K. F. Köhler. 

Dieſe Zeitfchrift will Laien und Forſcher bekannt machen mit der germaniſchen 
Frühgeſchichte. Sie unterrichtet über Fortſchrikte in der germaniſchen Vorgeſchichte 
und über einzelne Gebiete des Volkskums der Frühzeit. Deshalb hat fie auch für 
den Volkskundler Bedeutung. 


Unfere Heimat, Blätter für ſaarländiſch-pſälziſches Volkstum. Herausgegeben vom 
Bolksbildungsverband Pfalz-Saar. Weſtmarkverlag Heidelberg. 

Kleinere Heimatbläkter, wie „Unſere Saar“, die Jeitſchrift des Pfälzerwald- 
vereins und andere haben ſich verbunden zu dieſer neuen Zeitſchrift. Sie ſoll das 
Volkslum als die lebendige Grundlage aller Kultur herausſtellen und auf den ein— 
fachen Grundlagen von Landſchaft, Stamm, Geſchichte, Brauchtum, Sitte, Mundart 
und Sprache am lebendigen Geſamkbild unſerer Heimat bauen. Beſonders foll fie 
die landsmannſchaftliche Verbundenheit aller Pfälzer und Saarländer in der Heimat 
und im Reich und darüber hinaus in aller Welt pflegen und fördern, indem ſie 
jedem ſchaffenden Volksgenoſſen etwas von feiner Heimat erzählt und in jedes 
Haus und jede Familie den Gruß der geſamten Weſtmark bringk. Die bisher 
erſchienenen Hefte ſind gut und verheißungsvoll. Wir wünſchen der neuen Zeit— 
ſchrift Glück auf ihrem Lebensgang. 


Oscar Almgren, Nordiſche Felszeichnungen als religiöfe Urkunden. WAutori- 
ſierte Überſezung aus dem Schwediſchen von Sigrid Vrancken, 378 S. mit 
165 Abbildungen im Texk. Frankfurt a. M. 1934, Moritz Dieſterweg. 

Almgrens Buch war in feiner ſchwediſchen Faſſung nur wenig in Deutſchland 
bekannt, iff aber durch die deutſche Überſetzung viel gebraucht und hat wertvolle 
Anregungen gebracht. Das Buch iſt für uns die Grundlage für die Erforſchung 
der Sikten und Bräuche, die auf den Felsritzungen in den nordiſchen Ländern 
überliefert find. Kein Volkskundler wird an dem Buch vorbeigehen können, wenn 
er auf dem Standpunkt ſteht, daß Volkskum etwas Unvergängliches iſt und des- 
halb in ſeinen weſenklichen Beſtandkeilen in Urzeiten ebenſo vorhanden war, wie 
wir es heute haben. Viele Einzelunkerſuchungen, die heute allenthalben die ältefte 
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und die neuere Zeit erforſchen wollen, gehen auf Almgrens wertvolles Buch zu- 
rück. Almgrens Herleitung mancher Bräuche aus dem Orienk kann ich allerdings 
nicht billigen. In dieſer Frage ſteht er noch auf dem veralteten Standpunkt: 
Ex oriente lux! 


Robert Stumpfl, Kulffpiele der Germanen als Urſprung des mittelalterlichen 
Dramas. Berlin 1936, Junker & Dünnhaupt, 448 S., 4 Tafeln. Broſch. 12 RM., 
geb. 14 RM. 

Skumpfl behandelt: I. Den Mimus: Urſprung des Faſtnachksſpiels. Mimus 
und Drama. II. Das Drama: Kritik der Hypotheſe des liturgiſchen Urſprungs. 
Das Eindringen heidniſcher Bräuche in die Kirche des Mittelalters. Die Kultfpiele 
der Germanen. Das Oſterſpiel. Das Weihnachtsſpiel. Heufe kann ich nur kurz 
auf dieſes ſoeben erſchienene Buch hinweiſen, ich werde es ſpäter eingehend be- 
ſprechen. Eins iſt jetzt ſchon klar: Das Buch iſt ſehr wertvoll, gibt viele An- 
regungen, wirft viele Fragen auf, ſuchk vor allem die Frage der germaniſchen 
Herkunft vieler unferer Kulturerſcheinungen zu klären, es wird allerlei Wider— 
ſpruch hervorrufen, im weſenklichen aber in Frageſtellung und Richtungweiſung 
recht haben. 


Karl Schumacher, Germanendarſtellungen. 4. Auflage des Verzeichniſſes der 
Abgüſſe und wichtigeren Photographien mit Germanendarſtellungen. I. Teil: Dar- 
ſtellungen aus dem Altertum. Neu bearbeitet von Hans Klum bach. Mit 16 Ab- 
bildungen im Lert und 41 Tafeln. (Kataloge des Römiſch-Germaniſchen Zentral- 
mufeums zu Mainz), Mainz 1935, Selbftverlag des Römiſch-Germaniſchen Zentral- 
muſeums. 

Dieſes für die Germanenkunde wertvolle Buch Schumachers iſt größer und 
ſchöner in ſeiner Neuausgabe als früher. Der Bildbeſtand iſt weſentlich erweitert. 
Das Buch iſt ein willkommenes und gutes Nachſchlagewerk. 


H. Luckenbach, Kunſt und Geſchichke. II. Teil: Mittelalter, mit 248 Abbil- 
dungen, 10. Auflage. R. Oldenbourg, München und Berlin 1936. 

Dieſes in der Schule ſehr bewährte Buch erſcheint vermehrt und verfchönt 
wieder. Auch die Volkskunde ift dabei berückſichligt. 


Georg Buſchan, Altgermanifche Überlieferungen in RKulf- und Brauchtum der 
Deulſchen. Mit 21 Abbildungen auf 16 Tafeln, 257 S., München 1936, J. F. 
Lehmann, broſch. 6,60 RM., geb. 7,80 RM. 

Buſchan kommt von der völkerkundlichen Betrachtung her zur deutſchen 
Volkskunde. Neugierig greift der Volkskundler zu einem ſolchen Buch eines 
Mannes, den er bisher nur von der Völkerkunde her kannte. Von völkerkund— 
licher Schau her unſer deukſches Volkstum behandeln zu wollen, bringt große Ge— 
fahr. Auch Buſchan iſt ihr nicht entgangen. Greifen wir einen Abſchnitt wie 
„Sonnenverehrung und ihre Sinnbilder“ heraus, ſo ſind wir ſtändig zum Wider— 
ſpruch gedrängt. Wndererfeits gibt das Buch dem Volkskundler wichtige Anregungen. 


Das Bild, Monalsſchriſt für das deulſche Kunſtſchaſſen in Vergangenheit und 
Gegenwart. Karlsruhe, Verlag C. F. Müller, Herausgeber Deutſche Kunſtgeſell— 
ſchaft, Karlsruhe, Hauptidriftleiter Profeſſor Hans Adolf Bühler, Karlsruhe i. B. 
Preis im Dauerbezug 1 RM., das Einzelheft 1,25 RM. 

Der Hauptwerk der wundervoll ausgeftafteten Zeitſchrift beſteht darin, daß 
fie Bilder veröffenklicht und beſpricht, die deukſches Weſen zum Ausdruck bringen 
und die keilweiſe wenig bekannt ſind. Die Ausſtattung iſt hervorragend. 
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Im „Korreſpondenzblalt des Befamtvereins der deulſchen Geſchichts- und Altertums 
vereine“ gibt Georg Buchner in München von Zeit zu Seif gute Überſichten 
über das Schrifttum zur Familienforſchung. 


Atlas der deukſchen Volkskunde, Kartenlieferung 1, Karte I—-IV und 1—21. Dazu: 
Verzeichnis der Belegorte des Atlas’ der deuffchen Volkskunde (ausgegeben für 
die Fragebogen 1—4) 1936, Deutſche Forſchungsgemeinſchaft, Berlin W 35, 
Matthäikirchplaß 8. 

In ganz Deutſchland und weit darüber hinaus wird man es lebhaft begrüßen, 
daß die deutſche Forſchungsgemeinſchafkt nun angefangen bat, dieſes wertvolle 
Werk der deukſchen Volksforſchung herauszubringen. Die Karten find ſehr über- 
ſichtlich und ſchön, das große Werk ift, dank des Entgegenkommens der deutſchen 
Forſchungsgemeinſchaft, ſehr billig, nähere Angaben darüber werden nächſtens ver- 
öffentlicht werden. Vor allem die vielen Mitarbeiter in allen deutſchen Gauen 
werden ſich freuen, daß ihnen ein Vorzugspreis beftimmt iſt. Auskunft geben die 
Ortsſtellen in den verſchiedenen Ländern, für den Südweſten Deutſchlands die 
Lehrſtättke für Volkskunde an der Univerſikät Heidelberg. 


Nordelbingen, Beiträge zur Heimakforſchung in Schleswig-Holſtein, Hamburg und 
Lübeck. Begründet von W. H. Dammann und H. Schmidk. Im Aufkrage der Ge— 
ſellſchaft für ſchleswig-holſteiniſche Geſchichke herausgegeben von Fritz Fuglſang, 
Flensburg, Walther Paſſarge, Kiel, und Harry Schmidt, Kiel. Wefthol- 
ſteiniſche Verlagsanſtalt, Heide in Holftein. 

Von dieſer ſchönen Zeilſchrift erſcheint im Jahre 1935 der 11. Band. Er um- 
faßt 393 Seiten. Für die Volkskunde kommen vor allem folgende Aufſätze in 
Frage: G. Schwantes, Die zeitliche Stellung des Moorfundes von Hirſchſprung, 
S. 20 ff., H. Hoffmann, Zur Siedlungsgeſchichke der jüngeren nordiſchen Bronze- 
zeit, S. 34 ff., H. Jankuhn, Die Ausgrabung von Haidhabu, S. 45 ff., R. Haupt, 
Holzkirchen in Dänemark und Deukſchland, S. 76 ff., W. Scheffler, Die Mühlen 
des Kreiſes Eckernförde, S. 280 ff., F. Saeftel, Das Altſachſenhaus an der Weſt— 
küſte Schleswig-Holſteins, S. 316 ff. Die Zeitſchrift iſt zuverläſſig, die Wusftat- 
kung gut. Eugen Fehrle. 


Karl Menninger, Zahlwort und Ziffer. Aus der Kulkurgeſchichte unferer 
Jahlſprache, unſerer Jahlſchrift und des Rechenbretts. Mit 170 Abbildungen. 
Breslau 1934, Ferdinand Hirt. X und 365 ©. 

Ein Buch, das hinter ſeinem Titel nicht den reichen Schatz volkskundlichen 
Wiſſens vermuten läßt, den es birgt. Es ſpürt dem Zauber der Zahl und ihrer 
Verflechkung mit dem Leben des Volkes nach. Geftalt aber gewinnt die Zahl in 
Sprache und Schrift, im Jahlwort und in der Zahlſchrift. Mittelglied zwiſchen bei- 
den ſind die merkwürdigen Fingerzahlen. Vor unſern heukigen Ziffern herrſchen 
Jahlzeichen des Volkes, über die uns die Kerbhölzer überraſchende Aufſchlüſſe 
vermitteln; daneben fei der Abſchnikt über das Rechenbrett hervorgehoben. Gerade 
der Abſchnitt über das Kerbholz (S. 163—190) wird den Dolkskundler be- 
ſonders feſſeln. Das Buch iff bewußt deutkſch geſchrieben: „Was deutſch gedacht 
werden kann, muß auch deutjch gejagt werden können.“ So meint der ungemein 
beleſene und vielſeitig unterrichtete, auch ſprachgeſchichtlich geſchulte Verfaſſer des 
hier am Oberrhein entſtandenen Buches, das wie kaum ein anderes vor ihm auf 
ſeinem Gebiek weithin Neuland erſchließt. Unberiickfidfigt blieb das Bereich der 
Jahlmyſtik, der Ordnungszahlen, der Brüche und der höheren Redenarten. 

Heidelberg. Albert Becker. 
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2./ 3. Heft 10. Jahrgang 1936 


Der Wlamannen-Wame. 
Von Dozenk Dr. Richard von Kienle, Heidelberg. 


I. Die Überlieferung des Namens. 


Unter den germaniſchen Stämmen, die zu Beginn des dritten Jahr— 
hunderts immer ſtärker gegen die Grenzen des römiſchen Imperiums im 
jiiddeutiden Gebiet anſtürmen, zählen die Alamannen zu den bedeutendſten. 
Vom Flußtal des Maines bis zur oberen Donau hin ſtoßen fie gegen die 
römiſchen Grenzbefeſtigungen vor, zwingen Rom die Limes Linie aufzu— 
geben, um dann auf der ganzen Breite ihres Wngriffsgebietes den Rhein 
zu überſchreiten und ſich auch in den Landen links des Rheines nieder- 
zulaſſen. Lange Grenzkämpfe gehen ihrem Sieg voraus. Bereits der erſte 
dieſer bewaffneten Zuſammenſtöße, als im Jahre 213 der Kaiſer Caracalla 
in der Nähe des Maines mit ihnen zu kämpfen bat, bezeugt uns ihren 
Namen, der uns von da ab mehrfach bei den römischen Schriftſtellern begegnet. 

Die Überlieferung der Antike belegt ihn uns in zwei Schreibweiſen, die 
nicht unwichtig für die Deutung des Namens find, einmal als Alamanni, 
zum andern als Alamani. Die reichere Bezeugung des 4. und 5. Jahr- 
hunderts zeigt uns nun deutlich, daß beide Schreibungen, die mit n und die 
mit nn gleichwertig nebeneinander ſtehen, und zwar jo, daß die lateiniſche 
Überlieferung, vor allem die Inſchriften, die wegen des Fehlens der Ver— 
wechſlungen und Schreibfehler fpdterer Abſchreiber beſonders wichtig find 
für die Form eines Namens, in überwiegender Mehrzahl die Schreibung 
mit nn bevorzugt, während die griechiſchen Schriftſteller den Namen mit 
einfachem n, alſo AHA ſchreiben!. 

Die Unterſcheidung zwiſchen Formen mit nn und n iff nun nicht nur 
auf den Namen der Alamannen befdrankf, ſondern fie begegnet auch bei 
dem germaniſchen Völkernamen Markomannen; auch hier läßt ſich für die 
Überlieferung nach dem 3. Jahrhundert feſtſtellen, daß die n Schreibung 
meiſt den griechiſchen, un dagegen meiſt den lateiniſchen Quellen eigen— 
kümlich iſt. Anders dagegen die früheren Schriftſteller, die bis zum 3. Jabr- 
hundert uns den Namen Markomannen bezeugen: hier bevorzugen auch 
die lakeiniſchen Quellen, ſoweit man dies deuklich erkennen kann, die 


1 Schönfeld, Wörterbuch der alfgermanifdhen Perfonen und Völkernamen. 
Heidelberg 1911. S. 6 ff. 
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8 mik n, wie z. B. die Res geſtae divi Auguſti, Tacitus, oder eine 
lateiniſche Inſchrift im CIL. VIII 11780. 

So haben wir für den Workausgang dieſer Völkernamen feit dem 
3. Jahrhundert eine klare Ausrichtung der Belegſtellen vor uns, die bei der 
Deutung des Namens zu beriickfidtigen iff. Sie ſondert unferen Namen 
ab von anderen Skammesbezeichnungen mit ähnlich klingendem Wortaus- 
gang, wie Germani, Paemani, denen ſolche Schreibungen fremd find. Da- 
durch wird auch Bremers Verſuch' hinfällig, der im Alamannen-Namen 
die gleiche Weiterbildung wie im Namen der Germanen wirkſam ſehen will. 

Suchen wir eine Erklärungsmöglichkeit dieſer Doppelſchreibung, ſo 
bieten ſich zwei Vermutungen: Entweder die Verſchiedenheit von lateinifch 
nn und griechiſch n beruht auf der ſprachlichen Eigenart oder einer be- 
ſonderen Schreibgewohnheik dieſer beiden Sprachen, bat aljo keine ger- 
maniſche Herkunft. Dann muß fie ſich auch in anderen Namen ähnlicher 
Form nachweiſen laſſen. Oder dieſe Doppelbeit geht auf germanifchen 
Urſprung zurück, jo daß im Germaniſchen Formen mik n und nn neben- 
einander ſtehen, die dann ſich in den lateiniſchen und griechiſchen Texten 
verſchieden durchſetzten. Die erſte Möglichkeit iff nun durch keine aus- 
geprägte Schreibgewohnheit oder durch irgendeine ſprachliche Eigenart in 
der Schreibung anderer Namen zu belegen. Nirgends bieten eigene oder 
fremde Namen oder Wörter in lateiniſcher und griechiſcher Schreibung eine 
Entſprechung. Alſo muß die Löſung dieſer Erſcheinung in dem Vorhanden- 
ſein germaniſcher Doppelformen zu ſuchen ſein und unſer Deukungsverſuch 
muß dieſe Frage befriedigend klären. 


II. Die elymologiſche Deutung des Namens. 


Der Name der Alamannen zeigt alſo den gleichen Wortauslaut wie 
der der Markomannen. Er lautet im lateiniſchen -manni, im griechiſchen 
-pavor. Wir dürfen den Namen daher als Zufammenjegung betrachten, 
deſſen erſter Beftandfeil Ala- fpdfer noch näher zu bekrachten fein wird. 

Zur Deukung des zweiten Namensbeftandteiles bietet ſich vor allem das 
germaniſche Wort *mana(n) „Mann, Menſch“, das in gotiſch manna, 
ahd. man, aisl. mapr gut belegt vorliegt. Iſt dieſe Vermutung richtig, fo 
muß ſich von dieſem Worte aus auch die Verſchiedenheit der Formen im 
Völkernamen erklären laſſen. Und das iſt in der Tat fo. Die germaniſchen 
Formen müſſen eine Doppelbeif *manna(n), mana(n) gekannt haben. So 
kennt das Gokiſche, das wir als älteſte in weiterem Maße belegte ger- 
maniſche Sprachform hier heranziehen dürfen, deutlich Formen mit n und 
mit nn, fo got. mana-seps „Menſchheit“, das das griechiſche xdcpoc im 
Neuen Teſtament mehrfach wiedergibt (3. B. Joh. 12, 19: Marc. 14, 9; 
Luc. 9, 25 ujw.), mana-maurprja „Menſchenmörder“, das Joh. 8, 44, 
bezeugt iff. Daneben ſtehen Formen mit nn in gok. manna „Mann, 
Menſch“, in alamanns „die Geſamtheit der Menſchen“, das in der Skeireins, 
einer Erläuterung des Johannesevangeliums, erhalten iff. Es fällt bei diejer 


? Indogermaniſche Forſchungen, 14, 367. 
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Gegenüberſtellung auf, daß die Schreibung mana immer dann auftaucht, 
wenn das Work als erſter Teil von Juſammenſetzungen auftritt und jo dem 
flekfierenden Wortausgange fern iff. Die Formen mit nn dagegen ſtehen 
in dem Workausgang oder beim einfachen Worke, alſo in enger Berührung 
mit der Workflexion. Das legt nahe, die Erklärung dieſer Doppelheit in 
der Deklination zu ſuchen. Das iſt auch in der Tak fo. Streitberg hat die 
auffallende Tatſache dieſes Gegenüberſtehens von n- und nn-Gormen bei 
dem germaniſchen Worte *man(n)a(n) dadurch überzeugend erklärt, daß 
hier ein uns in anderen indogermaniſchen Sprachen gut bezeugker Wortkern 
man, „Mann, Menſch“ bedeutend, vorliegt, der durch eine Erweiterung 
mit germ. -an, das mit n in Ablaut ſtehen kann, vermehrt iſt'. So ent- 
ſtehen Formen mit einfachem n, da wo -an an den Wortkern kritt, Formen 
mit nn wo -n antritt. Dieſe Doppelbeit hat urſprünglich der Deklination 
zugrunde gelegen, das zeigen noch die gotiſchen Formen wie mana-seps, 
mana-maurprja deuflich, wo ſich der urſprüngliche Stand in der Zufammen- 
jegung an einer Stelle erhalten bat, die nichk von der Deklination berührt 
wird. Von den Formen aus, wo an 'man das einfache n ankrat, alfo 
mann- entſtand, hat ſich die Doppelheit nn in den anderen Formen durch- 
geſetzt, jo daß dann die fpätere Zeit in der ganzen Deklination nn kannte. 
Zur Seif aber, als die Namen der Alamannen und Markomannen an das 
Ohr der römiſchen Schreiber kamen, beſtand alfo noch die Verſchiedenheit 
in der Flexion, fo daß n- und nn-Gorm nebeneinander ſtanden, die ſich 
dann bei den ja immer voneinander abhängigen Schriftſtellern der Ankike 
verſchieden durchſetzten. Aber gerade dieſe Doppelheit der Schreibung iſt 
es, die den Deutungsverſuch des Namens fo weitgehend ſicherk. 

Der erſte Beſtandkeil des Namens begegnet uns inſchriftlich und in 
alten Handſchriften immer in der Form Ala-. Erſt ſeit dem 11. Jahrhundert 
kennen die Handſchriften-Abſchriften die Form Ale-, die wohl hier zunächſt 
aus dem romaniſchen Landesnamen Alemagnia kommt, der aber aus 
Alamannia entftanden iff. Alemanni alfo iff, wo es in den frühen Lerten 
antiker Aukoren ſtehk, romaniſcher Einfluß. Die Erklärung muß alſo von 
der Form Ala- ausgehen. . 

Zwei Erklärungsverſuche liegen vor: einmal der von J. Grimm’, den 
auch Much? ſich zu eigen macht. Er ftellt Ala- zu germ. *ala „ganz, völlig“, 
das in got. ala-barba „völlig darbend“, in af. ala-jung „ganz jung“, ahd. 
ala-garo „ganz bereit“ vorliegt. Anders Baumann’, der alkſächſiſch alah 
„Heiligtum“ zur Deutung heranzieht. 

Baumann geht bei feiner Deutung aus von der „feſtſtehenden Regel“, 
„daß, fowie von einem zujammengejeßten alkdeukſchen Eigennamen das 
Grundwork ein echtes Hauptwort iff, auch das Beſtimmungswork eine felb- 
ſtändige und zwar konkrete nicht abftrakte Bedeutung hat” (S. 523). 


Streitberg, Urgermaniſche Grammatik, 1896, § 127 Anm. 1. 
Geſchichte der deukſchen Sprache, 498. 

Hoops, Reallexikon der germaniſchen Alterkumskunde, I, 57. 
6 Forſchungen zur ſchwäbiſchen Geſchichte, 1899, 520 ff. 
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Er deutet daher den Namen als „Leute des Gökterhaines“ (S. 523). 
Der Schwierigkeit, daß man eigentlich dann der Form *Alah-manni be- 
gegnen follte, ftellt er einmal entgegen, daß die antiken Alphabeten keinen 
entfpredbenden Laut gehabt hätten, um das germaniſche ch zu bezeichnen 
(S. 521), aber nach feiner Anſicht fpricht für eine Ausſprache Alah-mannı 
das ffets wiederkehrende Ala des Wortes, das fic) ſonſt „durch das 
flüſſigere e oder durch den Bindelaut o erjegt finden“ würde. Ferner weiſt 
Baumann darauf hin, daß eine ganze Reihe von Eigennamen der früh— 
althochdeutſchen Seif Formen mit Ala- und Alah- nebeneinander zeigten, 
wie z. B. Ala-frid und Alah-frid; Ala-bert und Halac-bert. Ala-motlı 
und Alchmod uſw. Baumanns Namendeutung iff alſo wohl ausgebaut und 
verdient eine Überprüfung. 

Alah „Heiligkum“ iff nur im Altſächſiſchen wirklich belegt. Aber wir 
dürfen, beſonders weil das Work in zahlreichen Eigennamen des hoch— 
deutſchen Gebietes vorkommt, das Work auch als althochdeutſch anſetzen, 
nur daß es hier nicht zu einer literariſchen Bezeugung des Wortes kam, 
fondern das Wort, als dem germaniſchen und nicht dem dhriftlichen religiöjen 
Bezirk angehörig, wohl durch den Eifer der bekehrenden Miffionare aus- 
gemerzt wurde, ein Fall, der nicht vereinzelt daffeht, und der ja in ver— 
ſchiedenen Wochenkagsnamen wie Mittwoch ftatt Wodanskag (vgl. rhein. 
Gudenskag), Aftermontag ftatt Siestag u. ä. geläufige Gleichheiten hat. 
Dazu kommt, daß das Wort auch noch im Angelſächſiſchen als calh und 
im Gotiſchen als alh ſich nachweiſen läßt, wenn auch das nordiſch-runiſche 
alh „Amulett“ reichlich unſicher iff. Die gokiſche und die angelſächſiſche 
Form des Wortes legen nun als Vorform germ. *alh nahe, von der ſich 
die altſächſiſche Form durch den Einſchub eines a zwiſchen | und h unter- 
ſcheidet, eine im Althochdeutſchen mehrfach bezeugte Latfade, jo z. B. ahd. 
bifelahan und bifelhan nebeneinander. 

Da erhebt ſich nun die Frage: wie alt iſt dieſer Lauteinſchub zwiſchen 
| und h nachzuweiſen; denn es iff zweifellos, daß nur eine Form alah für 
die Bildung des Namens in Frage kommt und nicht die Form alh. Dieſe 
Frage hat Baumann völlig überſehen. Überblickt man die Belege für dieſen 
Vohaleinſchub, fo darf es als zweifellos gelten, daß fic) für das 3. Jahr— 
hundert, für das uns bereits der Alamannenname belegt iſt, kein irgendwie 
vergleichbarer Beleg findet, ja ſogar daß noch die Namensbelege aus dem 
5. und 6. Jahrhundert meiſt keinen Vohaleinſchub aufweiſen und erft das 
8. und 9. Jahrhunderk ihn ſehr zahlreich kennen. Wir haben es hier alſo 
nicht mit einem Vorgange zu kun, der unſeren Namensbelegen gleichaltrig 
wäre. Es iſt aber keinesfalls angängig, nun andrerjcits auf die ſpäten Ab— 
ſchriften der ankiken Handſchriften zu verweiſen, die aus einer Zeit ſtammen, 
die bereits den Vokaleinſchub zwiſchen | und h kennt; denn die römiſchen 
Inſchriften bewahren uns ja den Alamannennamen ohne den Einfluß einer 
ſpäteren handſchriftlichen Überlieferung. Wir hätten alſo hier ſicherlich mit 
einer Schreibung wie *Alch-, *Alc- oder — wenn Baumann recht hat, daß 
germ. ch nicht geſchrieben wird — Al- zu rechnen, wenn das Work alah 
in dieſem Namen verſteckk wäre. 
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Wie fteht es nun mik der Namens-Doppelheit Alah- (win, frid, 
moth ufw.): Ala- (win, frid, moth uſw.). Ein Vergleich mit der Eigen- 
namenüberlieferung anderer germaniſcher Stämme zeigt, daß wir mit Eigen- 
namen mit Ala- und Alh- als erſtem Beſtandteil zu rechnen haben. 
Beide werden häufig den gleichen Wörtern als zweitem Beſtandkeil ver- 
bunden, was aber keineswegs für eine ſprachliche oder bedeutungsmäßige 
Gleichheit beider Wörter fpricht, da die zweiten Beſtandkeile auch bei ganz 
anderen erſten Beſtandteilen auftreten. Im Althochdeutſchen ftirbt nun das 
Work alah „Heiligtum“ unter dem Einfluß des chriſtlichen Miffionseifers 
langſam aus, weil es mit heidniſchem Sinn erfüllt iff und die klöfterlich- 
chriſtliche Literatur ſolche Wörter gerade auf hochdeutſchem Gebiet befonders 
ängſtlich zu vermeiden beſtrebt iff im Gegenſatz zur niederdeutſch- alt- 
ſächſiſchen Dichtung, die hierin nicht fo ſtreng vorgeht. Dazu kommt, daß 
die Sache, die das Work bezeichnet, mit dem Zunehmen der Bekehrung aus: 
ſtirbk. Damit iff aber das Wort an feinem Lebensnerv getroffen. Es ſtirbt 
ab und wird nicht mehr verſtanden. In feiner nächſten Nachbarſchaft aber 
ſteht durch ſtarken Gleichklang verbunden Ala-, das durch die neukrale 
Bedeutung „ganz, völlig“ an dieſem Geſchehen unbeteiligt iff. Dazu kommt, 
daß in dieſer Zeit ſich die Laufgruppen h vor folgendem Konſonank durch 
den Schwund des h oder durch Angleichung des h an den folgenden Kon- 
ſonank ſtark vereinfachen. So fallen, langſam freilich nur, die Eigennamen 
mit Alah- und Ala- zuſammen, fo, daß die letzteren die erſteren langſam in 
ſich aufnehmen. Dieſen Enkwicklungsabſchnikt hat nun Baumann zur 
Stützung ſeiner Namensdeukung herausgegriffen, aber der Vorgang kann 
nach der ganzen Lage der Dinge nichk mit dem Alamannen-Namen ver- 
bunden werden, da er zeitlich um ein vierkel Jahrkauſend ſpäter liegt. 

Außerdem iſt es unrichtig, daß die ankike Überlieferung Laute, die ihr 
in der Schrift unbequem waren, einfach weggelaſſen bat. Dies iff weder 
allgemein der Fall noch krifft es auf den germ. ch-Laut im beſonderen zu. 
Es find eine ganze Reihe von Namen vom verſchiedenſten Überlieferungs- 
alter bezeugt, die germ. ch in der antiken Schreibung mit c, ch oder auch h 
im Lateiniſchen, mit x oder y im Griechiſchen wiedergeben. Es ſeien nur 
genannt Namen wie Carioviscus, Catumerus, Chatti, Chauci. Cherusci. 
Chlodomeris, Hildirix für den Wnlaut, Alci, Bracila, Clodovechus. 
Lanthacarius. Magnacarius, Vinicarius, Bégtyog Odoachar. Richiarius. 
Rechila, Stilicho für den Inlauf, die uns zeigen, daß wir nicht damit 
rechnen dürfen, daß antike Schreiber germaniſche Laute weggelaſſen haben, 
ſondern fie haben verſucht, fie mit ihren Mitteln wiederzugeben, nicht immer 
ſehr glücklich, auch nicht immer einheitlich, aber immerhin: es find Be- 
zeichnungsverſuche da, und wir find nicht berechtigt, mit dem Fehlen folder 
Lauke ohne weiteres zu rechnen. 

Aus dieſen Gründen iſt alſo Baumanns Namendeukung unmöglich und 
iff auch nicht dadurch zu retten, daß man auf die beſondere Ziuverehrung 
des alemanniſchen Stammes hinweiſt; denn das, was alalı wohl bezeichnet 
hat, den mit dem heiligen Frieden umbegten Bezirk (vgl. agſ. ealgjan 
„ſchützen, hegen, verteidigen“), das iſt nicht nur eine religiöfe Einrichtung der 
Siuverebrung, ſondern der germaniſchen Religion überhaupt. 
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Bleibt die Grimmſche Deutung als andere Löſung übrig. Sie empfiehlt 
ſich vor allem durch das Vorhandenſein von einem Worte, das dem 
Alamannen-Namen völlig entjpricht, es iſt got. ala-manns „die Gefamtbeit 
der Menſchen“. Auch das Niederländiſche kennk das gleiche Wort in alman 
„jedermann“. Ala- ftellt ſich alſo durch dieſe Gleichung zu germ. ala 
„ganz, völlig“, das uns in zahlreichen Namen auch aus der Zeit der antiken 
Überlieferung erhalten iſt. Als Beiſpiele ſeien genannt die niederrheiniſchen 
Matronen-Namen germaniſchen Urſprungs wie Ala-gabiae. Ala-terviac. 
der Name der Göktin Ala-teivia oder die bei antiken Aukoren und auf 
antiken Inſchriften bezeugten Germanennamen wie Ala-gildus. Ala-tancus. 
Ala-theus, Ala-thort, Ala-vivus’, gar nicht zu reden von den zahlreichen 
Eigennamen mit Ala-, welche die ſpätere Zeit uns bewahrt hat, die, wie 
oben gezeigt wurde, die Grundlage bilden zu dem Übergang der Alah- 
Namen in Ala-Namen. Gerade das Vorhandenſein, und zwar das Vor- 
handenſein ſolcher Name bereits zur Zeit der antiken Überlieferung, ſpricht 
wiederum deutlich gegen Baumanns Anſicht, daß Ala- der Namenbildung 
völlig fremd geweſen ſei. 

Außerdem dürfte der Völkername wohl kaum erſt durch die ad hoc 
erfolgende Zuſammenſetzung der germaniſchen Wörter ala und manna(n) 
erfolgt fein, ſondern der Stamm wird das bereits vorhandene Work *ala- 
mann- zur feiner Benennung verwendet haben. Dafür fpridt das Vor- 
handenſein dieſes Workes im Gotiſchen und im Niederländiſchen ganz deutlich. 


III. Der Sinn des Namens. 


Dieſe Tatſache, daß der Name bereiks ein vorhandenes Work darſtellt, 
muß beſonders berückſichtigt werden, wenn man nach dem Sinn des Namens 
fragt. Grimm bat ala- als verſtärkendes Element aufgefaßt, fo etwa, wie 
es in af. ala-jung „ganz jung“, in abd. ala-garo „ganz bereit“, ala-war 
„ganz wahr“ vorliegt und glaubt den Namen als die „ausgezeichneten 
Männer“ faſſen zu müſſen. Dagegen haf Much“ mit Recht Widerſpruch 
erhoben. Der Name halt ſich ſicher in ſeinem Sinn näher angelehnk an das 
bereits vorhandene Work ala-mann und bedeutet ſicher nichts anderes als 
„die Männer, Menſchen insgeſamt“. Von dieſer Deukung ausgehend, ſtellt 
ihn E. Schröder“ mit germaniſchen Stammesnamen wie Teutones „die 
Volksgenoſſen“, Semnones „die Sippengenoſſen“, Suebi „die vom eigenen 
Stamme“ zuſammen. Eine anſprechende Vermutung über den Sinn des 
Namens deuket Much ant: er ſieht in ihm eine Bezeichnung eines weiteren 
politiſchen Verbandes, der ſich im Gegenſatz zu den kleineren ſtammhaften 
Verbänden als Ala-mannı im Sinne von „großer Skammesbund von 
Männern“ bezeichnet. Es wäre hier alſo ein großer Skammesbund mit dem 
Namen gekennzeichnet, in dem ſich um einen feſten Kerntrupp noch Teile 
anderer Stämme gegliedert hätten und der dann als Großſtamm ſich neu 
benannt hätte. 


Belege bei Schönfeld, Wörterbuch der agerm. Perſonen- und Völkernamen 
unter dem jeweiligen Wort. 

Hoops, Reallexikon der germaniſchen Alkerkumskunde, I, 57. 

Ebenda, IV, 430. 
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Wie verhält ſich hierzu der ſachliche Befund? Seit dem 3. Jahrhunderk 
treten ganz allgemein im weſtgermaniſchen Gebiet ftatt der alten Vielheil 
von Stämmen wenige große auf, die die einzelnen kleineren Stämme in 
ſich vereinigt haben. So wiſſen wir z. B. von den um die Mitte des 3. Jahr- 
hunderts auftretenden Franken, daß fie zahlreiche ältere Kleinſtämme in 
ſich aufgenommen haben, wie die Chamaven, Chatten, Brukferer uſw. 
Gleiches liegt vor bei den Sachſen und Thüringern. Dieſe Tatſache legt 
ſolche Vorgänge für das Entſtehen der Großſtämme der Völkerwanderungs- 
zeit überhaupt nahe und berechtigt uns, auch bei dem älteften Großſtamm 
der ſpätgermaniſchen Zeit, den Alamannen, nach ähnlichem zu fragen. Eine 
direkte Bezeugung in dieſer Richtung liegt nicht vor, aber dennoch ſpricht 
manches für eine ſolche Annahme. Weniger Gewicht iſt dabei zu legen auf 
die Vielheit der Könige — feilweife find bis zu 15 reges der Alamannen 
bezeugt —, dies mögen Gaufürſten geweſen fein, die in der lateinifden 
Sprache die nicht ganz zutreffende Bezeichnung rex erhielten. Auffallend 
iſt hier nur, daß der Stamm in eine ſolche große Zahl kleinerer politiſcher 
Gebilde mik eigenen Führern zerfällt. In dieſer Richtung weiſt auch die 
Tatſache, daß Theoderich in feinem Brief an Chlodwech! von Alamannici 
populi, von alamanniſchen Völkerſchaften fpridt. Es beftebt alſo eine 
ſtarke Auflöſung dieſes großen politiſchen Gebildes in kleinere Einheiken, 
die foweit geht, wie wir fie kaum bei einem anderen Großſtamm der Völker- 
wanderungszeit nachweiſen können und die den früheren Stämmen erſt 
recht fremd iff. Mehrere ſolcher Gauvölker werden uns auch mit befonderen 
Namen genannt, die aber meiſt als neue lokale Bildungen zu gelten haben, 
wie die Namen Lentienses die Alamannen des Linzgaues, Brisigavi die 
des Breisgaues, Ractobarii diejenigen Alamannen, die das alte Raetien 
beſiedeln oder auch der Name der Bucinobantes, der „Bewohner des 
Buchen-gaues“ heißt, wenn er richtig gedeutet iſt. Wichtiger iff hier der 
Name der Juthungi, die ſicher zu Unrecht von manchen Forſchern als 
Sonderſtamm angeſprochen worden find, die aber in Wirklichkeit ein ala- 
manniſcher Teilſtamm ſind, ſich aber einer ziemlich großen polikiſchen Selb— 
ſtändigkeit erfreut haben muß. 

Ferner ſprichk eine Stelle eines griechiſchen Autors aus dem 3. Jahr- 
hunderk, des Aſinius Quadrakus (bei Agathias, I, 6) hierfür: ZV es 
sigwv Avlpwmror “zat HK des. xt TODTOo BuvaTat KTO A Erwvunie 
„dieſe Leute (gemeint find die Alamannen) haben ſich zuſammengekan und 
vermengt (untereinander) und das bedeuket für fie ihr Name“. Das weiſt 
doch ſtark darauf hin, daß fic) hier Stammeselemente verſchiedenſten 
Urſprunges zu einem neuen politiſchen einheitlichen Gebilde zuſammen— 
geſchloſſen haben, das ſich nun ſeinerſeits als Ala-mannen, d. h. Männer, 
Menſchen insgeſamt bezeichnet, gleichſam als Dachbegriff für dieſen Skammes— 
bund, in dem ſicher die einzelnen Beſtandteile noch in bedingferer Selb— 
ſtändigkeit weitergelebt haben werden. Noch ein Argumenk ſpricht für das 
Vorhandenſein einer politiſchen Umbildung. Die Alamannen ffammen in 
ihrem Kern ſicher aus dem ſemnoniſchen Gebiet der Altmark und Nordweſt— 


1% Caſſiodori Senatoris variae (MGAuctant. xii), II, 41. 
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brandenburg. Dafür ſpricht ein bei Suidas ! erhaltenes Fragment, das fie 
als Semnonen bezeichnet (die dort vorliegende Schreibung Senonen iſt mit 
Much als Verwechſelung des Namens der Semnonen mit dem der galliſchen 
Senonen der ſüdlichen Champagne oder mit denen Oberitaliens zu faſſen), 
dafür ſprechen ſtammeskundliche Erwägungen!? und die Bodenfunde. Sie 
kommen alſo aus urſprünglich ſuebiſchem Bezirk, und in der Tat findek ſich 
bereits im 4. Jahrhundert bei Auſonius und fpäter noch bei vielen anderen 
Schriftſtellern der Name Suebi für Alamannen verwendet. Dieſer 
Stammesname bezeichnet keinen zweiten germaniſchen Stamm dieſer 
Gegend, ſondern ſteht völlig gleich bedeutend mit Alamanni. Nur Sdrift- 
ſteller, die über die füdweftdeutfhen Stammesverhältniffe ſchlecht unter- 
richtet find, nehmen eine Doppelheit an, die ſich aber durch kein ficheres 
Beweismittel aus den Quellen oder den Bodenfunden ſtützen läßt. Es 
erhebt ſich daher die Frage: wie kommt diefe Doppelnamigkeit der Ala— 
mannen zuſtande? 

Der Name Suebi iſt einer der älkeſten überlieferken germaniſchen 
Stammesnamen. Caeſar erwähnt ihn zuerſt und ſeit dieſer Zeit begegnet 
er uns häufig in der antiken Überlieferung. Doch bezeichnet dieſer Name 
mehrere verſchiedene Stämme und ſogar Stammesgruppen. Caeſar“ ver- 
wendet ihn nur für die im Mainkale fiedelnden Germanen, deren Südvor- 
ftöße durch den Kampf zwiſchen Caeſar und Arioviſt bekannt geworden find. 
Tacitus verwendet den Namen in verſchiedenem Sinne: In den Annalen 
und Hiſtorien“ verſteht er unter Guebi Markomannen und Quaden, alſo 
germaniſche Stämme, die zu dieſer Zeit in Böhmen und Mähren ſitzen. In 
der Germania dagegen bezeichnet Sueben eine Skammesgruppe, die neben 
Semnonen, Hermunduren, Markomannen, Quaden auch die Langobarden, 
Marſigner, Buren, Variſten und die Nerthus-Völker umfaßt. Dieſer Um- 
fang iſt ſicher unrichtig; denn die Buren find nach Pfolemaios Lugier, aljo 
Vandalen, wozu ſich auch ihre Sitze an der Weichſelquelle gut fügen. Auch 
die Variſten find wohl kaum ſuebiſcher Herkunft, ſondern illyriſche Reſte 
oder germaniſierte Illyrier, die vielleicht eine ſuebiſche Oberſchichk beſaßen, 
was allerdings nur zu vermuten iff. Auch die Nerthusvölker an der Oſtſee 


11 Ebenda, Kuſter, II, 294. 

12 Bgl. Much bei Hoops, Reallexikon der germ. Altertumskunde, I, 57f. 

13 Koſſinna, Germaniſche Kultur (1932), 293. 

11 J). Magni Ausonii Opuscula - Mon. Germ. Auck. ank. V, 2) e 4, 7; 
5, 3; VI, 29; XXV, 2, 2. 

15 Bellum Gallicum J, 37, 5 uö. IV 1,5 ud. 

16 Ann. I, 44; II, 26; 44; 45; 62; 63; XII, 29; Hiſtor. I, 2; TH, 5. 

17 Germ. 38: Nune de Suebis dicendum est. quorum non una, ut Chatto- 
rum Tenctorumve gens: maiorem enim Germaniae partem optinent, propriis 
adhue nationibusque discreti, quamquam in communi Suebi vocentur (über). 
E. Fehrle: Wun muß ich von den Sweben [predhen. Sie bilden nidt ein einheil— 
liches Volk wie die Chatten oder Zenkterer. Über die Hälfte Germaniens haben 
ſie inne und ſind in eigene Stämme geſchieden, die ihren beſonderen Namen haben, 
wenn ſie auch alle unter der Bezeichnung Sweben zuſammengefaßt werden). 
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find ſicher keine Sueben; denn fie unterfcheiden ſich deutlich im Kult von 
dieſen “. 

Ahnlich wie Tacitus gebraucht Strabon den Namen Sueben für eine 
Anzahl von Stämmen und zwar für Semnonen, Hermunduren, Marko- 
mannen, Quaden und Langobarden. Auch Ptolemaios verſteht unker Sueben 
eine Stammesgruppe und nennt die Semnonen, die Angeln und auch die 
Langobarden Sueben. Dieſe letzteren nennk er aber als Sueben an falſcher 
Stelle, während fie an der richtigen Stelle nicht als Sueben bezeichnet wer— 
den“. Aller Wahrſcheinlichkeik nach find auch die Langobarden in Wirklichkeit 
Reine Sueben, ſondern fie find nur dadurch, daß fie zeitweilig im Reichsver⸗ 
bande des Marbod mit anderen ſuebiſchen Stämmen zuſammen waren, von den 
Römern als Sueben angeſehen worden. Sicher unridtig iſt die Nennung der 
Angeln in dieſem Zuſammenhang, da ſie zu den Inguäonen zählen. Auch die 
im Rheinkal anſäſſigen germaniſchen Skämme der Triboker (um Skraßburg), 
Nemeter (um Speyer) und Vangionen (um Worms) werden als Sueben zu 
betrachten fein. Sie find feit dem Vorſtoß des Arioviſt hier anſäſſig und 
werden bei Caeſar als ſeine Kampfgenoſſen genannk. Freilich nennt ſie 
Reine Quelle unmittelbar als Sueben, aber in der Tabula Peukingeriana 
begegnet für das Gebiet zwiſchen Mainz und Skraßburg die Benennung 
Suevia. Sie wird kaum aus ſpäterer Zeit ſtammen, da wir ſonſt mit ziem- 
licher Sicherheit *Suavia erwarten müßten, ſondern fie wird wohl auf alte, 
uns unbekannke Quellen zurückgehen. Dieſe Bezeichnung Suevia darf aber 
nicht als einheimiſche Benennung gelten, ſondern ſie iſt, ebenſo wie das 
mare Suebicum des Tacitus und der Zunßos wotapyds des Ptolemaios, ge- 
lehrte Benennung nach dem umwohnenden Stamm. Sie fteht auch in keiner 
Beziehung zu dem Gebietsnamen Schwaben, ſondern ſie iſt einwandfrei 
lakeiniſche Bildung, da es allen germaniſchen Sprachen fremd iſt eine Ge— 
bietsbezeihnung mit ſolchen Mitteln zu bilden, ſondern da hier nur alte 
Dative Pluralis (wie fie z. B. in Bayern, Thüringen, Heſſen, Franken 
urſprünglich ze den Heſſen uſw. vorliegen) oder Genikive Pluralis in Ver— 
bindung mit Bezeichnungen wie (land, reich u. ä. (England, Frankreich) 
üblich find. 

Wie kommt diefe Bedeutungsvielheit des Guebennamens zuſtande? 
Caeſar bezeichnet nur die am Maine anſäſſigen Germanen als Sueben. 
Aus dieſen bat ſich aber der Stamm der Markomannen entwickelf, der die— 
jenigen Mainſueben umfaßt, die über den Main hinaus ſüdwärks ſtießen 
und das Gebiet vom Maine bis zum Schwarzwald beſiedelken. Sie waren 
die Bewohner der ſuebiſchen Grenzmark und werden in ihrem Namen auch 
als folche bezeichnet, denn Markomannen bedeutet nichts anderes als „Be— 
wohner der Grenzmark“. Daß dieſes Gebiet aber von den Sueben als 
Grenzgebiet, als Mark aufgefaßt wurde, zeigt der bei Ammianus Marcel- 
linus belegte germaniſche Name des Schwarzwaldes Marciana silva”. 
Markomannen und die reſtlichen Mainſueben wandern nun nach 8 vor 
der Seifwende ſüdoſtwärts nach Böhmen und Mähren. Dort begegnet fiir 

1 Siehe die Angaben bei Tac., Kap. 39 und 40. 


19 Pol. II, 11,6 und II, 11,8. 
Rerum gestarum, XXI, 9, ſ. auch Tab. Peut. 
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die Sueben zuerſt ein neuer Name: Quaden, der uns ſeit dem erſten Jahr- 
hundert gut bezeugt iſt. Er bedeutet nach der ſehr anſprechenden Deutung 
von Much und Kögel? eigenklich „die Böſen“, iff alſo ein Schimpfname, 
den wohl die Nachbarſtämme aufgebracht haben und der wohl aus deren 
Mund in die römiſche Literatur gelangt iſt. Es iſt nicht ſicher zu ſagen, ob 
er wirklich bei dem Volke ſelbſt in Gebrauch war, jedenfalls ſcheink er den 
Namen Sueben für dieſe Völkerſchaft nicht verdrängt zu haben, denn fo- 
wohl bei Tacitus wie in anderen Quellen begegnet für die Quaden der 
Name Sueben. Auch ſpäter, als die Quaden gemeinſam mit ihren öſtlichen 
Nachbarn, den Vandalen jüdweftwärts ziehen und ſich in der Nordweſtecke 
Spaniens ein eigenes Reich gründen, nennen ſie ſich ſelbſt noch Sueben, 
wie zahlreiche Quellenſtellen und auch Ortsnamen?? beweijen. 

So geht der Doppelgebrauch des Suebennamens hier auf die alte 
Stammeseinheif zurück, und fo erklärt es ſich, wenn Strabon und Tacitus 
in der Germania die Markomannen und Quaden unter die Sueben rechnen. 
Wie kommt es nun zu der erweiterten Verwendung des Suebennamens., 
die noch die Semnonen und die Hermunduren als Sueben bezeichnet. 
Tacikus nennt im 39. Kapitel der Germania die Semnonen die „älteften 
und angeſehenſten unter den Sueben“ (vetustissimos nobilissimosque 
Sueborum). Bei ihnen kommen zu einer beftimmten Seit alle blufsver- 
wandten Völker, vertreten durch Gefandtichaften, zu einem feierlichen Opfer 
zuſammen und der Grund dieſes feierlichen Opfers iſt, daß in dieſem heiligen 
Haine der Semnonen „gleichſam der Urſprung des Volkes ſei“ (tamquam 
inde initia gentis). Unter dieſen bluks verwandten Völkern, die ſich hier 
in Geſandtſchaften vertreten, verſammeln, wird man nach dem ganzen Zu- 
ſammenhange die anderen fuebiſchen Völkerſchaften, alſo Hermunduren, 
Markomannen und Quaden verſtehen müſſen. Sie feiern hier das feierliche 
Opfer an den regnator omnium deus, die Stammesgottheit, weil nach 
einer alten Sage hier der Urſprung der Völkerſchaft ſei. Man wird dieſe 
Nachricht fo verſtehen dürfen, daß hier in fagenhaften Zügen noch die 
Erinnerung daran weikerlebt, daß einſtmals dieſe Völkerſchaften von hier 
ausgezogen ſind, daß alſo ein urſprünglich einheitlicher Stamm ſich langſam 
in mehrere Teilſtämme aufgelöſt hat, die aber dennoch im Kult die Er— 
innerung an dieſe Zufammengebörigkeit bewahrt haben. Daß ſich ſolche 
Sagen oft Jahrhunderte lang halten, zeigt das Wiſſen des Jordanes um 
die ſkandinaviſche Heimat der Goten oder die Nachricht der Origo gentis 
Langobardorum von den einſtigen Sitzen der Langobarden an der Oſtſee. 
Eine ähnliche Stkammesſage ſcheint auch hier dem Tacitus durch feine Ge- 
währsmänner bekannt geworden zu ſein, und wir werden ihr wohl Glauben 
ſchenken dürfen. Denn die Vorgeſchichtsforſchung hat einwandſrei feſt— 
geſtellt, daß die Mainſueben, alſo die Vorfahren der Markomannen und 
Quaden, aus dem Elbgebiet ſtammen und zwar aus der gleichen Gegend in 
der ſpäter die Semnonen ſitzen. Auch die Hermunduren, die urſprünglich 
nördlich des Erzgebirges zum Bayeriſchen Wald hin ſitzen?, find aus dieſen 


21 Much, 38%. 39, 44, Anm. 1 und Kögel, Afd A. 19, 8. 
= S. Gamillſcheg, Romania Germanica. III, 210. 
n S. Much in Hoops Reallexikon der germaniſchen Altertumskunde II, 510. 
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Elbgermanen hervorgegangen”. Es iſt alſo fo, daß alle die als Sueben 
genannten Stämme auf einen urſprünglich im Gebiete zwiſchen Elbe, Havel 
und Spree figenden Germanenſtamm zurückgehen, der den Namen Sueben 
trug. Er ſpaltete ſich durch mehrere Wanderungen in mindeſtens vier Teil- 
ſtämme auf, die nun eigene Namen führen, aber dennoch ihren alten Namen 
beibehielten. Nur bei den Hermunduren taudt dieſer Name nicht mehr 
auf, was wohl daher kommt, daß ſich dieſer Stamm zuerſt von dem Heimat- 
boden entfernt hat, fo daß der Name dort vor der Zeit der antiken Über— 
lieferung verklungen iſt. 

Die Semnonen dagegen ſcheinen ihn bewahrt zu haben, denn nur jo 
iſt es zu erklären, wenn ſich ihre Nachfolger, die Alamannen auch Sueben 
nennen, und wenn dieſer Name in der ſpäkeren Zeit neben dem Namen 
Alamannen ein ſtarkes Eigenleben führt. Dagegen iff der Name Semnonen 
verdrängt worden durch den neuen Namen Alamannen, der uns erſt ſeit 
dem 3. Jahrhundert begegnet. | 

Nun ift das Aufkommen eines neuen Namens ſicher nicht eine leere 
Modeſache, eine willkürliche Erſcheinung, denn ein Name iff in dieſer Zeit 
niemals nur farbloſe Etikefte, ſondern unlösbar mit der bezeichneten Stammes- 
gemeinſchaft verbunden und wird nicht ohne tieferen Grund neu angenommen 
oder preisgegeben. Hier kritt aber ein neuer Name auf, der einen ganz 
anderen Sinn hat als der alte Suebenname, der „die vom eigenen Stamme“ 
bezeichnet. Das ſcheint darauf hinzuweiſen, daß ſich die namenstragende 
Stammesgemeinſchaft auch politiſch erweitert hat und dadurch der neue 
Name zuſtande kam. 

So ſind doch einige Anzeichen dafür vorhanden, daß die Alamannen 
genau jo wie die Franken, die Sachſen und die Thüringer ein alter 
Stammesbund find, der erſte dann, der uns in ſpätgermaniſcher Zeit ent- 
gegentrift. 

Man mag dieſer Wuffaffung die große Einheitlichkeit entgegenhalten, 
mit der uns der Stamm der Alamannen in feinem ganzen weſensmäßigen 
Ausdruck, in Stammescharakker und Stammeskultur entgegentriff, heute 
noch genau fo wie im Mittelalter. Aber man darf hierbei nicht vergeſſen, 
daß das große politiſche Geſchehen mehrerer Jahrhunderte dazwiſchenliegt, 
deſſen Gemeinſamkeit einigend wirkt und vor allem, daß das Südwärks— 
drängen der Franken die alamanniſchen Siedlungen ineinanderdrängfe und 
durcheinanderſchob, was ſicher viel zur Vereinheitlichung des kulturellen 
Ausdruckes ſchon in der Frühzeit beigetragen hat. 


65, Koſſinna, Urſprung und Verbreitung der Germanen, S. 11 f. und S 8. 
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Die geſchichlliche Bedeutung des 
alamanniſchen Bolkstums. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Volkskum iſt das uns Angeborene, das, was uns im Blute liegt, die 
Verkörperung unſerer Fähigkeiten und Eigenſchaften. Wer das Volkskum 
erforſchen will, muß auf die Urſprünge des Volkes zurückgehen und zwar 
in doppelter Hinſicht: 

1. Auf die Urſprünge, wie wir ſie aus der Frühgeſchichte erkennen, 

2. auf das Urtümliche, das in Sitte, Brauch, Kunſt und Lied als Eigen- 
art eines Volkes oder Stammes weiterlebt und das wir ebenſo beim boden- 
gebundenen Volke beobachten, wie bei führenden Perſönlichkeiten, in denen 
ſich Volkseigenark oft ſtark zuſammengeballt zeigt und mächtig ausſtrahlt 
auf die Gemeinſchaſt, um dort neues völkiſches Leben zu wecken. 

Wollen wir nun alamanniſches Volkskum erforſchen, jo müſſen wir 
zunächſt einen Blick auf die Frühgeſchichte dieſes germaniſchen Volks- 
teils werfen!. 

Die Alamannen kauchen mit dieſem Namen zum erſten Male auf im 
Jahre 213 unjerer Zeitrechnung. Sie kommen vom Norden ber, erſcheinen 
am Main und verſuchen, den römiſchen Grenzwall zu überrennen, werden 
aber von Kaiſer Caracalla zurückgewieſen. Der römiſche Berichterſtakter 
nennf die Alamannen einen volkreichen Stamm, der ſich durch eine küchkige 
Reiterei auszeichnet. 

Die Forſchung iſt darin einig, daß eine Reihe germaniſcher Stämme, 
die nach dem Süden zogen, um Land für ihre Jugend zu ſuchen, ſich ver- 
band, entſchloſſen, den römiſchen Feind, der fief in germaniſches Gebiet 
eingedrungen war, zurückzudrängen. Der Stammesbund nannte ſich Ala— 
mannen. Der Name iſt zuſammengeſetzt aus Ala = ganz, — unferem alle — 
und dem auch im Neuhochdeutſchen erhaltenen Wort Mannen. Man deutet 
ihn am beſten als: Alle Männer, d. h. der ganze Verband der zu Wanderung 
und Kampf entſchloſſenen germaniſchen Stämme oder Sfammesteile?, 


1 Nach einem Vorkrag, den ich im Geſamkverein der deutſchen Geſchichts— 
und Altertumsvereine in Karlsruhe, Mitte September 1936, gehalten habe. 
* Darüber vgl. jetzt v. Kienle, oben S. 65 ff. 
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Schon früher gab es im germaniſchen Gebiet einen ſolchen Bund einiger 
Stämme: die Sweben. Der Bund der Alamannen deckk ſich keilweiſe mit 
dem früheren Bund, doch nur keilweiſe. Denn einerjeits waren nicht alle 
Sweben im Alamannenbund, und dann wieder haben ſich auch Germanen, 
die nicht im Swebenbund waren, den Alamannen angeſchloſſen. 
Die Alamannen find alſo der jüngere Stammverband, der ſich im 
2. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung zuſammengeſchloſſen hat. Ihr Name 
kann nur verſtanden werden aus dem Ziel ihrer Aufgabe, im Süden des 
germaniſchen Gebiets ſich Wohnſitze zu ſichern und gemeinſam die Römer 
abzuwehren. Sie haben ihre Aufgabe in alter und neuer Seif getreulid 
erfüllt und dafür ungeheuere Opfer gebracht. Einige nackte Aufzählungen 


Zierſcheibe aus einem alamanniſchen Grab 

aus Bräunlingen (Amt Donaueſchingen), jetzt 

im Landes muſeum in Karlsruhe. Nach einem 
Lichtbild von H. Dürr, Berlin. 


aus der Frühzeit geben einen untrüglichen Beweis von der Zähigkeit und 
Tapferkeit der Alamannen: 

213 ſuchen fie, von Thüringen herkommend, die römiſche Sperrkette 
am Main zu durchbrechen, werden aber von Caracalla aufgehalken. Dann 
ſammeln fie ſich, um zu neuen Kämpfen bereit zu ſtehen. Und nun gehts 
Schlag auf Schlag: 

233: Sie überrennen den rhäfifhen Limes. Nach Funden haben fic 
dort küchkige Arbeit geleiſtek. Etwa zur ſelben Seif kämpfen fie gegen die 
Römer bei Jagſthauſen, Öhringen und an anderen Orken. 

Jur ſelben Zeit bedrohen ſie die Römer am Rhein ſo heftig, daß Kaiſer 
Severus Alexander ſelbſt nach Germanien eilt; er ſieht aber den Kampf 
gegen die Alamannen für ausſichkslos an und judf von ihnen den Frieden 
zu erkaufen. Doch er wird deswegen im Lager bei Mainz 235 von ſeinen 
Soldaten erſchlagen. 

236: Heftige Kämpfe der Alamannen gegen den neuen römiſchen Kaiſer, 
den Thraker Maximin. 

253: Neue Angriffe der Alamannen. 

260: Die Limeskaffelle find von den Alamannen zerſtörk. Dieſe find 
jetzt Herren des Gebiets nördlich der Donau. 

_ Nach W. Beek, Die Alamannen in Württemberg 1931. Vgl. dazu 
G. Paul, Grundzüge der Raſſen- und RNaumgeſchichte des deukſchen Volkes 1935. 
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260: Einfall der Alamannen in Italien. 

267: Weiterer Einfall in Italien. 

270—275: Neuer Vorſtoß nach Italien. 

275: Einfälle in Gallien; die Alamannen finden aber heftigen Wider- 
ſtand und müſſen ſchwer büßen. 

285/86: Neue Einfälle in römiſches Gebiet. Kämpfe gegen die 
Burgunder. 

289: Diokletian dringt ins Alamannenland ein. 

291/92: Plünderung alamanniſchen Landes durch die Römer. 

298: Heftige Kämpfe unter Maximian. 60 000 Alamannen ſollen ge- 
ſallen ſein. 

So geht es im nächſten Jahrhunderk weiter. Doch darauf will ich nicht 
eingehen. Nur hinweiſen will ich auf die Jahre 354—378, für die wir ein- 
gehende Berichte haben von einem römiſchen Offizier, der ſelbſt gegen die 
Germanen am Oberrhein kämpfte, Ammian us Marcellinus. 

Mit Ehren muß bei dieſen Kämpfen des Alamannenfürſten Chnodomar 
gedacht werden. 357 war eine große Schlacht bei Brumath. Die Römer 
ſiegten. Der Alamannenfürſt Chnodomar wurde mit 200 Gefolgsmannen 
gefangen genommen und nach Rom abgeführk'. 

Das war ein harter Schlag für die Alamannen. Nun folgten noch die 
Rachezüge Julians ins alamanniſche Land. 358 und 359 zieht Julian erneut 
gegen die Alamannen. 

Trotz allem: ſtändig neue Kämpfe. Enderfolg des Kampfes war, daß 
nach 376 kein römiſches Heer rechts des Rheines mehr gegen die Alaman- 
nen etwas ausrichtete. 

Von 454 ab war der Widerſtand der Römer auch auf dem linken 
Rheinufer gebrochen. 

Demnach bat der Stamm der Alamannen etwa 250 Jahre mit den 
Römern gerungen. Während der ganzen Zeit berichten römiſche Schrift- 
ſteller von Erfolgen ihrer Truppen. Tam diu Alamannia vincitur könnte 
man mit bitterem Hohn nach einem Work des Tacitus über dieſe Kämpfe 
ſagen. Das Härkeſte für die Alamannen war dabei, daß ſie ofk gegen ger— 
maniſche Hilfstruppen und germaniſche Verbündete der Römer kämpfen 
mußten. Ich nenne nur ein Beiſpiel aus der letzten Zeit der Kämpfe: Als 
um das Jahr 380 der Alamannenfürſt Priar mit einem großen Heeres— 
aufgebot gegen die Römer über den Rhein zog, frat ihm mik den Römern 
verbündet der Frankenkönig Mallobaudes entgegen. Der Alamannenfürſt 
fiel mit einem großen Teil ſeines Heeres. 

Was lehren uns dieſe Kämpfe über das alamanniſche Volkstum? Nur 
ein mutiges, zähes Herrenvolk kann über zwei Jahrhunderke einem an Or— 
ganiſation und Machtmitteln ſtark überlegenen Feind ſo lange widerſtehen 
und ſchließlich Sieger ſein. Das zähe Durchhalten ſetzt voraus, daß die 
Alamannen ſich einer Pflicht bewußt waren, die weit über ekwaige Vor— 
teile des Stammes hinaus ging: es war das geſamtgermaniſche Verant— 


Vgl. dieſe Zeitſchrift 9, 1935, 87 ff. 
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workungsbewußtſein und die Treue zum Volksganzen, die die ungeheueren 
Opfer des Stammes ermöglichten. 

Das Vordringen und Kämpfen der Alamannen hier im Süden kommt 
an Bedeutung der koloniſatoriſchen Tätigkeit, die wir ſpäker im Nordoſten 
unſeres Vakerlandes erleben, unbedingt gleich. Längſt war, als die Ala- 
mannen im Süden einrückten, die Auseinanderſetzung zwiſchen Romanen- 
kum und Germanenkum im Gange. Die germaniſchen Stämme, die unter 
Führung der Sweben faſt 300 Jahre vor den Alamannen die Oberrhein- 
gegend beſetzt hatten, konnten ſich gegen die Übermacht der Römer nicht 
halten. Erſt die Alamannen haben dieſem Vordringen der Römer ent— 
gültig Halt geboten. Was wir in den Geſchichtsbüchern darüber leſen, iff 
oft vom römiſchen Geſichtspunkt aus geſchrieben: man bekommt aus ihnen 
den Eindruck, daß das Vordringen der Alamannen über den Rhein, ja bis 
nach Italien wie beliebige Einfälle barbariſcher Horden zu werten fei. In 
Wirklichkeit iſt es zielbewußker Kampf gegen das Romanenkum. All die 
lateiniſchen Völker hatte man damals zuſammengefaßt unter dem Begriff 
Romania. Das Wort kommt wohl zum erſtenmal vor bei Ammianus Mar- 
cellinus, alſo um 360, und iſt im Gegenſatz zu Germania gebildet. In dem 
Kampf der beiden Großmächte Germanen und Romanen haben die Ala— 
mannen enkſcheidend eingegriffen. Ihnen verdanken wir es in erſter Reihe, 
daß Keile in die Romania getrieben wurden und diefe uns gegneriſche Ge- 
ſamtmacht in Teile auseinanderfiel. Das iſt der geſchichtlich bedeuffame Sinn 
des Bordringens der Alamannen nach dem Süden. So freffen wir überall 
zweckhaftes Handeln für die germaniſche Volksgemeinſchaft. Für alle 
Folgezeit find die Alamannen frog fremder Heere und welſcher Einwirkungen 
aller Art, die durch die burgundiſche Pforke und ſonſt über den Rhein ſich 
bei uns auszubreiten fudfen, die gekreue Wacht am Oberrhein geblieben. 
Die Franzoſen haben deshalb die Deutſchen im allgemeinen mit dem Namen 
des ſtärkſten Gegners gegen welſchen Geiſt les Allemands genannt. Was 
unſere Ahnen bei der Gründung des Skammbundes wollken, haben alle 
Nachfahren getreu erfüllt. Aus dem Skämmeverband iff in Not und Kampf 
durch die Jahrhunderke ein Skamm geworden. Wohl iſt dieſer Stamm heuke 
polififd) verfeilt auf mehrere Länder: Deutſchland, Frankreich, Schweiz, 
Öfterreih. Aber das Volkskum iſt überall dasſelbe, rechts und links des 
Rheines. Die politiſche Teilung iſt nicht Alamannenſchuld, fondern Reichs- 
ſchickſal. Ja, gerade auch hier zeigt ſich wieder die Skärke des alamanni— 
ſchen Volkstums: krotzdem das Reich in ſchwachen Zeiten Teile ſeines 
Volkes den Nachbarländern preisgab und aus dem Reichsverband aus— 
ſcheiden ließ, haf auch in den abgetrennten Ländern alamanniſches Volks- 
tum in Sprache und Sitte ſich gekreu erhalten. 

, Der Name Alamannen iſt nicht mehr fo volkläufig wie vor dem 12. Jahr— 
hundert, vor allem die Bezeichnung des Landes. Wir ſprechen von Ale— 
mannen und alemanniſch, wenn wir die Eigenark des Skammes bezeichnen 
wollen. Das Wort für den Bereich des Alamannenvolkes, Alemannien, 
iſt volksfremd. Das mag großenkeils daher kommen, daß es in ſeiner 


> Vgl. Philolog. Wochenſchrift 1925, 381 f. 
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Bildung undeutſch iff. Es geht auf die lafeinifhe Form Alamannia zurück 
und iff nach der welſchen Umbildung Allemagne geffaltet. Als Länder- 
namen brauchen wir ſonſt den Bevölkerungsnamen im Wem-Fall der 
Mehrzahl: Wir ſagen Preußen, nicht etwa Preußien, weil man lakeiniſch 
Boruſſia oder Pruſſia bildet, wir jagen auch nicht Schwabien, weil es 
lafeinifd) Suebia heißt, wir ſagen Sachſen, Thüringen, Bayern uſw. Warum 
ſollen wir nicht Alamannen jagen? Es geht gegen den Geiſt unferer Väter, 
wenn wir für die Bezeichnung unferes Landes die welſche Form gebrauchen. 
Alſo weg mit Alemannien! Brauchen wir für dies Land das deukſche Wort 
Alamannen. 

Wollen wir ganz folgerichtig fein, fo ſchreiben wir Alamannen ftatt 
Alemannen. Denn die Schreibung mit e geht auf die franzöſiſche Form 
ſpäterer Seif zurück. Doch wäre vielleicht mit der Zeit auch ohne fremden 
Einfluß im Deutſchen das a ebenfalls zu e abgeſchwächt worden. Wollen 
wir das Work neuhochdeutſch geſtalten, dann wäre die Schreibung mit 
zwei Il erforderlich. Am beſten behalten wir alſo das Wort bei, wie es vor 
der Verwelſchung gelaukek hat, und ſagen Alamannen. 

Es iff eine Dankespflicht des Reiches, den Namen der Alamannen zu 
erhalten und zu adeln; denn fie haben jahrhunderkelang, wie kaum ein 
zweiter Stamm der Germanen, geblutet und mit größtem Erfolg für ganz 
Deutſchland in vorderſter Reihe gerungen im großen Kampfe zwiſchen 
Germanen und Romanen. 

Zäh und freu wie in dieſen Kämpfen find die Alamannen bis heuke 
in allen großen Fragen wie im käglichen Leben. Dies kreue Feſthalten an 
etwas Überliefertem, das man lieb gewonnen hat, iff ein beſonders hervor— 
tretender Weſenszug des alamanniſchen Stammes. Wir beobachten es in 
Brauch und Sitte, im bodenſtändigen Haus, in der Mundart, in der 
Volkskracht. 

Wenn wir bäuerlichen Brauch der einzelnen deutſchen Stämme er— 
forſchen, fo kommen wir in den weſentlichen Zügen immer zurück auf Ge— 
meingermaniſches. Was wir ſchon aus der älteſten Zeit wiſſen, hat ſich bei 
den einzelnen germaniſchen Skämmen als lebendiger Brauch oder in Reſten 
mehr oder weniger erhalten, je nachdem ein Stamm ſein Blut und feine 
Bäterart freu bewahrt hat oder verftädtert wurde und Sikte und Brauch 
unter dem Einfluß einer allgemein europäiſchen Bildung änderte. 

Ju den kreueſten und bodenſtändigſten Stämmen gehören auch in dieſer 
Hinſicht die Alamannen. Wir finden hier Bräuche, die wir bis zur ger— 
maniſchen Frühzeit zurückverfolgen können. Im Vorfrühling, meiſt on 
Faſtnacht, werden auſ Anhöhen über den Dörſern und Städken Feuer an— 
gezündet, die weithin über die Gemarkung leuchken. Man nennk ſie im 
Schwarzwald Fasnetfunken. So ſoll die Sonne wieder ſcheinen und den 
Sommerſegen bringen. Die Beziehung zur Sonne wird noch anſchaulicher, 
wenn man ein Wagenrad mit brennbarem Skoff umwickelk und brennend 
vom Berg herabwälzt oder abgerundete Scheiben im Fasnekfunken glühend 
macht und über einen Berg hinwegſchleuderk. Mit dem Scheibenwerfen iſt 
ein Segensſpruch verbunden. Felsritzungen aus Skandinavien zeigen uns, 
daß ſolche Bräuche ſchon in der germaniſchen Bronzezeit beſtanden haben. 
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Sie find ſelbſtverſtändlich auch bei anderen germaniſchen Stämmen bis 
heuke erhalten, doch nichk überall mit dem Ernſt, wie hier im alamanniſchen 
Land. Wer nicht nur das Äußerliche, ſondern auch den Gehalt beobachtet, 
wird merken, daß bei dieſen Bräuchen noch etwas von der ſeeliſchen Haltung 
mikſchwingt, wie fie [don unſeren Urvätern eigen war. Und das gerade iſt 
das Weſenkliche, daß wir mit ſolchen Bräuchen nichk nur zurückkommen auf 
Urväkerzeit, ſondern auch auf Urväkerark'. 

Dem Germanen iſt es eigen, ſinnbildlich ſeine Hoffnungen und ſeine 
Sehnſuchk auszuſprechen. Er iff darin anders eingeffellt als die ſüdliche 
Kulkur am Mittelmeer. Die Frühlingsfeuer find ſolche ſinnbildliche Hand- 
lungen germaniſcher Ark. 

Sonnenrad und Sonnenſcheibe haf man, vom Brauch ausgehend, ab- 
gebildek und als Heilszeichen am Hof, am Brunnen, in Schmuckſtücken an- 
gebrachl. Gerade in alamanniſchen Gräbern finden ſich viele und ſchöne 
Heilszeichen, wie z. B. ein Blick in Veecks großes Werk über die Ala— 
mannen zeigt und wie die Ausgrabungen bis heute immer wieder erweiſen. 
Zu dieſen Heilszeichen gehört unſer Hakenkreuz, das in Gräbern, an 
alten Häuſern, an Brunnen, an Gegenſtänden ſich im alamanniſchen Gebiet 
ſeit der Frühzeik der Beſiedlung bis heute durch alle Jahrhunderte findet, 
nicht weniger häufig, als in Niederdeutſchland. Alſo auch hier hat der 
Alamanne germaniſches Erbe treu bewahrk'. 

Das Hakenkreuz iff dom Volksbrauch entnommen, wie wir ihn z. B. 
in Elzach im Schwarzwald, im Markgräflerland und anderswo haben. 
Brauch und Abbild zeigen alſo die Sonne im Umlauf, die Sonne, die immer 
wieder neue Sommerwärme bringt. Wie das Hakenkreuz unſeren Vätern 
ein Sinnbild des während ſich erneuernden Lebens war, iff es uns Heils- 
zeichen für den Fortbeſtand deutſcher Ark und deukſchen Volkskums. Wenn 
ein alamanniſcher Bauer 1583 an einem Balken feines Hauſes ein Haken- 
kreuz anbrachte, jo wird es ihm ein Segenszeichen geweſen fein, wie die 
anderen, teils chriſtlichen Heilszeichen, die er daneben anbrachte, und wenn 
an einem Fachwerkbau aus dem Jahre 1812 neben dem Namen des Bauern 
auf einem Balken ein Hakenkreuz iſt und neben dem Namen der Bäuerin 
ein chriſtliches Kreuz, ſo iſt das wohl kein Jufall und nichk ohne Sinn. 

Neben ſolchen Sonnenbildern haben wir im ganzen germaniſchen Be— 
reich ein anderes Wahrzeichen germaniſchen Glaubens, den Lebens- 
baum. Auch ihn haben die Alamannen im Glauben und Brauch im ſelben 
Sinn erhalten, wie er den Germanen im Ganzen jeit den Urzeiten lebendig 
war, im Frühling ſowohl wie zur Zeit der Winterfonnenwende*. 

Den Lebensbaum zur Zeit der Winkerſonnenwende kann man als 
Wintermaien bezeichnen. Er iff im ganzen germaniſchen Gebiek vorhanden. 
Beſondere Bedeutung haf er im alamanniſchen Land erhalfen. Hier ver- 
band ſich der Winkermaie mit den Lichtern, die ſonſt um dieſe Seif üblich 
waren, und die ich als Lebenslichter anſpreche. Aus dieſer Verbindung iſt 


6 Bal. Fehrle, Deutſche Feſte, 1936, 40 ff. 
7 Bal. dieſe Zeitſchrift 8, 1934, 1 ff. 
Fehrle, Deutſche Feſte, 19 ff. 
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der lichtergeſchmückte Weihnachtsbaum geworden. Vom alamanniſchen 
Gebiet aus hat er ſich über ganz Deutſchland verbreitet. 

Wohl gab es auch anderswo vereinzelt eine Verbindung des Winter- 
maien mit den Weihnadtslichtern, z. B. um 1660 auf dem Heidelberger 
Schloß, aber dieſe vereinzelten Bräuche ſtrahlten keine Kraft aus, daß fie 
Nachfolge fanden. Das war erſt dem alamanniſchen Volksbrauch be— 
ſchieden. Solches Kraftausſtrahlen vom alamanniſchen Brauch her zeigt, 
daß die ſeeliſche Haltung, die zu ſolchem germaniſchen Glauben führke, feſt 
im Volkskum wurzelte, und daß die germaniſchen Glaubensvorſtellungen 
vom Weihnachtsbaum und vom Licht ſich im alamanniſchen Volkstum lebend 
erhalten haben, und daß ihre Verbindung ſich lebend entwickelf hat. 

Ebenſo wie Brauch und Sinnbild führt uns das bodenſtändige Bauern- 
haus zurück in die älkeſten Seiten’. 

Auch in der Sprache hält der Alamanne an der Väterarkt freu feſt. 
Seine Mundart kommt dem Mittelhochdeutſchen ſehr nahe. Moriz Durach 
weiſt in feinem Buch: „Wir Alemannen“ (1936) mit Recht darauf hin, daß 
ein Mann aus dem hinkeren Bregenzer Wald, wo die Mundart vielleicht 
noch am urkümlichſten iſt, das Nibelungenlied leſen kann. 

Dieſelbe Beſtändigkeit zeigt der Alamanne in der Trachk. Es gibt 
wenig Stämme in Deukſchland, bei denen ſoviel Bauernkracht getragen 
wird, wie im Alamanniſchen. Man verweiſt derartige Erſcheinungen gerne 
auf die Reliktgebiete und fügt dann hinzu, Tracht werde vor allem ge- 
tragen in Gegenden, die weit weg ſeien vom Welkgekriebe, wie es die 
Stadt bringt. Das kann hier nicht oder höchſtens keilweiſe als Grund für 
das Beibehalten der Bauernkrachk angeführt werden. Hier im Alamannen- 
land haben wir Städte und Fremdenverkehr häufiger und früher als 3. B. 
im Odenwald. Und doch iſt die Bauernkracht mehr erhalten als dort. Es 
iſt das ſtolze Selbſtbewußtſein und die Treue zu etwas Liebgewordenem, 
das das alamanniſche Bauernvolk veranlaßt hat, die Tracht ſolange bei— 
zubehalten“. 

Man hat die Art des Alamannen aus der Landſchaft herleiten 
wollen. Ich habe grundſätzlich Bedenken gegen die Herleitung eines Volks- 
tums aus der Landſchaft. Hier erheben ſich aber neben den allgemeinen 
noch andere Bedenken: das alamanniſche Land iſt in ſeinem Landſchaftsbild 
jo verſchiedenarkig, daß man bei folder Herleitung fragen müßte: aus 
welchem Teil des alamanniſchen Landes man den Charakter des Volkes 
herleiten foll? Hochſchwarzwald, Baar, Hegau, Breisgau, Hoßhenwald, 
Markgräflerland kann man doch nicht als Landſchaft bezeichnen, von der 
ein gleichartiges Volkstum ausgehen könnte? Und eine beftimmfe Land- 
ſchaft herauszunehmen und fie für den Charakter der Alamannen im Ganzen 
verantwortlich machen, wäre Willkür, die mit wiſſenſchafklicher Betrachtung 
nichts mehr zu kun häfte. Nein, das Volkskum liegt in Blut und Raſſe. 
Damit iff nicht gejagt, daß die Landjchaft nicht auch an dem Menſchen 
formt; beſſer ſagt man: es entſteht mit der Zeit ein Einklang zwiſchen 


» Siehe unten ©. 87 ff. 
19 Vol. Mein Heimatland 22, 1935, 385 ff. 
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Menſch und Landjdaff. Nehmen wir ein Beifpiel aus dem Kern des 
alamanniſchen Landes, aus Hochſchwarzwald und Baar. Wenn wir von 
Freiburg aus durch das Höllental, etwa der Bahnlinie entlang nach 
Donaueſchingen wandern, iſt das letzte Wälderdorf Röttenbach. Mit 
der nächſten Ortſchaft, dem Städtchen Löffingen, beginnk eine andersartige 
Landſchaft: die Hochfläche der Baar. Breit und behäbig liegt fie da, breit 
ſind die Hausgiebel, höher und breiter werden die Kappen der tradftragen- 
den Frauen und Mädchen, breiter ſind die Kappenbänder, die über den 
Rücken herabhängen, breiter wird die Sprache. Drin im Wald iſt die 
Sprache fließender und wendiger. Sie ſprudelt ſo lebendig wie der Quell 
aus dem Wieſenabhang, die Landſchaft iſt mehr gegliedert, Täler wechſeln 
mit Höhen, Wälder mit Wieſen, auch die Häuſergiebel erſcheinen weniger 
flächig, zahlreicher ſind an den Fenſtern die bunken Blumen, die den 
Wanderer anlachen, die Menſchen ſind wendiger. Alſo durchaus ein Ein— 
klang zwiſchen Landſchaft und Menſch. Gewiß hat hier die Landſchaft am 
Menſchen geformt, aber fie nicht allein. Sie hat vielleicht nur efwas 
Tönung und Färbung gegeben. Die Haupfkunterſchiede find raſſiſch bedingt. 
Die Siedlungsgeſchichte der beiden Landteile iſt ganz verſchieden. 

Ich möchte die Eigenart des Alamannen anders erklären: er iſt im 
Grunde ſeines Weſens ein nordiſcher Bauer. 

An jedem echken Bauern kann man zwei wejentlihe Züge erkennen: 
er beobachtet fagaus, fagein die Wunder des Lebens im Werden und Ver— 
gehen. Dadurch wird er goktverbunden, fromm, gemüfvoll und neigt zu 
mythiſcher Schau des Lebens. 

Andererſeiks muß er alles, was ihn umgibt, ſcharf beobachten, vom 
Wetter bis zum Verhalten ſeiner Tiere, bei Tag und Nacht, den Boden, 
in den er ſäen ſoll fo gut wie die aufgehende und reifende Saat. Sonſt 
kann er die Arbeit nicht richtig einkeilen und ſeinen Hof nichk verwalken 
und erhalten. Deshalb iff der Bauer ein guter Beobachter. 

Bäuerliche Art zeigt ſich in irgendeiner Weiſe immer wieder beim 
Alamannen. Von Johann Peter Hebel ſagt Goethe, er habe auf die an- 
mutigſte Weiſe das Univerſum verbauerk. Hebel hat auch vor allem das 
Bauernleben der Welt in idylliſcher Verklärung vor Augen geführk. 
Hansjakob iff weithin bekannt durch ſeine Erzählungen von alamanni- 
ſchen Bauernſchickſalen. Hermann Eris Buſſe leiſtet ohne Frage ſein 
Beſtes in den Bauernromanen. Seine lebenerfüllten Darſtellungen wären 
nicht möglich, wenn des Dichkers Seele nicht von bäuerlicher Art wäre. 
Der Maler Hans Thoma wurde wegen ſeiner bäuerlichen Farbenliebe 
zunächſt überall zurückgeſetzt. Denn er malke die Wieſen ſo leuchtend bunk, 
wie er fie als Bauernbüblein im Schwarzwald geſehen hakte. Das ging 
aber gegen den damals herrſchenden, von lebensfernen, vielleicht auch raſſe— 
fremden Menſchen diktierfen Kunſtgeſchmack. Deshalb wurde der „Thoma— 
ſalak“, wie man ſpöttelnd die leuchtenden Bilder des alamanniſchen Meiſters 
nannte, lange nicht zu Ausſtellungen zugelaſſen. Der Alamanne aber ließ 
ſich durch derartige Kunſtrichker nicht von feiner bäuerlichen Farbenfreude 
abbringen, und ſchließlich bekehrte ſich die Welt zu ihm. 
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Beſonders ſchön und klar iff die alamanniſche Bäuerlichkeit nach ihren 
beiden Seiten entfaltet in unſerem Maler Hans Adolf Bühler. Das 
ſinnbildhafte Schauen, das ſich oft zum Mythos verdichtet, verbindet ſich 
mit ſachlicher Klarheit. Der ganz aus germaniſchen Vorſtellungen geſtalkeke 
Mythos iff umrankt von einer jubelnden Farbenpracht, die einem entgegen- 
lacht, wie die Blumen einer Schwarzwaldwieſe. 

Beide Seiten bäuerlicher Haltung find ftark ſichtbar in Hermann Burte. 
Doch hier ſoll auf eine andere Seite ſeines Wirkens hingewieſen werden, auf 
feine ſprachſchöpferiſche Tak. Begriffe der Bauernſprache mit ihrer leb- 
haften Anſchaulichkeit und ihrer ſinnbildlichen Kraft kommen durch Burke 
wieder zum Leben. Er gehört auch in dieſer Hinſicht zu den ſchöpferiſchen 
Führern im neuen Volnksſtaat; denn er belebt und bereichert unſere Sprache 
aus ihren urkümlichen Schätzen und geht damit auf die Urſprünge unſeres 
Weſens. Das vermag er durch feine bäuerliche Erdverbundenheit, die immer 
vor Oberflächlichkeit bewahrt und in die Tiefen führt. 

Hermann Burke hak ſeinem alamanniſchen Landsmann em Gott 
ein Denkmal gejegf mit den Worfen'?: 


Hier lebte Emil Gökt. 

Ein Sucher, Bauer, Dichter. 
Gemeinen ein Geſpökt. 

Den Reinen eins der Lichter, 
Die brennend ſich verſchwenden, 
Den Menſchen zu vollenden. 


Schlicht und wuchtig hat Burke die Sätze hingeſetzt, monumental würde 
man ſagen, wenn ſie lateiniſch wären. Jedenfalls wird nach ſolchen Worken 
es keiner mehr wagen, die Torheit zu wiederholen, die man früher hören 
konnte, jo monumental wie im Lateiniſchen könne man im Deukſchen eine 
Inſchrift nicht geſtalken. 

Treffender konnte man den Alamannen Emil Gött nicht kennzeichnen 
als Burke es mik dieſen Worten getan hat. Aber Burke hat ſich auch 
ſelber hier ein Denkmal gefegt, und ſchließlich iff es ein Denkmal für den 
Alamannen ſchlechthin. Hier haben wir alamanniſche Kunſt in ſchönſter 
Vollendung. Wie große Steinblöcke im Schwarzwald ſtehen die erſten 


Sätze da: Hier lebte Emil Gött. 
Kann man den Lebensgehalt und die Lebensark eines alamanniſchen Künſt— 
lers beſſer kennzeichnen als mit dem zweiten Satz: 

Ein Sucher, Bauer, Dichter. 


Scharfe Verachtung alles Gemeinen liegt im nächſten Vers. Man achte 


auf den Klang: Gemeinen ein Geſpött. 


Und nun ſetzt der Dichter keinen Punkt mehr hinker die einzelnen Sätze, 
ohne Halt ſtrebt er zum Lobpreiſen in die Höhe: 


Dal M. Dufner-Greif, Die Sendung der Alemannen (1936) 36. 
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Den Reinen eins der Lichter, 
Die brennend ſich verſchwenden, 
Den Menſchen zu vollenden. 


Sich brennend verſchwenden, den Menſchen zu vollenden, iſt ja be— 
ſonders ſtark ausgeprägk bei Emil Gött, iſt aber ſchließlich im alamanniſchen 
Land viel zu treffen. Wer denkt hier nihf an den Alamannen Albert 
Leo Schlageter? Man denke dann an Peſtalozzi: einfache, ſchlichke 
Bäuerlichkeit, Aufopferung, und der große Erfolg für die Erziehung. 

Oder denken Sie an Johann Peter Hebel: Wie hat der Dichter 
hier in Karlsruhe mik feiner Heimatſehnſuchk gerungen! Und ſchließlich hat 
die Heimatliebe Ausdruck gefunden in den „alemanniſchen Gedichten“. Sie 
bilden ein kleines, unſcheinbares Bändchen und haben doch eine ungeheure 
Wirkung gehabt. Denn fie haben allenthalben in Deutſchland die Mund- 
artdichtung angeregt und ſtehen am Anfang der großen Heimakbewegung, 
der wir es zum guten Teil verdanken, daß wir überfremdeke Deutſche uns 
wieder heimgefunden haben. 

Der Alamanne ſchafft nicht für den äußeren Erfolg, d. h. er nimmt an, 
wenn er etwas Brauchbares gefunden habe, dann werden's die Leute ſchon 
aufnehmen. Er iſt kein Mann, der gerne Propaganda für ſich macht. Hans 
Thoma erzählt im „Herbſte des Lebens“ eine ergötzliche Geſchichte von einem 
Kleinbauern, der Kochlöffel ſchnitzte, ſie in ſeinen Zwerchſack nahm, der 
hinten und vorn über die Schulter hing, und ins nächſte Städtlein auf den 
Markt ging, um fie zu verkaufen. Als er gegen Abend heimkam, fragke 
ihn fein Nachbar, der Franztoni: Haft du gute Geſchäfte gemacht? Ja, Ge- 
ſchäfte gemacht!, erwiderte der Kochlöffelſchnitzer — ich bin den ganzen Tag 
mit meinem Sack den Markt auf und ab gegangen und nicht einmal ein 
einziger Menſch hat mich gefragt, was ich in meinem Sack habe. 

Dieſe zarte Zurückhaltung, Thoma nennt es einmal Schamhafktigkeit 
der Seele, mag geſchäftlich nicht vorteilhaft fein, iff aber doch ein edler 
Zug und findet ſich auch in großen Fragen. Deshalb frift der Alamanne 
oft z. B. dem Franken gegenüber zurück. Wenn in einer alamanniſchen 
Ortſchaft irgendein Franke angeſiedelt iff, und es ſoll der Vorſtand für den 
Fußballklub oder den Schützenverein gewählt werden, ſo wird's oft der 
Franke. Die Alamannen drängen ſich nicht vor. Der Franke aber läßt ſich 
eher vorſchieben. Der Alamanne merkt diefe äußerliche Überlegenheit und 
größere Gewandtheit des anderen, kommt fi aber deshalb nichk minder- 
werfiger vor. Aber der andere, der die alamanniſche Bedächtigkeit nicht 
kennt, hält ihn oft für minderwertig. Hierin liegen weſentliche Fragen be— 
gründet für das Zuſammenarbeiten zwiſchen dem Süden und Norden unſeres 
Vakerlandes. Moritz Durach weiſt in feinem Buch „Wir Alemannen“ 
darauf hin, daß manches, was im Norden unſeres Vaterlandes für die Wirk— 
lichkeit geformt wurde, einer Idee enkſprang, die von Alamannen geſtalket 
worden iff, und betont die Bedeutung folder fruchtbringender Wechſel— 
beziehungen zwiſchen den verſchiedenen deutſchen Stämmen. 

Wer mit dem alamanniſchen Volk umzugehen weiß, merkt bald, daß 
der Alamanne, kein Schwäßer iff, ja, daß er recht workkarg fein kann. 
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Aber er iff klug und fiefgebend im Fragen. Ich erklärte einſt einem Büblein 
aus Aaſen bei Donaueſchingen den Blitzableiter. Als wir bei der Ableitung 
in den Boden waren, war meine Weisheit zu Ende. Das Büblein aber 
fragte: Und denoh?, das heißt: und danach? Denn es konnte ſich nicht vor 
ſtellen, daß die gewaltige Kraft des Blitzes, der jo Ungeheueres anrichten 
kann, ruhig und ohne Wirkung in der Erde vergehe. Die Frage des Büb- 
leins verrät kiefſchürfenden Bauernſinn. Ich ſtelle eine andere Frage da— 
neben, die ich in Heidelberg mit einem fränkiſchen Knaben aus der Skadt 
beſprach. Wir ftanden neben einer Lokomotive. Der Knabe kannte viele 
Einzelheiten der Maſchine und fragte weiter nach anderen Einzelheiten, 
aber nie nach dem Weſenklichen, nach der Seele der Maſchine, möchte ich 
ſagen. Der ſtädtiſche Bub ging nicht auf den Grund wie der Bauernbub 
beim Blitzableiter. 

Hans Thoma ſagt einmal, die Frage fei die Großmukter der Philoſophie. 
Das Alamannenvolk, das mit bäuerlicher Unmittelbarkeit aus den Urgründen 
zu ſchöpfen vermag, hat deshalb große Philoſophen hervorgebracht. 

Ich habe verſucht, aus der Geſchichte der Frühzeit, aus Sitte 
und Brauch durch viele Jahrhunderte, aus Hausbau und Tracht, aus dem 
Leben und Wirken führender Männer ein Bild alamanniſchen Volksfums 
zu entwerfen. Hundert andere große Alamannen der Gegenwart und der 
Vergangenheit könnte ich daneben nennen. Ich könnte darauf hinweiſen, 
daß die großen Fürſtengeſchlechker der Staufer, der Welfen, der Hohen— 
zollern, der Habsburger aus dem Alamannenkum ſtammen. Doch die an- 
geführten Beiſpiele ſollen genügen, um zu zeigen, daß alamanniſches Weſen 
ſchlicht und einfach, echt und wahr und gut deukſch iſt. Wie die Alamannen 
durch Jahrhunderte germaniſch-deulſches Weſen freu bewahrk haben, bleiben 
fic für alle Zukunft die Hüker deukſcher Art am Oberrhein. 
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Das bodenſtändige deufiche Haus 


mit beſonderer Berückſichtigung des oberdeutſchen Gebietes. 
Von Prof. Dr. Eugen Fehrle, Heidelberg. 


Die Erforſchung des bodenſtändigen deutſchen Hauſes hat in den letzten 
Jahren allenkhalben große Forkſchritte gemachk. Auf der einen Seife wird 
beſonders durch die Arbeiten der germaniſchen Frühgeſchichte das Haus der 
Frühzeit in feiner Vielſeitigkeit und feiner Art bekannt, andererſeits hal 
die Volkskunde und haben Bauſachverſtändige ſich um das heute beſtehende 
Haus, ſeine Geſchichte und feinen Aufbau bemüht. Allerdings ſieht es fo 
aus, als ob die Forſchung in zwei gekrennten Lagern vor ſich gehe. Denn 


Abb. 1. Grundriß eines frühgeſchichtlichen Hauſes (3. Jahrkauſend 
v. Chr.) aus Taubried (Württemberg), nach H. Reinerth, Das 
Federſeemoor als Siedlungsland des Vorzeitmenſchen (1929), S. 94. 


Verſuche, das Haus der Frühzeit mit dem Bauernhaus unjerer Zeit ent— 
wicklungsgeſchichtlich zu verbinden, ſind ganz vereinzelt und wenig gelungen. 
Die Refte von Häuſern aus der Frühgeſchichte können wir vom driffen 
Jahrtauſend vor der Zeitenwende bis in die Karolingerzeit aus Funden und 
Nachrichten ziemlich überſehen. Das deukſche Bauernhaus, wie wir es 
heute haben, ift ebenfalls jo weit erforſcht, daß wir ſeine Verbreitung, die 
Typen und landſchaftlichen Verſchiedenheiten erkennen!. Die Jahrhunderke 

1 Das Bauernhaus im Deutſchen Reiche und in feinen Grenzgebieken, heraus- 


gegeben vom Verbande deutſcher Architekten- und Ingenieur-Vereine mit hift.- 
geogr. Einleitung von Prof. Dietrich Schäfer. Text mit 548 Abbildungen. Hierzu 
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Abb. 2. Frühgeſchichtliches Haus aus Taubried. (Spätere Bau- 
form, nach H. Reinerkh, a. a. O., S. 95. 


zwiſchen dem frühen Haus und unſeren Häuſern, ſagen wir rund zwiſchen 
800 — 1400 n. Chr., find noch am wenigſten erforſchk. Es gilt alfo, hier alle 
Nachrichten aus Weiskümern, Verwalkungsbeſtimmungen, Strafverordnun- 
gen, Schriftſtellern, Geſetzen, ſorgfältig durchzuarbeiten, mit den Reffen 
dieſer Jahrhunderte und mit den Funden aus früherer und fpäterer Zeit 
zu vergleichen und daraus Schlüſſe zu ziehen. Es iſt unmöglich, daß kein 
ZJuſammenhang beſtehe zwiſchen dem Haus der Frühzeit und dem fpäteren. 
Denn überall ſonſt können wir erkennen, wie zäh die Volksüberlieferung 
iſt. Ich nenne nur ein Beiſpiel aus einem ganz anderen Gebiet: Wir haben 
in Aaſen, Amt Donaueſchingen, eine Wieſe, die „i de Hexe“, d. h. in den 
Hexen genannt wird. Der Name iſt, abgeſehen vom Beſitzer, den Nachbarn 
und den Leuten, die dort gearbeitet haben, im Dorf wenig bekannt, iff aber 
mundartlich überliefert und ſchließlich auch durch ältere Urkunden bezeugt”. 
Da vermutet werden durfte, daß ein ſolcher Name nicht von ungefähr 
komme, haben wir vor einigen Jahren dorf Grabverſuche gemacht und 
fanden dabei Leichen mit Hals- und Armringen und anderem Schmuck, die 
der Frühgeſchichter etwa ins Jahr 600 v. Chr. ſetzt. Die Volksüberlieferung 
hat alſo durch über 2000 Jahre feſtgehalten, daß dort etwas nicht geheuer 
ſei. Ahnliche zähe Überlieferung finden wir in Flurnamen, in Volksbräuchen, 
im Volksglauben und ſonſt überall. Meiſt iſt es ſo, daß wir über die land— 
ſchafklichen Verſchiedenheiken weg zu einer gemeingermaniſchen Vorſtellung 
kommen, die uns zu dem Schluſſe zwingt, daß in der Frühzeik des germani— 
ſchen Volkes ein ffarkes Zufammenhalten und eine geſchloſſene Kultur 
vorhanden war. 


Atlas mit 120 Foliotafeln, 1906; O. Gruber, Deukſche Bauern- und Acker- 
bürgerhäuſer, 1926; R. Schilling, Das alte, maleriſche Schwarzwaldhaus, 1915; 
M. Lohß, Vom Bauernhaus in Würktemberg und angrenzenden Gebieten: 
Wörker und Sachen 13, 1932. Es kommt mir hier keineswegs auf vollſtändige 
Schrifttumsangaben an. 

> Ernft Fehrle, Die Flurnamen von Aaſen, 1913, S. 5 nr. 62. 
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Abb. 3. Schwarzbauernhof in Katzenſteig (Furtwangen). 
Modell in der Volkskundlichen Lehrſchau der Univerfitdt Heidelberg. 


Meines Erachtens läßt ſich das auch für die Geſchichte des Hauſes 
erweiſen. Wir haben ſchon für ſehr frühe Seif ein Haus mik ſenkrechlen 
Wänden. Bald beſteht es aus einem Raum mit dem Herd in der Witte, 
oder häufiger noch iſt der Herd etwas nach hinten im Haus verlegt; aber 
immer noch freiſtehend, ſo daß im vorderen Teil des Hauſes ein geräumiger 
Platz bleibt. Daneben haben wir ſchon im dritten Jahrkauſend vor unſerer 
Zeitrechnung, etwa um 2200, in Taubried und Aichbühl in Württemberg 
und in Sipplingen in Baden Häuſer mit zwei Räumen (Abb. 1 und 2): 
Kommen wir zur Haustüre, die am Giebel iſt, herein, fo frefen wir in einen 
Raum, den wir wohl als Wohnraum oder Stube anſprechen dürfen. Hinter 
ihm liegt, durch eine Wand abgegrenzt, der Herdraum. In der Stube — 
wenn ich dieſes ſpäkere Wort ſchon für dieſe frühe Zeit vorwegnehmen 
darf — iſt bisweilen ein Ofen nachweisbar, anderswo ſind keine Spuren 
von ihm vorhanden“. Der Ofen in der „Stube“ wird als Backofen an- 
geſprochen. Dabei ift aber zu bedenken, daß auch heute noch im Schwarz- 
waldhaus und im ſchwäbiſchen Gebiet der Kachelofen, der die Stube wärmt, 
öfters auch zum Backen verwandt wird. Man wird alſo auch für die Früh- 
zeit vorausjegen dürfen, daß der vordere Raum des Hauſes nicht nur ein 
Backraum war, ſondern daß der Ofen zum Backen und Wärmen gedient hat. 

Dieſelbe Zweiteilung des Hauſes finden wir dann wieder um 1000 v. Chr. 
bei der jogenannten Römerſchanze in Potsdam‘ und etwa um 900 n. Chr. 
in Hermsheim bei Mannheim. Dieſe Hermsheimer Häuſer find durch Pro- 
feſſor Gropengießer beim Bau der Reichsaukobahn ausgegraben worden’. 
Wir haben alſo in der Frühzeit durch drei Jahrtauſende dieſelbe Haus- 
einfeilung im Norden, Süden und Südweſten unſeres Vaterlandes. 

3 Führer zur Urgeſchichte, herausgegeben von Dr. Hans Reinerth, 1936, 
9. Bd., S. 84 und Abb. 26, S. 93 ff. und Abb. 31, 32, 33. 

Carl Schuchardt, Deutihe Vor- und Frühgeſchichke in Bildern, 1936, 
Tafel 46. 

a Ein Modell eines ſolchen Hauſes ſteht in der volkskundlichen Lehrſchau 
der Univerfität Heidelberg. 
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Abb. 4. Bauernhof in Gütenbach bei Furtwangen. Unteres Geſchwend. 
Lichtbild von Dr. Wintermantel (Furtwangen). 


Gehen wir nun über zur Betrachtung des Beſtandes unſerer Bauern— 
häuſer, vor allem unſerer Holzhäuſer im Schwarzwald. Die älteſten von 
ihnen, die noch ſtehen, ſind vor dem Dreißigjährigen Krieg gebaut, im all— 
gemeinen im 16. Jahrhundert: Das Höfle in Schönwald 1509, der 
Heinrichshof in Oberharmersbach-Dorf 1541, der Dolden-Seppenhof bei 
Furtwangen 1599 uſw. Abbildung 3 zeigt ein ſolches Haus aus der Gegend 
von Furtwangen“. Es gehört zu den Höfen, die der Volksmund als Heiden— 
häuſer bezeichnet. Auffallend iſt, daß der Wohnraum an der Berglehne 
liegt und deshalb ziemlich dunkel iſt. (Vgl. die Abbildung 4, die ähnliche 
Verhältniſſe zeigt.) 

Die Räume für Vieh und Gutter find ihm vorgelagert. Beide Teile, 
Wohn- und Stallräume, find getrennt durch einen Gang, der quer durch 
das ganze Haus durchläuft. Die Wohnräume ſind genau ſo zueinander ge— 
lagert wie im frühgeſchichtlichen Haus: vorn iſt die Stube, dahinker die 
Küche. Die äußere Anſicht eines ſolchen Hauſes iſt allerdings ganz anders 
als die eines Hauſes aus der früheren Zeit. Es iſt vor allem viel größer. 
Die Häuſer der Frühzeit find verhältnismäßig klein, ein Gehöft befteht aus 
mehreren Gebäuden. Wir werden jchon für die Frühzeit dasſelbe voraus- 


° Bal. Herm. Schilli, Bauernhäuſer der Ortenau: Veröffentlichungen des 
Hiſt. Ver. f. Mittelbaden „Die Ortenau“, Heft 24. 
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Abb. 6. Aufriß eines Hoßenhaufes. 


Aus dem Heimatblatt Nr. 35 „Das Hotzenhaus“ von Leopold Döbele, im Aufkrage des Landesvereins 
Badiſche Heimat herausgegeben von Hermann Eris Buſſe. Zu beziehen durch das Haus Badiſche Heimat, 
Freiburg I. Br., Hansjakobftraße 12. 56 S. mit 52 Abb., 2,25 RM. 


ſetzen dürfen, was uns für die Zeit um 800 deutlich belegt iſt. Stephani’ 
hat mehrere Zeugniſſe zuſammengeſtellt, aus denen erſichklich iſt, daß ein 
Bauerngehöft um 800 n. Chr. aus einer ganzen Anzahl von kleineren Ge- 
bäuden beffanden hat. Wir haben 3. B. bei Stephani, S. 99 ff., 14 Einzel- 
häuſer belegt: Das Wohnhaus, eine Kammer, einen Keller, einen Skall, drei 
Leukehäuſer (mansiones), zwei Speicher, eine Küche, ein Backhaus, drei 
Scheunen. Es iſt demnach unrichtig, aus der Kleinheit der Einzelhäuſer, 
die man in der Frühzeit findet, auf ärmliche oder gar „primikive“ Verhält- 


7 K. G. Stephani, Der älteſte deukſche Wohnbau und feine Einrichtung. 
Leipzig. Bd. 1, 1902, Bd. 2, 1903; Moritz Heyne, Fünf Bücher deutſcher Haus- 
altertümer von den älteſten geſchichtlichen Zeiten bis zum 16. Jahrhundert, 1899 ff. 
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Abb. 7. Hotzenhaus aus Görwihl, nach einem Gemälde von Viktor Roman. 


Aus dem Heimatblatt Nr. 8 der Schriftenreihe Vom Bodenſee zum Main „Heimatkunde in der Schule“ 
von Eugen Febrle, im Auftrage des Landesvereins Badiſche Heimat herausgegeben von Herm. Eris Buſſe. 
Zu beziehen durch das Haus Badiſche Heimat, Freiburg i. Br., Hansſakobſtr. 12. 32 S. mit 7 Abb., 0,50 RM. 


niſſe ſchließen zu wollen. Der Beſitzer eines ſolchen Gehöftes mit vielen 
kleinen Häuſern hatte unter Umſtänden jo viel Raum wie der Bauer im 
großen Schwarzwaldhaus heute. 

In mancher Beziehung läßt ſich dieſe Verſchiedenheit vergleichen mit 
dem Eindruck, den ein Alamanne hat, wenn er von den großen Schwarz— 
waldhöfen in die Gegend von Heidelberg kommt, durch die Dorfſtraßen 
geht und die kleinen Häuſer ſieht. Und doch hat der Franke in unſeren 
Dörfern hier zum Wohnen und Schlafen manchmal mehr Platz als der 
Schwarzwälder in feinem großen Haus. Die Hausform, die das eben er- 
wähnte Heidenhaus zeigt, iſt im Schwarzwald noch ziemlich häufig zu finden. 
Von Furtwangen aus ſüdlich habe ich es z. B. getroffen in Bubenbach, in 
Rötenbach, Amt Neuſtadt, und öfters im Hokenwald®. (Vgl. die Abb. 5, 6 
und 7.) Auch hier ſind es zum großen Teil die älteren Häuſer des Dorfes, 
die keilweiſe ſchon vor dem Dreißigjährigen Kriege gebaut waren. Aber 
auch bei Häuſern aus ſpäterer Zeit iſt dieſe Form da und dort beibehalten 
worden. Wenn das Haus nicht mit dem Wohnkeil nach der Berglehne zu 
liegt, iſt ſie ja auch zweckentſprechend. 


5 Dal. L. Döbele, Das Hotzenhaus, 1930, 30 f. 
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Abb. 8. Bauernhaus aus der Mühligaß in Donauefdingen. 
Nach einem Aquarell von Anton Mall. 


Die Häuſer an der Berglehne ſind nach dem Dreißigjährigen Krieg im 
allgemeinen anders geſtellt worden: Man hat den Stallteil an den Berg 
angelehnt und die Wohnräume nach der freien Ebene oder nach der Berg- 
halde hin gebaut. Wenn wir die Siedlungsgrundſätze beachten, die ſchon 
Tacitus andeutek, und die wir im allgemeinen überall befolgt ſehen, ſo 
wundern wir uns über die ungeſchickke Bauark der Zeit vor dem Dreißig- 
jährigen Krieg, nach der der Wohnteil nach dem Berg zu liegt und dem— 
nach dunkel und feucht iſt. Wir bemerken überall ſonſt im Bauen beim 
bodenſtändigen Menſchen einen gefunden Sinn und zweckhaftes Handeln. 
Warum hat er hier fo unzweckmäßig gebauk? Das kann meines Erachkens 
nicht nur daraus erklärf werden, daß der Bauer vor Sturm und Wind ge- 
ſchützt ſein wollte, ſondern ergibt ſich nur aus der Geſchichke dieſer Bauken. 

Der Schwarzwaldbauer haf ehedem auch Menſchen, Tiere, Fukter, 
Werkffatt und was alles zu einem Gehöft gehört, in mehreren Gebäuden 
untergebracht. Schließlich hat er das meiſte, was zum Stall zählt, unter 
ein Dach gebracht und andererſeits auch die Wohnräume zuſammen— 
gefaßt. Weiter fortſchreitend hat er dann dies vergrößerke Wohn— 
haus und das Stallhaus auch noch mit nur einem Dach gedeckt und 
ſo ſind die großen Schwarzwaldhöfe enkſtanden. Wann das geſchehen 
iſt, wiſſen wir nicht. Wir haben ja aus dem Mittelalter mehrfach 
Nachrichten über gute Verhältniſſe des Bauernſtandes. In ſolchen Zeiten 
wird der Bauer aus Zweckmäßigkeit die kleineren Gebäude zuſammen— 
gefaßt haben zu einem großen, ſtattlich ausſehenden Einheitshaus, das 
mehrere der früheren Gebäude unfer einem Dach zuſammenfaßt. Ganz iſt 
die Entwicklung ja faſt nirgends durchgeführk. Da und dort finden wir 
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Abb. 9. Grundriß eines Bauernhofes aus Wieblingen. 
Nach Zeichnung von Ludwig Merz. 


1. Gang, 2. Stube, 3. Rammer, 4. Küche, 5. Magdkammet, 6. Kammer, 7. Keller, 8. Zuttergang, 10. Stall, 
11. Scheune, 12. Stall, 13. Kleintierftälle, 14. Schopf. 


neben dem Schwarzwaldhof einen Vorratsſpeicher in einem Sonderhaus, 
dort eine Säge, dort eine Mühle, ein Backhaus, ein Wilchhäuschen oder 
ſonſt kleinere Nebengebäude, in anderen Gegenden wieder Häuschen zum 
Aufbewahren von Zuttervorräten. Alle dieſe Nebengebäude dürfen wir 
anſehen als Reſte einer früheren Entwicklung, die heute immer noch im 
Fortſchreiten iff. Das Altenkeil 3. B. iff mancherorts mit dem ganzen Hof 
unter demſelben Dach vereinigt, anderswo fteht es als Sonderhaus in der 
Nähe. In der Baar können wir unter ganz anderen Verhältniſſen das 
Zuſammenſchieben von Wohn- und Stallhaus noch mehrfach deutlich ſehen 
(Abb. 8). Wer einen ſchneereichen Winker im Schwarzwald mitgemacht hat, 
kann die Vereinigung der verſchiedenen Gebäude unter einem Dach wohl 
verſtehen. Wenn es ein und zwei und drei Tage ſtändig weiter ſchneit, und 
der Schnee zwei Meter hoch liegt, jo muß der Bauer, bevor er an die Ar— 
beit gehen will, zunächſt mühſam Schnee ſchaufeln, um zu ſeinen verſchiedenen 
Häuſern zu kommen. Hat er aber alles unter einem Dach, ſo iſt ihm dieſe 
Arbeit erſpart. Außerdem ſind die einzelnen Räume, wenn ſie zuſammen 
in einem Haus liegen, mehr gegen Kälte geſchützt, als wenn fie für ſich 
ſtehen. Daher kommt es auch, daß im Odenwald vielfach auf der Höhe die 
Einhäuſer ſtehen, während wir in den geſchützteren Tälern die Gehöft— 
anlagen haben. Hier iſt Zweckmäßigkeit entſcheidend, und man ſoll dabei 
nicht vom alamanniſchen Einhaus und fränkiſchen Gehöft reden. Skammes— 
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Abb. 10. Bauernhaus aus Mörſchenhardk. Gezeichnet von Max Walter, Amorbach. 


unterſchiede kommen, wenigftens im Odenwald, für den Hausbau nicht 
in Frage. 

Den früheren Zuftand des Wohnhauſes im Schwarzwald können wir 
heute noch erkennen. In den älteren Häuſern haben wir vorn den Wohn- 
raum, dahinter die Küche, ganz genau wie im frühgeſchichtlichen Haus. 
Denken wir uns, daß dieſes Wohnhaus für ſich an die Berglehne gebaut 
war, ſo ſtand es hell und frei da. Dunkel wurde es erſt, als das Stallhaus 
drangeſchoben wurde. Die Trennung zwiſchen den beiden Hausteilen iff 
heute noch erſichtlich in dem Gang, der quer durch das ganze Haus hin— 
durchzieht und es in zwei Teile keilt. 

Auch in der bekannteren Hausform des Schwarzwaldhofes iſt der 
frühere Zuſtand noch erhalten. Dem alten Haus enkſpricht hier der mittlere 
Teil des ganzen Gebäudes. Man frift durch die Hausküre ein in den Haus- 
gang', die Huseere, wie man im Alamanniſchen jagt. Im Fränkiſchen heißt 
dieſer Teil des Hauſes der Ern. Beide mundarklichen Bezeichnungen kom- 
men vom ahd. arin. Dies hat denſelben Urſprung wie das laf. arena und 
bezeichnet einen Raum mit feſtgeſtampftem Boden, in dieſem Fall den 
früheren Wohnraum. Hinter dieſer „Eere“ liegt die Küche, alſo genau wie 
in den frühgeſchichtlichen Häuſern. Dieſer Mittelteil des Hauſes heißt in 
älteren Urkunden „das Hus“, lat. ipsa domus, d. h. das eigenkliche Haus. 
In vielen Häuſern, ſo in dem Wieblinger Hof (Abb. 9) iſt der Gang ſo 
breif wie die Küche. Daraus iſt klar erſichklich, daß er urſprünglich nicht 
als Durchgang da war, ſondern als Aufenthaltsraum, eben als Wohnraum. 
In den Dörfern um Heidelberg und Mannheim waren in den alten Bauern- 
häuſern, und find es zum Teil heute noch, Gang und Küche durch denſelben 
Fußboden als etwas Einheitliches gekennzeichnet. Mit demſelben rauhen 
Stein wurde der Boden in beiden Räumen belegt. 

Als man dann größere Anſprüche an die Wohnräume ſtellte, baute 
man neben dieſen Mittelraum einen weiteren Wohnraum. Legen wir alte 


„ Bal. Fehrle, Badiſche Volkskunde 1, 1923, 96 ff. 
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Abb. 11. Häuſer in Island. Aufnahme von Hans Peterſen, Reykjavik. 


Verhältniſſe zu Grunde, fo könnten wir vielleicht auch jagen: man ſchloß 
ein zweites Wohnhaus an dieſes erſte Wohnhaus an. Dieſes zweite hakte 
in vielen Fällen nur einen Raum. Von der älteſten Zeit bis heute war 
dieſer da und dort durch einen Vorhang in zwei Teile geteilt. Vor dem 
Vorhang wohnte man, dahinter ſchlief man. Später wurde ftatt des Vor— 
hangs eine Wand errichtet und nun haben wir Stube und Kammer. Im 
fünften Jahrhundert berichtet Priscus von der Wohnung WUttilas, der ſich 
nach Gotenart eingerichtet hatte, daß ſein Schlafraum durch einen Vorhang 
vom Wohnraum getrennt war“. Auf der andern Seite vom Mittelteil des 
üblichen Schwarzwaldhauſes haben wir die Räume für Vieh und GFutter- 
vorräte: Stall, Futtergang, Scheune, Schopf und was ſonſt dazu gehört. 
Somit iſt dieſes Haus dreigeteilt: 1. In der Mitte Hausgang und Küche, 
2. daneben Stube und Kammer, 3. auf der andern Seife die Räume für 
die Landwirkſchaft. Im Gegenſatz zum früheren Schwarzwaldhaus, wo wit 
auf der einen Seite Wohnraum, auf der andern Seite Raum für die Land- 
wirkſchaft haben, die beide durch den Quergang gefrennt find. Die Drei- 
teilung iſt nicht nur im Schwarzwaldhaus, ſondern auch im fränkiſchen Ge— 
biet bis an die Südgrenze des niederdeutſchen Hauſes zu finden (Abb. 10). 

Eine andere Entwicklung haben wir im Haus auf der Inſel Island. 
Auch dort war man beſtrebt, die zerſtreut liegenden, kleineren Häuſer zu— 
ſammenzuziehen. Während der Schwarzwaldbauer dieſe Zuſammenfaſſung 
viel einheitlicher machte, indem er ein Dach über all dieſe Häuſer zog, ließ 
der Isländer jedem einzelnen Haus ſein beſonderes Dach und ſeinen be— 


10 Darüber wird Dr Max Faßnachkt im nächſten Heft dieſer Zeitſchrift 
ausführlich handeln. 
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ſonderen Giebel (vgl. die Abb. 11 und 12). Wie bei uns Zweckmäßigkeit 
Baugrundſatz war, mag es auch in Island geweſen ſein. Die öfters wieder— 
kehrenden Erdbeben ließen es dem Inſelbewohner ratſam erſcheinen, lieber 
kleinere Häuſer nebeneinander ſtehen zu laſſen !!. Damit ſtimmen allerdings 
nicht überein die amerikaniſchen Bauten, die man heute auch dort feben 
kann. Doch dieſe werden auch anderswo errichtet, ohne daß Zweckmäßig— 
keit und landſchaftliche Eigenart beachtet iſt. 

In Friesland hat die Entwicklung mehr Ahnlichkeit mit dem Haus in 
Süddeutſchland: man hat auch dort ſelbſtändige Gebäude unter einem 
Dach vereinigt und ſo ſtattliche Bauernhäuſer geſchaffen. 

Wohl weiß ich, daß zwiſchen der Frühzeit und heute in der Haus— 
forſchung eine große Lücke klafft, aber wir müſſen verſuchen, ſie zu über— 
brücken. Was ich hier darlegte, ſoll auf die Aufgaben hinweiſen, und die 
Forſcher der Frühgeſchichte und der Volkskunde verbinden zur Prüfung 
und zu gemeinſamer Arbeit. 

Im Anſchluß an die Lehrſtätte für deutſche Volkskunde an der Uni— 
verſität Heidelberg hat ſich unker meiner Leitung ein volkskundlicher Arbeils— 
kreis gebildet. Er pflegt neben anderen Aufgaben beſonders die Haus— 
forſchung, mit beſonderer Berückſichkigung des Oberrheingebietes. Die fol- 
genden Arbeiten geben einige erſte Verſuche unſeres Zuſammenwirkens. 
Unſere Forſchung wird unterſtützt und gefördert von der Deutſchen For— 
ſchungsgemeinſchaft. Ihr gebührt auch an dieſer Stelle unſer herzlicher 
Dank. Weitere Unterſuchungen werden auch in Zukunft in dieſer Jeit— 
ſchrift veröffentlicht werden, bis wir in einem zuſammenfaſſenden Werk die 
Frage beantworten können: „Wie wohnt der deulſche Menſch am Oberrhein?“ 


11 Vgl. oben S. 19 (1. Heft). 


Abb. 12. Hausgruppe aus Island. Aufnahme von Erika Jllig. 
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Einbau und Gehöft 
im weſtlichen badiſchen Odenwald. 


Von Julius Glück, Heidelberg. 


Dieſe Unterſuchung ſtützt ſich in ihren Ergebniſſen auf eine zehntägige 
Wanderung im weſtlichen badiſchen Odenwald und zwar durch die Orte: 
Unterſchönmakkenwag, Brombach, Heddesbach, Heiligkreuzſteinach, Lampen- 
hain, Bärsbach, Hilſenhain, Wilhelmsfeld, Altneudorf, Wünſchmichelbach, 
Steinklingen, Oberflockenbach, Urſenbach, Rippenweier, Rittenweier, Ritſch- 
weier und Oberkunzenbach. 

Das Gebiet erwies fid) inſofern dankbar, als es vom Durchgangs- 
verkehr wenig berührt und dadurch die Erhaltung älterer Gebäude wie 
auch ſonſtiger Sachgüter ſehr begünſtigt wird. Gerne gedenke ich der freund- 
lichen und mitteilſamen Art der Bewohner, die auf kargem Boden ein 
ſchweres Auskommen haben. 

Die älteſten auffindbaren Häuſer ſtammen aus dem 17. Jahrhundert. 
Bei näherer Betrachtung ergibt ſich, daß als ältefter Typ nicht die eigent- 
liche Gehöftform, ſondern der Einbau mit je einem kleinen Zuſatzgebäude 
als der ältere angeſprochen werden muß. Dieſe beiden Bauten reichen zu 
einer Gehöftbildung im engeren Sinne nicht aus. Hauptgebäude wie Neben- 
gebäude haben äußerlich die gleiche Bauweiſe, d. h. Sandſteinſockel und 
Fachwerk. 

Das Hauptgebäude umfaßt den Wohnraum, beſtehend aus Haus— 
gang, Küche, Stube und Kammer. Neben Küche und Hausgang liegen 
unter dem gleichen Dach der Fuktergang, der das ganze Haus der Breite 
nach durchzieht, und daneben Schopf und Stall. Über dem Wohnungsteil 
und dem Wirtſchaftsteil liegt der „Bode“. Jedoch wird er über der Küche 
auch gern „Gang“ genannt, über dem Stall „Stallbode” oder „Heubarrn““. 
Der Boden über Kammer und Stube iſt manchmal zu einer Kammer aus— 
gebaut, während der Heubarrn oder Stallboden als Heu- und Getreide— 
Stapel benutzt wird. Bei den älteſten Häuſern iff der „Bode“ keilweiſe nur 
als Knieſtock aufgebaut, womit die früher nur wirtſchaftliche Verwendung 
des geſamten oberen Skockwerkes zum Ausdruck kommt. Von den Rinder- 
reichen Bauern wird der Knieſtock als Mangel empfunden, da er nur mit 
großen Unkoſten zu Wohnräumen umgeftaltet werden kann. (Abb. 1.) 


2 Angabe aus Brombach. 
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Das Hauptgebäude iſt in e +) m 
drei Abteilungen quer geteilt, * e 
die jeweils gleichbreite Räume 1 a ES r 
umfaffen, Stube und Kam- 
mer, Küche mik Hausgang 
und Futtergang, Stall und 
Schopf. Somit gehört der 
Fukkergang nach den alten 
Grundriſſen zum Wohnteil 
des Hauſes, er ſtellte früher 
die lebendige Verbindung zum 
Stalle her. Entwicklungs- 
geſchichtlich kam fein Weg- 
fall Küche und Hausgang zu 
gute. (Vgl. Grundriß von 
Haus Pfahl.) Einmal konnte 
ich auch beobachten, daß die 5 
mittlere der eben genannfen N 
Abteilungen, die heute ge- Abb. 1. Wohnhaus mit Knieſtock in Lampenhaln. 
wöhnlich nur Küche und Haus- 
gang umfaßt, an die Küche anſchließend den Futtergang einbezog. In dieſem 
Fall hatte die in der Mitte zwiſchen dem Hausgang und dem Futtergang 
liegende Küche nur mikkelbares Licht vom Hausgang. Doch muß dies als 
Sonderfall gewertet werden, da der Futtergang in dieſer Lage durchaus 
unpraktiſch liegt, eine Randlage bat. (Vgl. Grundriß von Haus Layer- 
Lerſchneider in Brombach. Abb. 5a.) 

Ein einziges Mal konnte ich in Erfahrung bringen, daß früher für 
Küche und Hausgang der Ausdruck „Ern“ gebräuchlich war“. Dieſe Ein- 
maligkeit mutet um fo felffamer an, als es einem ſchon beim Betreten des 
Hauſes auffiel, daß der „Ern“ ſachlich vorhanden war. Küche und Haus— 
gang haben den gleichen durchlaufenden Sandfteinplatfenbelag. Beide Räume 
find heute nur durch eine dünne Brekterwand oder eine ftark durchbrochen 
gebaute Trennungsmauer voneinander abgehoben. Die dadurch enkſtandene 
Zweiräumigkeit wird manchmal, aber nicht immer, wie Abbildung 2 zeigt, 
durch eine lediglich auf den Plaktenboden aufgelegte, allerdings kräftige, 
Schwelle betont. Auf Fragen erfuhr ich, daß diefe Aufſpalkung des „Ern“ 
erſt in neuerer Zeit ftattgefunden hat, wie auch ein flüchtiger, erſter Augen- 
ſchein dies beftätigt hat. Der Name „Ern“ iff dagegen ſchon länger aus 
dem Sprachgebrauch geſchwunden. 

Während heuke, durchſchnittlich ſchon ſeit über hundert Jahren, die 
einzelnen Einhaus- Abteilungen durch bis zur Decke gezogene Wände 
getrennt ſind, war dies früher nicht der Fall. Die Wände hatten auch nach 
dem Wirtſchaſtskeil des Hauſes nur halbe Deckenhöhe. Da die Häuſer ohne 
Schornſtein waren, zog der Rauch durch das ganze Haus. Und heute noch 


2 In Brombach, das vor allen anderen Siedlungen das Alte bemerkenswert 
gut bewahrt hat. 
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ſchauen unter dem leichten 
Verputz ab und zu die vom 
Ruß geſchwärzten Balken 
durch. Dieſe Rauchſpuren 
ſind ſowohl im Schopf, wie 
in der Stube zu finden. Ein 
über ſiebzigjähriger Bauer 
erinnerte ſich noch deutlich, 
daß früher zwiſchen Haus- 
Ern und Stall nur eine nie- 
dere Holzwand ſtand. 

Wie ſchon erwähnt, ſind 
alle Häuſer Fachwerkbautken 
auf Sandſteinſockeln. Als 
neuere Entwicklung iff die 
Verſchindelung oder „Bret— 
terung“ der Einbaue auf der 
Wetterſeite anzuſehen; wäh- 


rend hingegen Schopf (ge- Abb. 2. Gang und Küche, früher d'Haus-Ern, 


nannt „Schoppe“) und Scheu- 
et, ſoweit fie als jeltene, jelb- 


in Heiligkreuzſteinach. 


ſtändige Nebengebäude beftanden, als äußere und einzige Seiten-Beklei- 
dung grobe und große Schindeln von jeher gehabt haben. Am Skil des 
Fachwerkes oder gar an ſeinem Aufhören wird bei den älteren Häuſern, 
der in verſchiedene Zeiten fallende An- und Weiterbau ſofork erkennklich. 
(Abb. 3.) — Der Gliederung des Gehöftes in Wohn- und Wirtichafts- 


Steinbunk 
1 : 200. 


Abb. 2a. Haus Pfahl, Heiligkreuzſteinach. 
Erbaut 1695. 

Die Läden vom früberen Gultergang nach dem Stall 

find nur noch angedeutet, da fie verbaut angetroffen 

wurden. Die punktierte Ecke in der Küche bedeutet 

den Raudfang. Unter dieſem find der Herd Dee, der 

Schornſtein und der große Keffel “7% untergebtacht. 


gebäude ſtellen wir beim Einbau 
die Begriffe „Haupfbau“ und 
„Nebengebäude“ gegenüber 
Das Nebengebäude des durch- 
wanderten Gebiets iſt das „Back- 
hais'che“. Wie die BWerkleine- 
rung der landläufigen Benennung 
ſchon angibt, iſt es ſehr klein. Es 
iſt höchſtens halb oder drittel ſo 
groß wie der Hauptbau. Infolge 
der Kleinheit des Hauptbaus zeigt 
ſich das Beſtreben, das, bis auf 
wenige Ausnahmen, einzige Ne- 
bengebäude möglichſt auszunutzen. 
Wir finden daher immer unter 
dem Backofen den Schweineſtall, 
der fid) ſchon äußerlich als Sand- 
ſteinſockel abhebt. Die oft unſelb 
ſtändige Stellung des Hübner⸗ 
ſtalles im bäuerlichen Kreis zeigt 
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Alteſtes Haus von Oberflockenbach. 1618 erbaut. 

Der Teil rechts von Haustüre 1770 dazugebauf. 
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ſich auch hier. Entweder wird 
der „Hinkelſtall“ an einer 
Seite dem „Backhais'che“ an- 
geklebt (Abb. 4) oder aber 
man verſchafft ihm, und damit 
noch anderen Dingen, neuen 
Raum, indem man aufftockt. 
Nun erhebt fic über den Sand— 
ſtein-Schweineſtällen ein nie— 
derer Fachwerkſtock, der in 
der einen Hälfte den Backofen 
birgt, in der anderen aber den 
„Hinkel“ Raum gewährt. Läßt 
man noch dazu das Dach an 
den Traufſeiten vorragen, ſo 
erhält man, wird die Decke 
des Hühnerſtalles noch „ge— 
bord“, d. h. mit Dielen ver— 
ſehen, unter dem Dach einen 
kleinen Speicherraum. Was 
dem Backhäuschen an Um— 
fang abgeht, wird ihm in 


dieſem Fall durch eine dreifache Vertikalgliederung erſetzt. (Abb. 5.) Nach 
Form und Notwendigkeit iſt das Häuschen alt. Darauf deutet auch die 
manchmal vorkommende „Vorhall“ hin, das iſt ein auf „Saile“ oder 
Pfoſten ruhendes Vordach an der Backofenfeite. (Abb. 6.) Meiſtens aber 


ragt das Giebelende als ein— 
faches Vordach ein Stück vor. 
Die Bedienung des Back- 
ofens kann daher auch bei 
ſchlechtem Wekter zur Not 
vor ſich gehen. Wie ſchon 
der für das Gebäude geltende 
Name „Backhais'che“ an— 
deutet, war der Backofen und 
nicht der Schweineſtall für 
den Bau des Nebengebäudes 
beſtimmend. Daß es gerade 
der Schweineſtall war, der 
in das alleinſtehende kleine 
Haus gelegt wurde, und nicht 
etwas anderes, liegt ſicher 
darin, daß die bekanntlich 
ſehr ſcharfe Ausdünſtung die— 
ſer Tiere eine vom Wohn— 
raum abliegende Unterbrin— 
gung von ſelbſt empfahl. Aller— 


Abb. 4. Backofen mit Schweineſtall und 
ſpäter angefügtem Hühnerſtall in Ludwigsdorf. 
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Abb. 5. Backhaus 


dings, unter den Wohnräu- 
men waren früher, wie wir 
noch zeigen werden, ab und 
zu Schweineſtälle anzutref- 
fen. Ich ſelbſt habe noch ein 
ſolches Haus angetroffen. 
Die neuere, noch lau— 
fende Entwicklung war, daß 
der Backofen aus dem Back- 
häuschen an die Küche ver- 
legt wurde. Damit war der 
Backoſen enkweder von der 
Küche aus bedienbar oder 
ſtand in nächſter Nähe neben 
der Küchenkür. Vielfach kann 
man heute die neugebauten 
Backöfen am Hauptgebäude 
„angeklebt“ ſehen. (Abb. 7.) 
Der freigewordene Raum des 


mit Schweineſtall und Hinkelftall in Brombach. Nebengebäudes wurde feil- 


weiſe als Hühnerſtall oder als 


Abſtellraum genutzt. — Dieſe Art der Weiterentwiclung konnte auch bei 
Gehöften feſtgeſtellt werden, der Backofen wurde der Bequemlichkeit halber 
an die Küche gezogen. Ebenſo iſt auch hier die Vereinigung von Backofen 
und Schweineſtall zu finden. Aber im Trennenden liegt für uns in dieſem 
Fall das Weſenkliche. Des Vergleiches wegen ſeien die Beobachtungen über 
das Backhaus des Gehöfts hier untergebracht. — In einigen Gehöften fiel 


auf, daß die nun ſchon ge- 
wöhnte Einheit von Backofen 
und Schweineſtall nicht be- 
ſtand. Das Häuschen beſtand 
alſo in einem Fall aus nicht 
mehr als dem Backofen ſelbſt 
und einem kleinen Dach, durch 
deſſen Giebelſeiten der Wind 
ungehindert ſtreichen konnte; 
es konnte nur zum Backen 
verwendet werden. 

Es liegt nun nahe, eine 
nachweisbar jüngere Form 
des Backhäuschens, die eben- 
falls nur auf Gehöften an— 
gefroffen wird und ausſchließ— 
lich dem Backen dient, als 
enfwickelfere Form, auf die 
obengenannte zurückzuführen. 
Während nämlich bei allen 


Abort 


Abb. 5 a. Haus Layer, genannt Lerſchneidet, 


Brombach. Erbaut 1742. 
Die Wand zwiſchen Küche und Gang erſt etwa 1910 ein- 
gebaut. Küche und Gang wurden früher „d 'Ein“ genannt. 
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bisher erwähnten Formen 
der Backofen ftets im Freien 
bedient werden mußte, wo- 
bei das Vordach und deſ— 
jen Sonderfall, die „Vor- 
hall“, einen nur unvollkom- 
menen Schutz gegen Wefter- 
unbill boten, wurde nunmehr 
das Vordach in eine baulich 
feſte Form gebracht. Es wur- 
de in das Backhaus einbe- 
zogen und ſo zum Raum in 
dem jetzt erſt wirklichen Back- 
haus. Erklärlich wäre dieſe 
„Gehöfkform“ durch die An- 
zahl der Wirtſchaftsräume, 
wodurch eine ſo intenſive 
Raumnutzung wie beim Ein— — — , 
bau nichk nökig iff. Abb. 6. Backhaus mit Schweineſtall und Hinkelſtall 
Die jetzige Lage des Hiib- mit Vorhall' in Brombach. 
nerſtalles iſt in jedem Fall, 
für Einbau wie Gehöft, neu. Früher waren die Hühner im Wohn- oder 
Hauptgebäude unkergebrachk, in den alten Häuſern feilweife bis in die 
heutige Zeit. Für den ungehinderten Zutritt der Hühner ſparte man neben 
der ober- und unterfeiligen Haustür ein beſonderes kleines Schlüpfloch in 
der Mauer aus, das in den Hausgang führte und noch oft erhalten iſt. In 
einigen älteren Häuſern wird 
| u M das Schlüpfloch noch benutzt, 
! da die Hühner im Hausgang 
ihre Legeftätte haben, obwohl 
der Stall außerhalb liegt. 
Von dem erwähnten 
Schlupfloch führte für die 
Hühner eine Leiter nad) dem 
Türſturz, auf dem die Hiib- 
ner dann nad der oberen 
Hausgang-Ecke, unmittelbar 
unter der Decke, den Eingang 
zum Stall fanden. Er lag 
alſo neben der Traufe, unker 
den Dachſparren. (Abb. 8.) 
Die Lage des Nebenge- 
bäudes iſt ſtets von den Bo- 
denverhältniffen abhängig: 
einmal ſteht es parallel zur 
Abb. 7. Haus mit an Küche angebautem Backofen Traufſeite des Hauptbaus. 
in Lampenhain. dann parallel zu deſſen Gie- 


— 
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belſeite, oder es liegt in ir- 
gendeinem Winkel dazu, aber 
ſtets allein für ſich. — Im 
bisher Dargelegten wurde 
vom fogenannten fränkijchen 
Gehöft faſt nicht geſpro— 
chen, ſondern nur vom Ein— 
bau und dem zuſätzlichen 
Nebengebäude. Man wird 
die letztgenannte Form, zu— 
mindeſt für beſtimmte Ge— 
biete des Odenwaldes, für 
die älteſte halten, und zwar 
aus klimatiſchen Gründen. 
Das ideale fränkiſche Gehöft, 
mit dem Tor als Hofabſchluß, 
konnte ich nur einmal feſt— 
ftellen®. Dagegen war das 
jogenannte „reduzierte“ fran- Abb. 8. Hühnerſtall über der Haustür 
kiſche Gehöft in Hufeiſen— in Lampenhain. 

form ohne Hofabſchluß, wie 

auch der Streu- oder Haufenhof (Abb. 9) mit den unregelmäßig angeord— 
neten Nebengebäuden, häufiger zu finden. 

Weſentlich für eine kritiſche Betrachtung der Gehöftform in dieſem 
Gebiet ſcheinen zwei Geſichtspunkte zu ſein: 1. wo das Gehöft liegt, ob auf 
der Höhe oder im Tal, ob im engen Dorfzuſammenhang oder allein für ſich 
ſtehend; 2. wie groß der wirt— 
ſchaftliche Bereich des einzel— 
nen Bauern iſt. Es wird ſich 
hieraus ergeben, daß von 
„reduziertem“ Gehöft keine 
Rede ſein kann, wenigſtens 
nicht im Sinne eines orga— 
niſchen Gewordenſeins. 

Die früher vollkommene 
Streulage der einzelnen An- 
weſen, an den unregelmäßi— 
gen Straßenfeiten der Dörfer 
noch heute ſichkbar, begün- 
ſtigte ſchon von dieſer Seite 
aus den oben beſchriebenen 
Einbau, da er ſtets den Weg 
zum Streuhof offen ließ. Der 
Einbau war auch für den 

e kleinen Betrieb der armen 
Abb. 9. Wohnhaus, Schopf und »Hof Schmidt in Wünſch— 
Scheuer in Lampenhain, Skreu- oder Haufenhof. michelbach. 
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Bergbauern durchaus genü— 
gend, da früher wie heute, 
der Wald als zuſätzlicher 
Wirtſchaftsfakkor diente. 
Außerdem ergab die erten- 
five Bewirtſchafkung eine ent- 
ſchieden geringere Menge 
von Trockenfutter, ganz ab— 
geſehen davon, daß Karkof— 
feln und Rüben früher nicht 
angebaut wurden. Mit dem 
Eindringen der intenſiveren 
Methoden war es den auf— 
geſchloſſeneren Bauern mög— 
lich, ſich hoch zu arbeiten und 
neues Land zum Altbeſitz 
hinzuzukaufen. Damit er— 
n wuchs von ſelbſt das Bedürf- 
Abb. 10. Haus Pfahl, älteſt. Haus von Heiligkreuz nis nach größeren und meh— 
ſteinach. Erbaut 1695. oberer Bau aus neuerer Zei. reren Wirtſchaftsgebäuden. 
Von der durch den größeren 
Wohlſtand ſich hebenden Lebenshaltung, die einen Umbau oder Neubau der 
Wohnräume nach ſich zog, ſei hier ganz abgeſehen. Zunächſt wurden Stall 
und Scheuer im rechten Winkel zum Wohnhaus erſtellt. Im rechten Win— 
kel zum Stall wurde dann der „Schoppe“ errichtet, ſo daß eine hufeiſen— 
förmige Anordnung der Gebäude ftattfand, in deren Mitte der meiſt nach 
allen Seiten offene Hof lag, 
weil die einzelnen Bauten 
nicht zuſammenhängend ge— 6% 
baut wurden, ſondern jeweils 
für ſich. Es iff auffallend. 
wie gerade die rührigeren 
Bauern bei Neu- und Um— 
bauten großen Wert darauf 
legen, daß aus dem früheren 
Streu- oder Haufenhof, ſo— 
weit einer vorhanden war, 
ein regelmäßiges hufeiſen— 
förmiges Gehöft wird. In 
Brombach konnte ich von 
derartigen Derjegungen gan- 
zer Häuſer mehrmals hören. 
Man ſiehk alſo, daß der 
Entwicklung nach von einer = 
„reduzierten fränkiſchen Ge— =e un i 
höftanlage“ nicht die Rede ſein Abb. 11. 
kann, ſondern vom ausge— „Bau“ in Lampenhain. 
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bauten, erweiterten Einbau. 
oder vom umgebauten Streu- 
oder Haufenhof. Ich konnte 
feſtſtellen, daß dieſe Erwei- 
terungs-Entwicklung jogar 
in den beufe eng aneinander- 
gebauten Dörfern, wie et- 
wa Heiligkreuzſteinach, ftatt- 
gefunden hatte, obwohl hier 
für die Ausdehnung der ein- 
zelnen Anweſen nicht ſo viel 
Platz vorhanden war, wie 
beim freiliegenden Einbau. 
Das ältefte Haus dieſes Or- 
tes iſt ein typiſcher Einbau 
(Abb. 10), aber da es von 
ö | beiden Seiten von den Nach- 

dbathäuſern eingerahmt iſt, 
Abb. 12. Gürtenwand in Brombach. entſteht bei flüchtigem Hin- 
ſehen der Eindruck einer frän- 
kiſchen Gehöftanlage. Dieſer wird noch verſtärkt durch das neue Stall- und 
Scheuergebäude, das einen Hof abſchließt, der vordem in dieſem Sinne gar 
nicht vorhanden war. In dem erwähnten Gehöft iſt die wirtſchafkliche Aus- 
weitung beſonders fihtbar, da der frühere Stall im Haupkgebäude heute als 
Schopf verwandt wird, weil er zu klein geworden iſt. In dieſem Einbau find 
heute überhaupt keine Tiere mehr untergebracht. 

In Bärsbach konnte ich in einem Fall einen völlig geſchloſſenen Hof 
mit Hofkor und Trockenmauer beobachten, der allerdings deukliche Spuren 
der angegebenen Entwicklung zeigte. Während dagegen der ſchon einmal 
genannte Hof Schmidt in Wünſchmichelbach als echke fränkiſche Hofanlage 
im herkömmlichen Sinne bezeichnet werden muß. Auffallend war es, wie 
nach Weſten, der Rheinebene zu, Gehöfte der letztgenannken Art häufiger 
wurden. — Endlich iff nod im Zuſammenhang mit den Gehöften der „Bau“ zu 
erwähnen. Der „Bau“ ift ein nur bei größeren Höfen auftretendes be- 
ſonderes Gebäude, das urſprünglich der ausſchließlichen Benutzung der aus 
der Betriebsführung ausgeſchiedenen Alten zuftand. Er enkſpricht dem 
Schwarzwälder „Libdinghaus“. In meinem Falle fand ich ihn ſteks leer 
und verwahrloſt. Ob dies nur auf das frühe Sterben der vorausgehenden 
Generation zurückzuführen iſt, oder ob auch wirkſchaftliche Gründe und 
Anderungen in der Lebensweiſe dafür verantwortlich zu machen find, konnte 
ich nicht erfahren. Der bemerkenswerte geſtelzte „Bau“ in Lampenhain 
(Abb. 11) ſtammt aus dem frühen 18. Jahrhundert. Er iſt außerordentlich 
groß und geräumig, wie alle Baue, die ich fab. Die Hälfte feiner Grund- 
fläche ruht auf dem Schweineſtall', während die andere Hälfte auf unter- 

Die Vereinigung mit dem Schweineſtall kommt noch öfters vor, fo auch auf 


dem Hof Schmidt in Wünſchmichelbach, wo der Bau allerdings nicht geſtelzt ift, 
noch ſonſt ein Gebäude des Hofes. 
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zogenen Balken ſitzt, die von 
fünf Eichen-Ständern (,Sai- 
le“) getragen werden’. Der 
zwiſchen den Pfoſten und 
den Schweineſtällen liegende 
Raum iſt von drei Seifen of- 
fen und wird als zufäßlicher 
Schopf benutzt. Zu bemerken 
iſt noch, daß ſich früher der 
Backofen auf gleicher Ebene 
neben dem Schweineftall, alſo 
in der ſchon angeführten be- 
kannten Vereinigung, unter 
dem „Bau“ befand. Seine 
Stelle nimmt jetzt der Hiib- 
nerſtall ein. 

Am Ende ſei noch auf 
einige ktechniſche Eigen- 8 
heiten des Hausbaues hin- Abb. 13. Gewickelter Boden in Lampenhain. 
gewieſen. 

Das Fachwerk ift als fogenannte „Gürtewand“ aufgeführt. (Abb. 12.) 
„Gürte“ bedeutet Gerte. Zwiſchen den Ständern und Streben wird ſo— 
genanntes „Stickholz“ (Stückholz) eingezapft. Dieſe Stückhölzer find ſchwache 
Balken, die in einem Abſtand von nicht ganz einem halben Meter ein- 
gelaſſen find. In wellenförmigen Biegungen find ſtarke Eichen-„Gürten“ 
zwiſchen dem Skückholz durchgeflochken. Dieſes Flechtwerk wird mit einer 
Lehmmaſſe, dem „Strohlehme“, verſchmierk, dem etwa 20 bis 30 em langes 
geſchnittenes Stroh zuvor beigemifdt worden iff. Die noch friſche weiche 
Wand wird teilweiſe durch Kratzputz einfach verziert, nicht nur auf der 
Außenſeite, ſondern auch auf der Innenſeike etwa des Speichers und des 
Schopfes, und nach dem Trocknen weiß gekalkt. Neuerdings werden faſt 
alle Ausbeſſerungen ſchadhaft gewordener Gürtenwände in Backſtein aus- 
geführt. Bei der Erneuerung des äußeren Verputzes find die Handwerker 
in den letzten Jahren dazu übergegangen, die alten Häuſer völlig anzu— 
ſtreichen, ſo daß das alte Fachwerk nur noch in Andeukungen zu erkennen iſt. 

Eine weitere Derwendungsart von „Strohlehme“ in Verbindung mit 
„Skickholz“ iſt das „Wickeln“. Es erſetzt das Gipſen der Decke. Die mäd)- 
tigen eichenen Deckenbalken ſind mit einer Nut verſehen, in die das mit 
entſprechenden Zapfen verſehene Skückholz eingeſchoben werden kann. 
Dieſes Skückholz wird mit dem Strohlehm rundum gewickelt und vierkantig 
glaftgeſtrichen, jo daß der quadratiſche Querſchnitt der Stückhölzer erhalten 
bleibt, nur vergrößert um die Dicke des Strohlehmmankels. (Abb. 13.) So 


» Bedauerlicher Weiſe wurde der vermorſchte Eckftänder (die fünfte „Sail“ 
nicht wieder in der alten Weiſe erſetzt, fondern mit einem plumpen Backſtein— 
pfeiler unterfangen. Das vordem durch die Eleganz der eichenen Ständer hervor- 
gerufene Bild von der Schwerelofigkeit des mächtigen Gebäudes wurde dadurch 
völlig geſtört. 
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gewickeltes Stückholz wird eines nach dem anderen in die Nut der Decken- 
balken eingeführt, dicht unter dem Bretterboden des daraufliegenden Stock- 
werkes. Nachdem die gewickelte Decke geweißt worden iff, bildet fie einen 
von den Bauern heute noch gerühmten die Wärme haltenden Belag, der 
beſonders gegen den Stalldunſt beſtändig iſt. 


Sur Hausforſchung. 


Wie umfaſſend, ja geradezu unſerer nationalſozialiſtiſchen Welkanſchauung 
entſprechend, ſchon von den Brüdern Grimm gearbeitet wurde, möge eine Stelle 
aus Jakob Grimms Deutſcher Grammatik 3, 428 (Göttingen bei Dieterich 1831) 
zeigen. In dem Abſchnitt Grammatiſches genus ſinnlicher Gegenſtände beſpricht 
er unter anderem auch das Wort Tempel. Am Ende ſagt er: „Außerdem dienen 
die vorhin genannten ausdrücke his, hof und rakud, etwa mit beifügung eines 
adj. oder gen., zugleich zur benennung der kempel. Daß nach der einführung des 
chriſtenthums die von den Heiden gebrauchken namen verſchmäht und durch die 
fremden kirche, münſter und tempel allmählich verdrängt wurden, läßt ſich erwarten; 
noch im miftelalfer wandte man bökehüũs auf heidniſche kempel an.“ 

Es wäre eine lockende Aufgabe, in Grimms Sinn die Benennung des Hauſes 
und der Hausteile weiter zu verfolgen und dabei zu unkerſuchen, wie Bezeich- 
nungen, die uns arfgemäß find, durch Wörter aus der Wiltelmeerkultur er— 
ſetzt wurden. 


Edingen a. N. Dr. Luiſe Vogel. 
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Wie wohnt das Volk in der Gegend 
von Heiligkreuzſteinach (Amt Heidelberg)? 


Von Dr. Wilhelm Jaiß, Heiligkreuzſteinach. 


Den Orken um Heilighkreuzſteinach iſt die heſſiſch-badiſche Grenze nahe, 
und die heſſiſchen Orte unkerſcheiden ſich von den badiſchen, obwohl die 
geographiſchen Verhältniſſe das völlige Jneinanderfließen nakürlich machen 
würden, durch die Sprechweiſe (namenklich das heſſiſche Zungen-) in je- 
dem Fall unverkennbar. Dagegen find Unkerſchiede der Art des Wohnens 
kaum vorhanden. Warum man hier fo „wohnt“, wie man wohnt, warum 
man das Haus ſo einkeilt, wie es eingeteilt wird, warum das Haus zum 
Stall jo in Beziehung gebracht wird, wie es geſchieht, warum man fo und 
nicht anders den „Hof“ bildet, darauf mag, was im folgenden mitgeteilt 
wird, teilweife antworten. Ich habe mich 1909 hier angeſiedelt und habe 
ſeitdem zufälligerweiſe und auf Befragen von dem Gegenſtand das folgende 
Bild erhalten. Offenbar iſt die hieſige Gegend, die wenigſtens in ihrem 
badiſchen Beftandteil gegenwärtig ſehr leicht ſtädtiſch-modiſchen Einflüſſen 
unterliegt, auch früher ſtark und raſch von den Umſtänden beeinflußt wor- 
den. Es ſind hier auch kaum alte Bezeichnungen feſtzuſtellen, wie etwa das 
in der Eberbacher Gegend (Dielbach) übliche Wort Arn für Hausgang. — 

In der Zeit nach dem Dreißigjährigen Kriege war die hieſige Gegend 
beſiedelt durch einige, einzeln wohnende Großbauern, die erhebliche Beſitz— 
tümer hakten und fic ftattlide Höfe erbauten. So gehörte die gefamte 
Gemarkung von Eiterbach acht, ſpäker zwölf Beſitzern. Einzelne dieſer 
Bauern ſollen „Frieſen, große, ſtarke, rötliche Menſchen“ geweſen ſein. 
Der „Holdemer (Hof)“ lag ziemlich hoch am Berg. Nachdem er in den 
50er Jahren durch den Tod des Beſitzers und den Wegzug der Söhne — ſo 
wird berichtet — aufgegeben war, wurde ſein Gebiet von der Domäne 
ſpäter wieder mit Wald eingepflanzt, fo daß das ſchöne landwirtſchafkliche 
Gelände heufe nur mit Mühe zu erkennen iff. Es ſcheink, daß man damals 
die Schweine in den Wald ſchickke, das Vieh keils auf die Weide. Man 
betrieb „ertenfive Wirkſchaft“. Knechte und Mägde ſcheinen krotz der Größe 
der Häuſer ſehr behelfsmäßig gewohnt zu haben. Das Gebälk der Wohn— 
häuſer wurde aus mächtigen Eichſtämmen erbaut, die man vor dem Ber- 
bauen jahrelang liegen ließ, ſo daß das Holz darnach ohne Sprünge blieb. 
Alle Zwiſchenräume zwiſchen den Gebälkhölzern wurden mit Straudywerk 
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Abb. 1. „Haumühle“ bei 
Heiligkreuzſteinach. 
(Giebel 1911 abgebrochen.) 


verſpannt und mit Strohlehm beworfen. Die Decken wurden (um eichene 
„Stickhölzer“) „gewickelt“. Als Beiſpiel für den Giebel eines ſolchen Hau— 
ſes diene der heute abgetragene der einſtigen „Haumühle“ (die als die 
Mühle im Hag unter dem Schloß Waldeck, ſoviel mir bekannt, Ende des 
15. Jahrhunderts, urkundlich vorkommt). Dieſer Giebel iſt vielleicht der 
ſchönſte aus alter Zeit, keineswegs der des größten Hauſes (Abb. 1). 

Zu ſolch einem Anweſen gehören: ein großes Wohnhaus, 
dem der Haupt ftall unter demſelben Dach angebaut ift; eine für ſich 
ſtehende Scheuer; für ſich ſtehende Schweine- und Hühner— 
ftälle; und endlich das „Altenteil“, das im kleinen alles Genannte 
nochmals wiederholt, jedoch unter ein und demſelben Dach. Dieſe zu dem 
Anweſen gehörigen Gebäude find um einen viereckigen Hof angeordnet. 
Als Beiſpiel für eine ſolche Hofraite ſeien genannt der namentlich für das 
Altenteil lehrreiche Höhr'ſche Hof in Hilſenhain und insbeſondere das z. Zt. 
leider in ſehr ſchlechtem Bauzuſtand befindliche einſt Knopf'ſche Anweſen 
(Georg Peter Knopf) in Eiterbach. Wie bei den meiſten einſtigen Groß— 
höfen befinden ſich die verſchiedenen Teile des Hofes heute in verſchiedenen 
Händen. Das Haupt-Haus gehört Jakob Eberle; das einſtige Altenteil, 
jetzt durch einen halbſtädtiſchen Neubau erſetzt, gehört jemand anders. Beide 
Beſitzer haben jeder Viehſtälle und Scheuer. 
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früher 
großer, eiferner 
Ofen 


Stubb 


Von der Wirtſchaft der einftigen großzügigen Hofbauern weiß das 
Volk noch mancherlei zu erzählen. Einige der Höfe kamen zu Ende dadurch, 
daß nur ledige Geſchwiſter zuſammen hauften; auf anderen ſcheink gepraßt 
worden zu fein. Haupftſächlich aber ſoll die ältere Wirtſchaft den geänder- 
ten Zeikvethälkniſſen erlegen fein, d. h. fortgeſeßzktem Mißwachs ſowie der 
Räuberei, die herumziehendes Volk verübte, fo daß den Bauern die Luft 
verging und fie nichts mehr taten. Viele Söhne der einſtigen Großbauern 
ſollen nach Amerika ausgewandert ſein. Der „Holdemer“ und der „Ringes“ 
(an der Gabelung der Straßen nach Unterabtſteinach— Weinheim und nach 
Lampenhain — Schriesheim) find nahezu verſchwunden. 

Das genannte, heute Eberle'ſche Haus (Abb. 2) ftellt ſich dem Beſucher 
in der folgenden Weiſe dar. Man komme fiber den gepflafterten Hof, in 
dem man neben dem Hausgarken über einen mächtigen, gewölbten Keller 
mit hallendem Schritt etwas anſteigt, nach links hin vor den Eingang, der 
durch Schnitzwerk geſchmücktes altes Eichenholz zeigt. Die Front der 
Wohnſeite vom Eingang nach links iff 7 m lang; nach rechts find es 11 m 
bis zum Ende der Ställe. Man tritt in einen ſtatklichen „Hausgang“, 
der 3,30 m fief und 4,85 m breit iff. Rechts befindet ſich neben einer Not— 
tür in den Stall die Treppe („Steeg“) zu den oberen Räumen und den 
Speichern. Geradeaus kommt man in die Küche. Links liegen hinker— 
einander „Stubb“ und „Kammer“, erſtere 6,20 m tief, letztere 4,50 m 
tief, beide 5,80 m breif. In dem die Mitte der Wohnung bildenden hin— 
teren, der Kammer zu liegenden Teil der Stubb ftand früher ein großer 
eiferner Ofen; darüber finden fic) noch Trockengeſtelle, die von der Decke 
herunterhängen. Daneben, zur Rechten, liegt in der Küche der Herd. 
Heute iff der Kamin bis zum Fußboden herunter gemauert; dem Beſitzer 
„denkt es” noch, daß der Kamin erſt über dem SHauptftockwerk begann; das 
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ſchwarze, von Glanzruß überzogene Gebälk der Speicher beweift, daß in 
noch früherer Zeit der Rauch ſich ohne Kamin unter dem Dach verlor. In 
der Küche ſteht ferner der faſt 3 m tiefe Backofen. Nach rechts, den 
Skällen zu, ſoll in früheren Zeiten die Küchenwand offen geweſen fein. 

Das Dad) beginnt unmittelbar über dem Hauptgeſchoß. In die beiden 
nebeneinander liegenden Giebelzimmer des oberen Stockwerkes iſt die Dach- 
ſchräge jedoch nicht einbezogen. Über dieſem Oberſtock erheben ſich ein un- 
ferer und ein oberer Speicher. Das Überſchreiten der Lehmgefache befrad- 
tet der Beſitzer ſelber jegt als derart gefährlich, daß an notwendigen Stellen 
Dielſtücke übergelegt find. Durch den Dachfirſt fcheint ftellenweife der 
Himmel herein. — 

„Als die Güter aufgeriſſen wurden, haben die (kleinen) Leute eine Kuh 
bekommen“ (weil nun eine Wieſe und ein Ackerlein erreichbar waren; vor- 
her behalf man ſich mit einer Ziege). Es wurden alſo, etwa von 1830 an, 
zwiſchen den großen Hofgütern kleinere Häuſer erbauk. Ein ſolches Haus 
iſt im Haupkgeſchoß etwa fo breit, wie eines der Hofwohnhäuſer im Ober- 
ſtock. Man könnte auch jagen, daß dieſe neueren Häuſer eine Ark (ver- 
kleinerfes) Altenteil der alten Großbauernhöfe bedeuten. Eiterbach erhielt 
einen Schwanz von ſolchen Neubauken an ſeinem Nordende und an ſeinem 
Südende. Heiligkreuzſteinach erhielt feine „Hüttengaſſe“. Wäre jedoch 
heute auf die Frage: wie wohnt das Volk in der hieſigen Gegend?, eine 
einfache Antwort zu geben, fo könnte fie nur laufen: es wohnt in dieſen 
Arbeiterhäuſern. 
| Bei näherer Prüfung ergibt fid) eine überraſchende Mannigfalkigkeit 
diefer kleinen Häuſer. Jedes iff anders. Sie müſſen ſich die Werkftatt ver- 
ſchiedener Handwerke eingliedern laffen; fie müſſen ſich beſonderen Lage- 
und Eigentumsverhälfniffen anpaſſen. Und doch kann über den Typus kein 
Zweifel ſein: 

Man geht eine „Staffel“ hinauf, fritt in den, zumal wegen der in 
den Oberſtock führenden Treppe, kaum ein Umdrehen geftattenden Haus- 
gang (2,42 m fief, 2,00 m breit) und von hier geradeaus in die winzige Küche 
(3,50 m fief, 2,00 m breif). Seitlich liegen hintereinander „Skubb“ (4,35 mlang, 
3,40 m breit) und „Kammer“ (4,35 m lang, 2,00 m breit). Beide find mehr für 
den Eindruck voneinander geſchieden, durch den zwiſchen beiden liegenden 
Ofen jedoch verbunden. Auf der anderen Seite des Hausgangs liegt viel- 
leicht nochmals ein Zimmer, oft aber, unter demſelben Dach, ſchon die 
„Scheuer“. „Obendroben“ befindet ſich im Giebel noch eine Skube 
(4,35 m lang, 2,80 m breit), meiſt als Schlafzimmer dienend. Unter den 
Wohnräumen befinden ſich der kleine Stall und der nicht minder 
kleine Keller’. (Abb. 3.) 

Überall in den Wohnräumen ſtehen Betten. Es iſt erſtaunlich, wie 
ſelbſt fruchtbare Familien in dieſen kleinen Häuſern ihre Kinder groß— 


1 Die in Klammer beigefügten Maße find die des Hauſes Nr. 39 in Keilig- 
kreuzſteinach. Der Vergleich der Maße mit denen des Eberle'ſchen Hofes beweiſt 
die Verkleinlichung („Prolekariſierung“). — 
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gezogen haben. In einem Bett, ebenjo neben 
den Eltern, lagen foundfoviele Kinder. 

Man hat in der Überzeugung, richtig zu 
wohnen, dieje kleinen Hdufer allgemein bis in 
die 80er und 90er Jahre gebaut. Dann machen 
ſich mehr und mehr Schuleinflüſſe bei den Hand— 
werksleuten geltend ſowie ſtädtiſche Vorbilder. 
1 V der 1 a 

ypus die Ortſchaften um Heiligkreuzſteina =— 
noch durchaus. 

Die 80er und 90er Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts find, was das „Wohnen“ betrifft, bejon- Abb. 3. 
ders gekennzeichnet dadurch, daß unwahrſcheinlich 
viele Menſchen bzw. Familien oder Wohnparteien in die Häuſer zuſammen— 
geftopft waren. Als Beifpiele hierfür ſeien genannt der Kohl'ſche Hof ober- 
halb der kakholiſchen Kirche in Heiligkreuzſteinach ſowie das frühere Schul— 
und Armenhaus von Eiterbach, wo noch jeder Zwickel unker dem Dach mit 
elendem Guckloch einem einzelnen Menſchen, oder auch einer armen Familie 
Unterſchlupf bot. — 

In der Gegenwark wohnk man in denſelben Häuſern bequemer und be— 
haglicher. Es wird dies erreicht dadurch, daß weniger Familien da find 
und die Familien weniger Kinder haben. 

Wer ſich gegenwärkig das Leben „ſchöner“ geſtalten will oder kann, 
„etwas vom Leben haben“ will, ſucht Vergnügen, geht vielleiht auch auf 
eine Reiſe; an die Ausgeſtalkung der Wohnung wird er meiſt nicht denken. 
Man fürchtet ſich vor den Abgaben, namentlich vor der Gemeindeumlage. 
Und wer in einem der größeren, älteren Häuſer wohnt, ſpricht von dieſen 
„Paläſten“ wohl gar mit Entrüſtung, weil ſie zu viel Unterhalkung koſten 
und ohne Zuſchuß überhaupt nicht mehr zu erhalten ſeien. 

Eine Wandlung der Denkungsweiſe läßt ſich auch daran erkennen, 
daß in jüngffer Zeit ſogar eigentliche Bauernhäuſer (auf ſtädtiſche Weiſe) 
für mehrere Wohnparteien, etwa in drei Stockwerken übereinander, ein— 
gerichtet worden ſind. 

Auffallendſtes Beiſpiel hierfür iff der bereits erwähnte Erſatzbau für 
das frühere Altenteil des „Knopf'ſchen Anweſens“. Rechnete eine ſolche 
Auflöſung des Bauernhauſes mit einer Auflöſung des Bauernkums — wie 
ſie unmittelbar vor dem Umbruch 1933 ja nahe genug gerückt ſchien? 
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Die Entwicklung des Bauernhofes 
zur Mietskaſerne im Dorfe Edingen. 


Von Dr. Luiſe Vogel, Edingen (am Neckar). 


Woher kommt es, daß fo viele unſerer Dörfer heuke oft ein ganz ver- 
ſtädterkes Ausſehen haben, fo daß es häufig ſchwer iff, fie von dem Vorort 
einer Großſtadt zu unkerſcheiden? Das hat nicht allein ſeinen Grund darin, 
daß gerade bei den Dörfern, die in der Nähe von Städten liegen, eine 
teilweiſe Umſchichtung der Bevölkerung vor fic) gegangen iff, d. h., daß ein 
großer Teil der Dorfbewohner in die Fabrik zum Arbeiten geht und von 
dort die Stadtkultur in das ſonſt fo ſtille Dorf trägt. Menſchen mit modi- 
ſchen Kleidern gehen durch die Dorfſtraßen, Kinos enkſtehen, fremde Tanz- 
muſik klingt aus den Gaſthöfen, die modernen Verkehrsmittel jagen durch 
die Stille. Das alles änderk nakürlich den Eindruck des Straßenbildes. 
Nicht zum wenigſten kun es aber auch die umgebauten Bauernhäuſer, die 
als ſolche oft kaum noch zu erkennen ſind, ſondern vielfach ſchon den 
Charakter von Mietskaſernen tragen. Die Entwicklung vom Bauernhof zu 
dieſer ganz ſtädtiſch anmutenden Miekskaſerne habe ich in Edingen zu ver- 
folgen verſucht. 

Das Dorf iſt angelegt an der Straße, die von Heidelberg nach Mann- 
beim führt. Noch heuke iſt dieſe Anlage daraus gut erſichtlich, daß die 
großen Bauernhöfe an ihr liegen. Edingen hat als einziges von den zwiſchen 
Heidelberg und Mannheim gelegenen Dörfern bis heute ſeine Selbſtändig— 
keit bewahrt. Trotzdem hat es aber doch unter dem Einfluß der nahe— 
liegenden Stadt ſeinen Charakter als reines Bauerndorf verloren. Es iſt 
ſchon mehr eine Arbeikerſiedlung geworden. Heute zählt es etwa 2900 Ein- 
wohner, 772 Haushaltungen, darunter etwa 550 Arbeiterhaushaltungen, 
86 landwirtſchaftliche Betriebe, davon find 5Erbhofbauern. Rund 260 Familien 
bebauen kleine Acker neben ihrer anderen Arbeit. Sehen wir uns nun 
einmal die Straßenfluht der Haupfftrage (Abb. 1) an, fo fallen vor allem 
die hohen, ſteilen Giebel der alten Bauernhäuſer auf, die alle nach der 


1 Das Dorf Edingen wird monographiſch bearbeitek. Es erſcheinen unter dem 
Obertitel „Das Dorf Edingen“, erbbiologiſche, raſſenkundliche, familienkundliche, 
ſozialhiſtoriſche und andere Arbeiten aus der erbbiologiſchen Abteilung der Ludolf 
Krehl-Klinik, Heidelberg, außerdem Arbeiten volkskundlicher Art aus der Lehr— 
ſtätte für deutſche Volkskunde, Heidelberg. 
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Abb. 1. Straßen- 
flucht mit hohen 
zur Straße fte- 
henden Giebeln. 


Straße zu ſchauen und ihr fo das beſondere Gepräge geben. Das ältejte 
Haus iſt ein Fachwerkhaus (Abb. 2), das im Jahr 1643 erbaut wurde. Es 
iſt eines von den fünf Häuſern, die 1689, als Melac mit ſeinen Scharen 
durch Edingen zog und es niederbrannke, durch die Schlauheit ihrer Beſitzer 
ſtehen geblieben ſind. Im Innern des Wohnhauſes iſt viel verändert, jedoch 
iſt die äußere Form erhalten geblieben. Der untere Teil beſteht aus ſo— 


genannten „Findlingen“. Das 
ſind Sandfteine, die auf den Fel— 
dern gefunden wurden. In ſeinem 
oberen Teil iſt das Haus ein 
Fachwerkbau. Das Eichenholz, 
das dafür verwendet wurde, iſt 
aus dem Virnheimer Wald ge— 
holt worden. Dort hat der Er— 
bauer des Hauſes, Wenz Blöß, 
Wald beſeſſen. Ich erwähne das, 
weil man aus ſpäterer Zeit in 
Edingen keine Fachwerkhäuſer 
mehr findet. Es liegt wohl daran, 
daß Steine leichter zu beſchaſfen 
waren als Holz, da Edingen 
keinen eigenen Wald mehr be— 
ſaß. Das erhellt auch aus einer 
Urkunde aus dem Jahr 1777: 
„Es würde alſo eine bloße Un— 
möglichkeit ſein, auch noch das 
nötige Bauholz (für den Kirchen— 
bau), da wir mit keinen Wal— 
dungen verſehen ſind, anzuſchaf— 
fen.“ Dieſes Fachwerkhaus ge— 
hört zu einem geſchloſſenen Hof. 
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Abb. 2. Das einzige Fachwerkhaus. 
gr 
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Abb. 3. Altes 
Bauernhaus mit 
„Dächle“. 
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Das Hoftor jedoch iff früher nicht dageweſen. Im Zuſammenhang damit 
möchte ich darauf hinweiſen, daß kein Bauer in Edingen von ſeinem Bauern— 
hof ſpricht, ſondern nur von ſeinem „Bauernhaus“, womit er aber das ge— 
ſamte Anweſen (Haus, Hof, Ställe, Scheuer, Schopf) meint. Wie weit das 
auf ein ehemaliges Einhaus in dieſer Gegend ſchließen läßt, möge einer 
anderen Unkerſuchung vorbehalten bleiben. 


Garten 


Ein Beiſpiel für ein Bauernhaus, wie man 
es in Edingen im 18. und 19. Jahrhundert 
baute, joll die 3. Abbildung geben. Das Wohn- 
haus ſowie auch der Tabakjchuppen ſtehen mit 
der Giebelſeite nach der Straße zu. Das Dach 
iſt hoch und reicht bis zum erſten Stock ber- 
unter. Es iſt allerdings, wie man es ſonſt nur 
noch an zwei alten Bauernhäuſern in Edingen 
ſieht, nach vorn leicht abgewalmt. Dieſen Walm 
nennt man „Dächle“. Die Fenſter von Stube 
und Kammer ſchauen nach der Straße. Den 
Eingang in den Hof bilden ein kleines und ein 
großes Hoftor. Daran ſchließt ſich dann der 
Tabakſchuppen an, in deſſen unterem Teil ſich 
die Futter- und daneben die Knechtkammer be— 
findet. Das Wohnhaus iſt einſtöckig (die eine 
Seite gegen den Hof zu iſt allerdings 
jetzt aufgeſtockt), und hat zwei Speicher. 


. 
— AVAiuf dem unteren wird die Frucht auf— 


gehoben. Heute ſtehen auch die Mehl— 
kiſten da und außerdem allerlei Gegen— 
ſtände, die man nicht mehr im Haus— 
halt braucht. Der hohe Giebel ermög— 


Abb. 4. Grundriß des Bauernhofes licht noch einen zweiten Speicher, der 


(Abb. 6). 
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Abb. 5. 
Tabakeinfajien. 


früher zum SHopfentrocknen diente. Noch heute haben viele Bauern die 
Horden oben ſtehen. Man ſagte mir im Ort, daß die hohen Giebel deshalb 
gebaut worden ſeien, damit man die Möglichkeit habe, Hopfen zu trocknen. 
Heute dörren fie da oben die Tabakgrumpen. Auch die Nüffe werden hier 
aufbewahrt. Auf dieſen zweiten Speicher kommt man nur mit einer Leiter. 
Die alten Bauernhäuſer find alle aus „rauhem Stein” (Sandſtein) gebaut 
worden, der mit den Schiffen von Eberbach gebracht und dann unken am 
Neckar abgeladen wurde. An der Straßen- und Hofſeite iſt dieſer Sand— 
ſtein verpußk. Die Dächer waren und find zum großen Teil heute noch mit 
Ziegeln gedeckt und „geſchindelt“, d. h. die Lücken, die beim Legen der noch 
nicht gefalzten Siegel entftanden, wurden durch Holzſchindeln geſchloſſen. 
In das Wohnhaus führt eine Tür an der Traufſeite. Das Haus zeigt in 
ſeiner Aufteilung die übliche Form des fränkiſchen Bauernhauſes (Abb. J). 
Durch den Hausgang, der wie der Küchenboden mit Steinplatten aus 
„rauhem Skein“ belegt ift, geht man geradeaus in die Küche. In ihr be- 
findet ſich außer dem Herd auch der Backofen, der häufig in die Magd— 
kammer hereinreicht. Auf der andern Seite von der Küche liegen Stube 
und Kammer. Letztere iſt von der Stube oft nur durch eine dünne Brekker— 
wand, manchmal ſogar nur durch einen Vorhang (Alkoven) getrennt. Die 
Stube iſt auch vom Gang aus zu erreichen. In den größeren Bauernhäuſern 
liegt der Stube gegenüber nochmal eine Kammer. Oft hakte man da ſeinen 
„Staat“ (gute Möbel, gute Kleider, Schmuck). Sie wird aber auch als Obft- 
und Vorratskammer verwendet. Auch als Gaſtzimmer wird fie benutzt. Die 
Decken in Stube und Kammer find nur überküncht, früher nirgends ver- 
ſchalt, ſo daß man die Balken ſiehk. Eine Treppe führt hinauf auf den 
Speicher. Der Keller iſt vom Hof aus, manchmal auch vom Hausgang her 
zugänglich. Er iſt ſehr tief. Ein Gewölbekeller. In manchen Häuſern reicht 
er bis unter den gepflaſterten Hof. An das Wohnhaus grenzt der Kuh— 
und Pferdeſtall. Auf der Mauer zwiſchen beiden hakte früher der Knechk 
fein Lager. Es beſtand aus einer Holzpritiche mit einem Skrohſack. Neben 
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dem Kuhſtall iſt ein Raum für 
das Viehfutter. Quer zum Haus 
ſtehk die große Scheune mit 
einem meiſt ſehr hohen, ſteilen 
Giebel, in dem der Tabak zum 
Trocknen aufgehängt wird. Unten 
in der Scheuer, rechts und links, 
mit Brettern abgeſchlagen, kiefer 
als der Boden der Scheuer, iſt 
„der Bare“. Da wird das Heu 
und Getreide aufgeſtapelt. In 
manchen Höfen iſt unter der 
Scheune noch der „Rübenkeller“. 
Hier bewahrt man Rüben und 
Kartoffeln auf. In der Scheuer 
figen die Frauen und faſſen Ta— 
bak ein (Abb. 5), früher zopften 
ſie hier auch die Hopfen. Aus 
der Scheuer führt eine Tür in 
den Garten, der bei den im Nor- 
den liegenden Häuſern bis zum 
Neckar hinuntergeht und von 
einer hohen Mauer umgeben iſt. 
Abb. 6. Bauernhaus mit ſteinerner Bank. Etwa in der Zeit von 1740 bis 

1780 wurden dieſe Gärten auf— 
gefüllt, weil ſie immer überſchwemmt worden ſind. Gegenüber dem Wohnhaus 
und den Großviehſtällen find die Ställe für das Kleinvieh. Sie find geſchützt 
durch den Schuppen („Schoppe“), in dem auch Tabak getrocknet wird. Manche 
Bauern haben hier auch ihre „Gſiedkammer“. In ihr liegt die Gerfte- oder 
Spelzſpreu, die man zum Streuen für das Vieh braucht. Der nach der Straße 
liegende Teil des Schuppens wurde, wie ſchon gejagt, als Gutterkammer, in 
der zur Ernkezeit auch die Schnitter ſchliefen, und zum andern Teil als 
Knechtkammer benutzt. In andern Bauernhöfen ſtand an dieſer Stelle der 
Brunnen. Aus praktiſchen Gründen hat man deshalb dieſen Raum zur 
Waſchküche ausgebaut. Dann liegt die Knechkkammer darüber, und ganz 
oben trocknet die Bäuerin im Winter ihre Wäſche. Schließlich wäre nod 
das „Kummethäusle“ außen neben dem Pferdeffall zu erwähnen. Es iff 
nichts als ein Ziegeldach, unter dem das Saktelzeug für die Pferde hängt. 
Der Miſthaufen iſt auf der Seite der Kleintierftdlle. Der Bauer legt Wert 
darauf, daß kein Stall nach der Straße haut. Früher ftand vor dem Haus 
an der Straße eine ſteinerne Bank, auf der die Bewohner im behaglichen 
Geſpräch mit den Nachbarsleuten die Feierabendſtunden verbrachten. Heute 
iſt eine ſolche Bank nur noch an einem Bauernhaus vorhanden (Abb. 6). 
Der geſteigerte Verkehr, der durch Edingen führt, wenigſtens durch die 
Hauptſtraße, hat das Sitzen vor dem Haus faſt unmöglich gemacht. In den 
Nebenſtraßen aber ſitzt man abends immer noch gern auf den Hausſtaffeln 
oder Stühlen, die zu dem Zweck vor die Haustür gefragen werden. 
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Abb. 7. 
Umgebauker 
Bauernhof. 


Schon an dieſer kleinen Sache ſehen wir wieder das, was ich zu Be— 
ginn der Abhandlung bekonke, daß die neue Zeit auch das Dorfbild in 
vielem umgeftalfet bat. Und am ſtärkſten kann man das, wie ich auch 
anfangs ſagke, am Bauernhaus ſelbſt beobachten. Ein Beiſpiel dafür gibt 
die Abb. 7. Das war urſprünglich ein Bauernhof, wie ich ihn oben be— 
ſchrieben habe. Das Wohnhaus ſelbſt war einſtöckig. Der Sohn aber 
wurde kein Bauer, ſondern erlernte ein Handwerk und brauchte einen Teil 
der Wohnräume für Wernſtaktzwecke. Als er fic) verheirakete, ftockte er 
auf und zog nach oben. Den Schuppen baute er zu einem kleinen Wohn— 
häuschen für die Eltern um. So haben wir jetzt zwei Häuſer durch ein 
Hoftor verbunden. Der innere Hof bleibt ſo groß wie vorher. Wie die 
Entwicklung weitergehen kann und auch in vielen Fällen weiterging, zeigt 
die ſchematiſche Zeichnung (Abb. 8). Die einzelnen Teile der Zeichnung 
ſind alle an vorhandenen Häuſern nachzuweiſen. Es kann alſo ſo kommen, 
daß der Hof, wenn die Eltern kot find, unter die Erben geteilt wird. 
Als äußeres Zeichen der Trennung wird in manchen Fällen durch den 
Hof ſogar eine Mauer gezogen und ein zweites Tor angebrachk. Nun geht 
häufig die Verſtädterung des Hofes raſch weiter. Das große Hoftor wird 
überbaut. Zu dem Zweck muß aber das Dach ſo geändert werden, daß es 
mit der Traufſeite nach der Straße ſchaut (ſiehe Abb. 3 das Haus ganz 
rechts). Der Hof wird dadurch ſehr viel kleiner, und iſt ſelbſtverſtändlich 
für einen größeren landwirtſchaftlichen Bekrieb nicht mehr hinreichend. 
Auch der ehemalige Schopf wird weiter umgebaut und zwar in gleicher 
Weiſe wie das Haupthaus. Das Tor wird überbaut und das Dach mit der 
Traufſeite zur Straße gedreht. Ein zweiter Stock wird aufgeſetzt, und die 
ſtädtiſche, doppelte Mietskajerne iff fertig. Eine noch weitere Entwicklung, 
die vielleicht auf dem Land jeltener iſt, dafür aber in Städten, die im 
Mittelalter noch viel bäuerliche Bevölkerung hatten, häufig, iſt die, daß 
man auch die zu dem Hof querſtehende Scheune ausbaut. So bekommt man 
dann die meiſt luft- und lichfarmen Hinterhäuſer. 
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Abb. 8. Die Entwicklung vom 
Bauernhof zur Mietskaferne. 


Perſpektive des Hofes nach rückwärts 
um die Hälfte gekürzt. 


Gezeichnet von U. Bramann. 


Wie die Entwicklung auch einen etwas anderen Weg nehmen kann, 
zeigt die ſogenannte „Kaſern“ in Edingen (Abb. 9). Auf der rechten Seite 
iſt noch der alte Bauernhof erhalten. Auf der andern ſtand auch einmal 
ein folcher. Erſt um die Jahrhundertwende iſt er umgebaut worden, als der 
damalige Beſitzer ohne Leibeserben ſtarb. Da fiel der Hof (Haus, Ställe 
und Scheuer) an ſeinen Neffen. Der verpachtete ihn nun nicht, wie uns 
das wohl heute als das Natürliche erſcheinen würde, an einen Bauern, 
ſondern baute ihn zu Mietwohnungen um. In derſelben Zeit find durch 
Bauſpekulakion eine große Anzahl von Edinger Häuſern, auch die Poſt 
zum Beiſpiel, miets- und kaſernenmäßig entftanden. Alſo auf das Bauern- 
haus wurden die Gauben aufgeſetzt und die Ställe zu Wohnungen aus- 
gebaut. Einen Teil der ſchönen Scheuer behielt der Beſitzer, der andere 
wurde verpadfef und zu einer Zigarrenfabrik umgebauf. Seit 1931 liegt fie 
ſtill. In dem ehemaligen Bauernhaus und den umgebauten Skällen wohnen 
jetzt feds Familien, lauker Arbeiter. Im Hof hat ein Korbflechker feine 
fertigen Körbe aufgeſtapelt. Daneben ſtehen Haſen-, Hühner- und Schweine- 
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Abb. 9. Die „Kaſern“. 


ſtälle. Der Garten iſt in kleine Gärtchen aufgeteilt worden, die die ein— 
zelnen Familien bewirtſchaften. Auf dem anderen Teil des Garkens iſt ein 
Mietshaus enkſtanden. Vor dem Haus, wo ehedem ein ſchöner Wingert 
war, dann ein Ziergarten (ſo noch vor 5 Jahren) mit einer Trauerweide 
nach der Skraße zu, iff jetzt eine Tankſtelle eingerichkek. Und ſeit einem 
Vierteljahr etwa ift das Bild noch anders. Die Tanlſtelle iff zu einer 
Großtankſtelle umgewandelt mit befoniertem Boden, überdacht und mit 
elekkriſcher Beleuchtung. Sie ſteht allerdings, ſeitdem die neue Reichs— 
aukobahn eröffnet ift, oft recht verlaſſen da. Die Edinger Hauptſtraße iff 
wieder ſtill und friedlich geworden. Alle Stunde nur fährt die elektriſche 
Schnellbahn durch den Ort, und hie und da ein Auto oder Mokorrad. Die 
Gänſe ſpazieren gemächlich über die Straße und auch die Kinder und alten 
Leute können ſie ohne Aufregung überqueren. Edingen fängt wieder an 
zu verbauern, wenn auch die Häuſer zu einem Teil ſchon das Geſicht der 
Stadt fragen. 
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Aus den vorſtädtiſchen Kleinſiedlungen 


der Stadt Mannheim. 


Ein volkskundlicher Verſuch. 
Von Dr. Wolfgang Treulklein. 


Aufgabe der Volkskunde iff es, allen Lebensäußerungen und Lebens- 
formen des deukſchen Volkskums in Vergangenheit und Gegenwart gleicher 
maßen nachzuſpüren, ſie zu erfaſſen und zu erforſchen, wie in all dieſen 
vielgeſtaltigen Ausdrucksformen als Triebkraft und Richtſchnur deutfches 
Weſen ſchafft und wirkt. Um dieſer Aufgabe gerecht zu werden, darf die 
volkskundliche Wiſſenſchaft keinesfalls, wie fie es in vergangenen Jahr- 
zehnten keilweiſe fat, bei der Sammlung und Erforſchung verſchwundener 
und gefährdeker Seugniffe deutfhen Volkslebens ſtehen bleiben, fondern 
muß immer beſtrebt fein, auch im derzeitigen Geſchehen ihr Forſchungsfeld 
zu ſehen, ſoll fie nicht mit der Zeit zwangsläufig zu einer reinen „Muſeums⸗ 
wiſſenſchafk“ werden. 

Gerade der nationalſozialiſtiſche Umbruch unſerer Tage ſtellt die Volks- 
kunde — neben einer ernſten Selbſkbeſinnung auf ihr eigentliches Weſen — 
vor die Aufgabe, in dieſem Umbruch das Werden und Wachſen neuer 
Formen deutſchen Bolkstums aufmerkfam zu verfolgen und zur früheren 
Entwicklung in Beziehung zu ſetzen. Kein Zeikabſchnitt bot wohl in feinem 
Streben der volkskundlichen Wiſſenſchaft derart viele Anknüpfungspunkte 
als gerade der heutige mit feiner Betonung der völkiſchen Grundwerte 
Blut und Boden. Zu den gewalkigſten und umfaſſendſten Leiftungen unferes 
Dritten Reiches, die die Verwurzelung der breiten Volksſchichten im Heimat- 
boden zum Ziele haben, gehört das deutſche Siedlungswerk, das Großſtadt— 
familien, die bisher in unwürdigen und unzulänglichen Räumen haufen 
mußten, eine neue, geſunde Lebensgrundlage auf eigener Scholle ſchafft. 
Tauſende deukſcher Arbeiterfamilien haben bereits durch das Siedlungs- 
werk neben geſunden Lebensbedingungen und einer zuſätzlichen Verbeſſerung 
ihres Lebensunterhalts als wichtigſtes ein neues, enges Verhältnis zum 
Heimatboden gefunden. An dieſer durch die nakionalſozialiſtiſche Bewegung 
geſchaffenen Entwicklung darf die Volkskunde bei der Erfaſſung des deut- 
ſchen Volkslebens keinesfalls achtlos vorübergehen, und ſo ſei im folgenden 
der Verſuch gemacht, am Beiſpiel der Siedlungen der Großſtadk Mann- 
heim, des ſüdweſtdeutſchen Wirtfchaftsmittelpunktes, dieſe Entwicklung zu 


Abb. 1. Straße der Siedlung Neueichwald. 


beſchreiben und die ſich daraus neu ergebenden Fragen volkskundlicher Art 
kurz anzudeuten. 

Mannheim gehört zu jenen Gebieten Weſtdeutſchlands, in denen ſich 
die Induſtrialiſierung Deuffdlands im letzten Jahrhundert in einem un- 
geheueren Zuſammenſtrömen von Arbeitermaſſen und dem damit verbunde- 
nen Wohnungsmangel und Wohnungselend auswirkte. Ein Blick auf die 
Bevölkerungsſtakiſtik zeigt, daß gegenüber einer Bevölkerungsdichte von 
139,1 Menſchen auf einen Quadratkilometer im Deutſchen Reiche im Be- 
zirk Mannheim durchſchnitktlich 210,2 Menſchen auf einen Quadratkilometer 
wohnen, in der Stadt Mannheim ſelbſt ſogar 1909 Menſchen. Es iſt eine 
der vordringlichſten Aufgaben unferer Zeit, derart ins Maßloſe angewad- 
jene Großſtädte langſam wieder aufzulockern und den breiten, entwurzelten 
und vom Wohnungselend betroffenen Volksſchichten durch Landzukeilung 
und Siedlung ein neues Verhältnis zum Heimakboden zu geben. So ſind 
auch rings um Mannheim in den letzten Jahren durch die katkräftige Ar- 
beit der Stadtverwaltung rund 1000 Kleinſiedlerſtellen und über 400 Volks- 
wohnungen bisher entſtanden, denen noch weitere folgen werden. Der Unter- 
ſchied zwiſchen dieſen Siedlungen und Volkswohnungen liegt weniger in 
der Beſchaffenheit des jeweiligen Heimes, denn beide Arten dienen in Form 
und Aufbau dem Siedlungsgedanken, als darin, daß die Inhaber der vor- 
ſtädtiſchen Kleinſiedlungen, die den ſtrengen Reichsrichklinien in bezug auf 
Erbgeſundheit, polikiſche Zuverläffigkeit, Siedlerfähigkeik und anderem ent- 
ſprechen müſſen, nach Beſtehen einer dreijährigen Probezeit ihre Siedler- 
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ftelle in Eigentum oder Erbpacht bekommen können, während die Bewohner 
der Volkswohnungen oder Wieffiedlungen, die vorher meiſt in Baracken 
oder in ungeſunden und unzureichenden Altſtadtwohnungen hauſten, dauernd 
Mieter und Pächter der Stadt bleiben. 

Bei den Mannheimer Siedlungen (darunter find im folgenden die vor- 
ſtädtiſchen Kleinſiedlungen und die Volkswohnungen zu verſtehen) handelt 
es ſich durchweg um ſogenannte Nebenerwerbsſiedlungen, d. h. die Siedler— 
ſtellen bieten den Familien bei geſunder Lebensgrundlage durch Garten— 
bewirtſchaftung und Kleintierhalkung ein zuſätzliches, ſtändiges Einkommen, 
und gewährleiſten fo eine gewiſſe Kriſenfeſtigkeik dieſer Siedlerfamilien. 
Dieſe Feſtſtellung iſt allerdings auch noch aus einem anderen Grunde wich— 
tig: da die Siedlerſtelle nur einen zuſätzlichen Nebenerwerb bieten kann, 
und der Siedler auf die Arbeit in den Mannheimer Betrieben angewieſen 
iſt, werden ſich dieſe Siedlerſtellen, auch ſchon wegen ihres verhältnismäßig 
geringen Geländeumfanges, nie zu Kleinbauernſtellen entwickeln können 
und dürfen, wie manche wohl irrtümlich annahmen, wird eine Siedlung 
alſo auch nie zu einem Dorf im bisherigen Sinne werden. 

Schon in der Geſamkplanung dieſer Mannheimer Siedlungen kommt 
dies bei aller Wahrung des dorfähnlichen Bildes zum Ausdruck. Die Siedler- 
ſtellen liegen allefamt in nicht allzugroßer Entfernung von der Stadt und 
ihren Vororken, mit denen die Siedler ja auch neben ihrer dort befindlichen 
Arbeitsſtelle manche andere Bindung (Verwandtſchaft, Vereine u. a.) nur 
allzueng verknüpft. Auch fehlen in den bisherigen Mannheimer Siedlungen 
meiſtens äußerlich kennflide Stellen, die als Mittelpunkte für einen or- 
ganiſchen Aufbau der Siedlungen dienen könnten (Rathaus, Schule, Brun- 
nen ufw.). Die gleichzeitige, nach dem Geſichtspunkte der größten Wirt— 
ſchaftlichkeik unternommene Erſtellung der Siedlung mußte dieſe bereits 
zwangsläufig von einem organiſch gewachſenen Dorfe unkerſcheiden. Ob 
beiſpielsweiſe der nun nachträglich unkernommene Bau einer ſchmucken 
evangeliſchen Kirche auf einer beherrſchenden Anhöhe des Siedlungsgebietes 
im Norden der Stadt, das den größten Teil der Mannheimer Siedlungen 
umfaßt, in der Lage fein wird, wirklich einen Mittelpunkt für dieſes Sied- 
lungsgebiet zu bilden, wird erſt die Zukunft lehren können. 

Freilich ſteht wie im Bauerndorf auch in den Siedlungen nidf das 
Haus als Wohnung, ſondern die Arbeit am Boden im Vordergrund. Um 
das Straßenbild, das durch die aus Erſparnisgründen erfolgte Verwendung 
von einigen wenigen einheitlichen Haustypen leicht einkönig hätte werden 
können, zu beleben, find in den neueren Siedlungsabjdhnitten die Straßen 
an den Kreuzungen gegeneinander verſchoben, manche Straßenzüge in 
Bogenform angelegk; auch ſtehen die Siedlungshäuſer keils mik der Giebel— 
ſeite, teils mit der Längsſeike zur Straße. 

Die anderthalbſtöckigen Mannheimer Siedlungshäuſer find in Maſſiv— 
bauweiſen erſtellt. Die Kellermauern find betoniert, die Geſchoßmauern aus 
Backſteinen hergeffellt. Die Kellerdecke beſteht aus Eiſenträgern, deren 
Fache ausbetoniert find, die Erdgeſchoßdecke dagegen iſt eine Holzbalken— 
decke mit Fehlboden und Strohlehmüberkragung. Die Dächer der Siedlungs— 
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Abb. 2. Siedlung Schönau, kurz nach der Fertigſtellung 1936. 


häuſer ſind mit Falzziegeln eingedeckk. Das Siedlungshaus umfaßt, je nach 
der Zahl der Bewohner, außer einer geräumigen Wohnküche 3—4 Zimmer. 
Dieſe Zimmer, von denen eines im Erdgeſchoß, die anderen im Obergeſchoß 
liegen, find größtenteils als Schlafzimmer benützt, da es ſich ja meiſt um 
kinderreiche Familien (keilweiſe Familien mit mehr als 10 Kindern!) handelt. 
Die Siedlungshäuſer, die als Doppelhäuſer für zwei Familien erbaut ſind, 
zeigen im ganzen den bodenſtändigen einheimiſchen Aufbau der bisherigen 
Kleinbauern- und Arbeiterhäuſer. Den Mittelpunkt bildet auch hier die 
Wohnküche. Nur jelten iſt bei den bejchränkten Raumverhältniſſen ein 
Zimmer als ſogenannte „Gute Stube“ eingerichtet. Durch eine im Siedlungs— 
gebiet gelegene eigene Siedlerwerkſtätte haben die Siedler auch die Mög— 
lichkeit ſich unter fachkundiger Anleitung eigenhändig noch fehlende Möbel- 
ſtücke (Betten, Tiſche, Stühle, Schränke), die fie ſich ſonſt nicht kaufen 
könnten, in ſchmucker und gediegener Art herzuſtellen. An die Wohnküche 
ſchließt fic) im Siedlungshaus eine Waſchküche an, hinter der die Wirt— 
ſchaftsräume und Stallungen für Kleintiere (Schweine, Ziegen, Haſen, 
Enten, Hühner) unmittelbar angebaut find. Die Stall- und Wirtſchafks— 
räume find zwar deutlich als Anbau gegen die Wohnräume abgejeßt, der 
Siedler lebt aber in unmittelbarer Nähe ſeiner Tiere. Vor jedem Siedler— 
haus liegt ein kleiner Vorgarten, in dem Blumen ſtehen; hinter dem 
Hauſe ſchließt ſich das zur Siedlerſtelle gehörige Gartengeldnde (bei Sied— 
lungen mindeſtens 600 qm, bei Volkswohnungen 400 qm) an, auf dem der 
Siedler die für den Lebensunterhalt ſeiner Familie notwendigen Nahrungs. 
mittel zieht. Weiterhin iſt den Siedlern Gelegenheit geboten, im unmittel— 
baren Anſchluß oder in nächſter Nähe ſeiner Siedlerſtelle noch weiteres 
Supadtland zu erhalten. 
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Abb. 3. Haus der Siedlung Neueichwald mit Wirtſchaftsraum. 


In dieſem Zuſammenhange muß darauf hingewieſen werden, daß es 
ſich bei den Siedlern meiſtenteils um Großſkadtmenſchen handelt, die wohl 
mit ehrlichem Willen und großer Arbeitsfreude an ihre neue Lebensaufgabe 
herangehen, denen es aber zumeiſt, auch wenn ihre Familie erſt in der 
zweiten Generation in der Großſtadt lebt, an der notwendigen Sachkennknis 
in der Gartenbewirtſchaftung und Kleintierhaltung fehlt. Hier mußte, um 
den Siedler vor Fehlſchlägen und Enktäuſchungen in feiner Arbeik an der 
Siedlerſtelle zu ſchützen, helfend eingegriffen werden. So ſorgen ſtädtiſche 
Fachberater für Gartenbewirtſchaftung und Kleintierhaltung gemeinſam mit 
den Garten- und Kleintierobleuten des Deutſchen Siedlerbundes in den ein— 
zelnen Siedlungsabſchnitten für die Unterweiſung und Anleitung der Sied— 
ler in allen den Fragen, die eine reſtloſe Ausnützung der Siedlerſtellen zur 
Verbeſſerung der Lebenshaltung betreffen. 

Der Erfolg hat dieſen Bemühungen recht gegeben. Mancher Siedler, 
dem die neue, geſunde Wohnung in den Siedlungen zunächſt am Herzen 
lag, hat gemerkt, daß im Siedlungswerk die Arbeit am Boden im Vorder— 
grunde ſteht, und hat fo durch ſeine Arbeit ein enges Verhältnis zu ſeiner 
Scholle gefunden. Ein bezeichnendes Beiſpiel hierfür ſcheink mir der Vor— 
gang zu ſein, daß einige Siedler in ihren Häuſern, bei denen der Keller— 
eingang infolge der älteren Bauweiſe im Hausinnern lag, ſelbſt einen neuen 
Eingang vom Hof aus zum Keller ſchufen, um ihre Gartenerzeugniſſe ein— 
zubringen. Neben Zweckmäßigkeitsgründen ſcheint hier doch unbewußt ſich 
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Abb. 4. Haus der Siedlung Neueichwald. 


eine innere Umſtellung vom Wohnungsgedanken zum Siedlungsgedanken 
vollzogen zu haben. 

Wenn auch trotz dieſer neuen Einſtellung zur Scholle der letzte Schritt 
zum Bäuerlichen in den vorſtädtiſchen Kleinſiedlungen nie getan werden 
wird und kann (und dies auch gar nicht in der Abſicht der Giedlungsfrager 
liegt), ſo hat ſich doch in den meiſten Siedlungen durch mancherlei Urſachen 
mit der Zeit ein Gemeinſchaftsbewußtſein gebildet, das dem eines Dorfes 
in nichts nadftebt. Freilich war vielfach erſt, oft unter ſanftem Zwang 
von ſeiten des Siedlungskrägers, das aus den Stadtwohnungen mit über— 
nommene gegenſeitige Mißtrauen und die bewußte Abſchließung gegen- 
einander zu überwinden. So ſind beiſpielsweiſe in der Anfangszeit der 
Siedlungen öfters in dem Vorgarten vor dem zwei Familien dienenden 
Siedlungsdoppelhaus Stacheldrähte als Abgrenzung gegen den Nachbarn 
entftanden, die aber in der Zwiſchenzeit alle wieder verſchwunden find. Im 
allgemeinen iſt heute das nachbarliche Verhältnis unter allen Siedlern als 
gut zu bezeichnen. Die Siedler der einzelnen Straßenzüge und Siedlungs— 
abſchnitte taufchen untereinander Erfahrungen in der Bewirtſchaftung ihrer 
Siedlerſtellen aus und helfen auch einander in vielen Arbeiten in kamerad— 
ſchaftlicher Weiſe. Hinzu kommt, daß für je 10—20 Siedlerſtellen Garken— 
und Kleintierobleute des Deutſchen Siedlerbundes eingeſetzt find, die mit 
Rat und Tat ihren Siedlerkameraden behilflich ſind und ſo das Gemein— 
ſchaftsgefühl, das ſich ja auch ſchon aus den allen Siedlern gemeinſamen 
Lebensbedingungen und Lebensaufgaben entwicelt, ſtärken helfen. Von 
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ſtolzem Bewußtſein gemeinſam geleifteter Arbeit zeugen aud) verſchiedene 
Straßennamen im Siedlungsgebiet wie „Zäher Wille, Große Ausdauer, 
Guter Fortſchritt, Frohe Arbeit, Eigene Scholle“, die die Siedler ſelbſt ge- 
wählt haben. 

Den widtigften Anlaß zur Gemeinſchaftsbildung unter den Siedlern 
bildet aber die von allen zu leiſtende Gemeinſchaftsarbeik beim Siedlungs— 
bau. Jeder Siedler bat durchſchnittlich 1000 —2000 Stunden am Aufbau 
der Siedlung mitgearbeitet, ohne dabei im voraus zu wiſſen, welche dieſer 
Siedlerſtellen er einmal ſein eigen nennen wird. Dieſer Selbſthilfe und 
Gemeinſchaftsarbeit liegt neben der dadurch erzielten Verringerung des 
Baupreiſes der Gedanke zugrunde, daß nur der, der ſelbſt hat mitarbeiten 
müſſen, und zwar nicht nur am eigenen Hauſe, ſondern auch im gleichen 
Maße an den Häuſern der Siedlungs- und Arbeitskameraden, den Sinn 
der Kameradſchaft und Gemeinſchaft erkennen und erfaſſen und fic tat- 
kräftig für die Erhaltung ſeines Eigentums einſetzen wird. Wer über ein 
halbes Jahr mit anderen am Aufbau eines gemeinſamen Werkes, das 
ihnen allen zugute kommen wird, gearbeitet hat, wird den anderen auch in 
Zukunft ein guter Siedlerkamerad ſein. 

Als Mangel bei der Vertiefung dieſes Gemeinſchafksbewußtſeins unter 
den Siedlerfamilien macht fic in den meiſten Siedlungsabſchnitken noch das 
Fehlen eigener Schulen bemerkbar, ſo daß die Kinder der Siedler oft auf 
weiten Schulwegen in den benachbarten Vororten Mannheims zur Schule 
gehen müſſen. Dagegen bildet feit kurzem die Zuſammenfaſſung der größten 
Siedlungsgruppen im Norden der Stadt im Rahmen der neugeſchaffenen 
Siedlungsorksgruppe Neueichwald der NSDAP. ein wertvolles Mittel, 
um das Gemeinſchaftsbewußtſein der Siedler dieſes Gebietes zu vertiefen. 
In der gleichen Ridtung liegt auch die Erfaſſung aller Siedler in den ein— 
zelnen Siedlungsabſchnikten durch den Deukſchen Siedlerbund (D. S. B.), 
der die parteiamkliche Organiſation der deutſchen Kleinſiedler darſtellt. Auch 
ſonſt iſt das allmähliche Wachſen dieſes Gemeinſamkeiksgefühls unverkenn— 
bar. So iſt beiſpielsweiſe in den nördlichen Siedlungsabſchnitten ein eigener 
Siedlergeſangverein entſtanden, und in den wenigen Wirtſchaften im Sied— 
lungsbezirk finden eigene Faſtnachts- und andere Veranſtalkungen der Sied— 
ler ftatt. Auch eigenes Brauchkum an den nationalen “Feiertagen beginnt 
ſich in den einzelnen Siedlungsabjchnitten zu bilden. 

All dieſe Aufzählungen können nur den Verſuch darſtellen, am Bei— 
ſpiel der Siedlungen der Großſtadt Mannheim aufzuzeigen, wie im deut— 
ſchen Siedlungswerk überall im Deutſchen Reich eine neue Form in dem 
viclgeftaltigen Erſcheinungsbild des deutſchen Volkskums heranwächſt, an 
der die Volkskunde nicht achtlos vorübergehen darf. Ju einem abſchließen— 
den Urteil volkskundlicher Art über dieſes gewaltige Werk unjeres Dritten 
Reiches iſt die Zeit noch nicht gekommen. Es gilt aber, dieſe Entwicklung 
mit zu verfolgen und mit zu erleben; denn hier ift deutſches Volk und deut- 
ſches Weſen an einer Aufbauarbeit, die in Jahrzehnten und Jahrhunderten 
das Geſicht des deutſchen Raumes mitbeſtimmen wird. 


Das Stampfdach, eine urſprünglich allgermaniſche Daddeckungsart 129 


Das Stampfdach, eine urſprünglich 
allgermaniſche Dachdeckungsark. 
Von Prof. Dr. Hermann Phleps, Danzig. 


In der Verwendung des Strohes und ähnlicher, zum Decken des 
Hauſes benützter Werkſtoffe unkerſcheiden wir das Stampf-, das Schauben- 
und das Streudach. In den nachfolgenden Zeilen ſollen nur die bei- 


den erſteren befpro- 
chen werden. Ihre 
Wefensart iff eng 
verbunden mit zwei 
verſchiedenen Grund- 
gefügen, das Stampf- 
dach mitdem Sparren- 
dachſtuhl (Abb. 1), das 
Schaubendach mitdem 
Rofendachſtuhl (Abb. 
2). Beim Skampfdach, 
das heuke noch bei 
Nordgermanen 
(Abb. 1, 31, 4, ,, 5 
und 6) und bei Nach- 
fahren der Oftgerma- 
nen (Abb. 4, 7 und 8) 
in Übung iſt, kommt 
die Herkunft vom 
Dachhaus handgreif- 
lich zum Widerſchein. 
Das Stroh oder Gee- 
gras wird hier aufge- 


Abb. 1. Querſchnitt durch ! 
einen Schafſtall von der 
Inſel Gard mit urfüm- 

lichem Sparrendach. 


> 


ſtampft (Abb. 5). Um ihren Halt zu ſichern, beließ man den urſprünglich 
eng nebeneinandergereihten, aus Jungſtämmlingen beſtehenden Sparren 


kurze Aſtſtümpfe. 
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Abb. 2. Querſchnitt von 
einem Bauernhaus aus 
Kürnbach in Würktem⸗ 
berg mit urkümlichem 
Rofendach. 


Abb. 3. Ausſchnitte vom Gefüge 1 eines Schafſtalles von der Inſel Fars und 2 

eines Wagenſchuppens aus Hüven im Hümling. Beide zeigen am Fuße, wo 

die Ständer oder Skiele unmittelbar auf einer Steinunkerlage aufruhen und 

an der Traufe, wo ein befonderes Fußholz die Dachhaut tragen hilft, urkümliche 
Gefügearten. 
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Abb. 4. Dachfüße 1 und 2. vom Schafſtall aus Farö, 3 von einer Basſtoga aus 

Rike in Setesdalen, 4 von einem Wohnhaus aus Mogos-Micleſti im Sieben- 

bürgiſchen Erzgebirge, 5 von einem Wagenſchuppen aus Hüven im Hümling, 6 von 
einem Bauernhaus aus Kürnbach in Württemberg. 


Bei den Oſtgermanen kraten bei dieſem Gefüge, in der im Laufe der 
Jahrhunderte eintretenden Umwandlung in ein gelattetes Gparrendad, an 
Stelle der Aſtſtümpfe vortretende Holznägel. (Vgl. Phleps, „Oſt- und weft- 
germaniſche Baukultur”, 1934, S. 18.) Die Art die Dachhaut zu ſtampfen 
iff bei einem Dachhaus das Gegebene, denn der Erdboden bietet hier von 
ſelbſt das erſte Auflager. Sobald man aber begonnen hatte, die Wand 
über Geländehöhe zu erheben, mußte eine beſondere Unkerlage geſchaffen 
werden. Sie geſchah durch Zuhilfenahme eines Fußholzes, das gleich den 
Sparren mit Aſtſtümpfen in die aufgebrachte Dachhaut eingriff (Abb. 4 * und ). 
Die vorhin gekennzeichnete Umformung zur Nagelung ließ auch auf dieſe 
waagrechte Stütze (Abb. 4* und 8) vorkrekende Nagelköpfe an Stelle der 
Aſtſtümpfe kreten. Am Firſt wurde die etwa % Meter ſtarke Dachhaut mit 
Holzpflöcken und zuletzt mit einem Firſtbalken geſichert (Abb. 7). 
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Abb. 5. Aufſtampfen der Seegrasdecke auf einem Schafſtall von der Inſel Zarö 
bei Gotland, jetzt im Freilichktmuſeum in Skanfen. 


Wenn wir vom Weſen des Einfühlens ausgehen, dann gehört das 
Sodendach ebenfalls hierher, denn auch bei ihm wird desgleichen die Eigen- 
laſt des als Decke benutzten Werkſtoffes in Dienſt geffellt. Wegen der 
Gefahr der Waſſerdurchläſſigkeit verlangk das Skampfdach eine auffallend 
ſteile Neigung (Abb. 4, ,), und um das Herabgleiten des Sodens zu ver- 
hindern dieſe Dachhaut eine möglichſt flache Dachſchräge (Abb. 4°). 

Wenn die für die Nord- und Oſtgermanen vorausgeſetzken gemein- 
ſamen Eigenſchaften in der Ark des Einfühlens in das Gefüge zukreffen, 
dann muß auch bei den Weſtgermanen Ahnliches lebendig geweſen fein. 
Einen Beleg hierfür gibt die aus der Zeit um 600 v. Chr. ſtammende Urne 
von Königsau bei Aſchersleben (Abb. 9). Außer der auffallenden Steilheit 
ihres Daches, deuten auch der mit dem Fußholz zu vergleichende Fries an 
der Traufe und die einem Firſtbalken auffallend ähnliche Einfaſſung am 
Firſt auf dieſe Dachdeckungsart. Man ſtelle das aus oſtgermaniſcher Bau- 
kultur hervorgegangene Feuerhaus aus Negreſti (Abb. 7) und den Dachfuß 
eines Schuppens aus Mogos-Micleſti (Abb. 8), beide aus dem Gieben- 
bürgiſchen Erzgebirge, zum Vergleich daneben. 
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Abb. 7. 
Feuerhaus von einem der oftgermani- 
ſchen Baukultur entwadfenen Gehöft 
aus Negrefti im Siebenbürgiſchen Er3- 
gebirge mit dem das Skampfdach be- 
ſchwerenden Firſtbalken. 
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Abb. 8. Dachfuß eines Stampfdaches 
von einem Schuppen aus Mogos-Mic— 
leſti im Siebenbürgiſchen Erzgebirge. 


Wir beſitzen aber noch weitere 
Belege. Im Hümling, dem unſchätz— 
baren Verkünder noch heute leben— 
diger, urſprünglicher Bauarten der 
Weſtgermanen, hat ſich ein Gefüge 
erhalten, das, trotzdem es heute mit 
einem Schaubendach verwoben iſt, un— 
fehlbare Spuren des vorangegangenen 
Stampfdaches zur Schau bringt (Abb. 32, 
45, 10 und 11). Hierauf weiſt das 
auf vorkragenden Holzhaken auf— 
liegende Fußholz. Es beſitzt eine von 
Dachlatten ſich auffallend unkerſchei— 
dende Stärkenbemeſſung. Vom werk— 
gerechten Geſtalten aus betrachtet lag 
gar kein Grund für dieſe Querjchnitt- 
vergrößerung vor, denn beim Rofen— 
dach (Abb. 2 und 4°), wo die ein- 
zelnen Schauben an die Latten an— 
gebunden werden, hat die an der 
Traufe liegende Latte nicht mehr, ſon— 


Abb. 9. Hausurne aus Königsau (um 600 v. Chr.) bei Ajchersieben. 
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dern weniger zu fragen als die üb- 
rigen. Wollte man aber an dem 
Beijpiel aus dem Hümling ein 
Stampfdach aufbringen, jo würde 
das an der Traufe vorgelagerte Fuß— 
holz dieſes ohne weiteres zulaſſen. 

Die Germanen haben alſo im 
Stampfdach eine gemeinſam ge— 
pflegte Dachdeckungsart beſeſſen 
und dieſe war mit dem Sparren— 
dach untrennbar verbunden. Es 
braucht nach dieſem nicht noch 
beſonders verteidigt zu werden, 
daß das Sparrendach ſelbſt ein 
urtümliches germaniſches Gefüge 
darſtellt. 

Nun entſteht aber eine neue 
Frage; wem man das Schauben— 
und mit ihm das Rofendach zu— 
erkennen darf? Doch hierüber ein 
andermal. 
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Abb. 10. Schuppen von einem Bauernhof 
aus Hüven im Hümling. 


Abb. 11. 
Dach fuß von dem auf Abb. 10 wiedergege- 
benen Schuppen aus Hüven im Hümling. 
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Die drei Frauen. 


(Bemerkungen zu einem Buch.) 
Von Prof. Dr. Ernſt Krieck, Heidelberg. 


Hans Chriſtoph Schöll beginnt ſein Buch „Die drei Ewigen. Eine 
Unterſuchung über germaniſchen Bauernglauben“ (Jena 1936), mit dem be- 
kannten, über das ganze deutſche Sprachgebiet verbreiteten Kinderreim 
„Hokte, hokte, Rößle ...“ Daran ſeien auch meine ergänzenden Darlegungen 
angeknüpft, und zwar im Hinblick darauf, daß Schöll ſeine drei Frauen 
von den Nornen abſcheidet. 

Schölls Arbeit führt ohne allen Zweifel ein ganz füchtiges Stück voran. 
Es wird am Ende keiner in allen Einzelheiten mikgehen. Einiges, wie die 
Herleitung des Samstag von „s' Ambets-Tag“, iff auch mir nach der ſprach- 
lichen Seite ganz unwahrſcheinlich, wenn Schöll auch in der Sache ſelbſt 
recht behalten mag, in der Sache nämlich, daß die drei Wochentage Sams- 
tag, Sonntag, Montag, den drei germaniſchen Frauen der Mutter Erde, 
der Sonne und des Mondes, den Frauen des Lebens, geweiht waren. 
Schöll hat feine Jenkraltheſe vom germaniſchen Kult der Erdmukker und 
ihrer beiden Begleiterinnen fo ſehr von allen Seiten her geffüßt, daß der 
Arbeit ein hoher Grad von Beweiskraft zukommt, wenn auch einige ein- 
zelne Beweisſtücke daneben gehen mögen. Es muß dabei im Auge behalten 
werden, daß der Mythos urſprünglich überhaupk nur foweit in feſten Ge- 
ſtalten erſcheint, als ihm Dichter und Künſtler ſolche Geſtalt geben, wobei 
dann jeweils aus dem fließenden Sinnganzen eben nur eine Ridfung, eine 
Seite auskriſtalliſiert wird. Urſprünglicher Glauben und Kult haben zwar 
einen feſten Sinngehalt, der auch der Forſchung als Leitfaden dient. In 
der Außerung aber iſt alles wandelbar, nach vielen Seiken ausſtrahlend, 
unendlich beziehungsreich und fließend, alles mit allem verkoppelnd, alles 
in alles verwandelnd — Sprache, Naturlauf, Erde, Gefüge und Schickſal 
der Gemeinſchaft, Wandel der Geſchichte — bis weit in die chriſtlichen 
Überlagerungen hinein. Daher es auch nicht wunder nehmen darf, wenn 
die Volks- und Mythenforſchung nicht abgeſteckte und durchgeformte Ge- 
bilde, ſondern wallende Nebel heraufzaubert, an der nur die menſchliche, 
raſſiſch bedingte Grundhaltung, die Sinnrichtung zum Ewigen feft bleibt, 
während Vorſtellungen, Anwendungen und Ausdruck in Sprache und 
Brauchhandlung unendlich variieren, dabei für unſer Gefidtsfeld enklegenſte 
Dinge miteinander verbinden. 
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Schöll hat den Mythos von den drei Urfrauen weithin erſchloſſen, hat 
dabei ſeinen Weg aber gerade nach einer der wichkigen Seiten hin künſtlich 
abgeriegelt, weil der Schwerpunkt einft in der Forſchung gerade dahin ver- 
legt worden war. Nun ſchwingt, wie üblich, bei Schöll das Pendel radikal 
nach der andern Seite hin aus. Dazu einige nötige Worte. 

Die Grundtheſe: „Der Germane iff ſeßhaftker Bauer“, iſt für jede er- 
kennbare Zeit vor dem Frankenreich ebenſo einjeitig, wie die andere Theſe, 
daß der Germane Krieger und nur Krieger geweſen ſei. Der Germane war 
Bauer, und wo nötig, war er zugleich Krieger. Das ſpiegelt ſich notwendig 
im Mythos, in Weltbild, Glauben und Brauchtum. Es mag zugegeben wer- 
den, daß die Völkerwanderungszeit eine Kriſe brachte: die wandernden 
Stämme werden aus Bauernkum und Mutter Erde entwurzelt, womit auch 
erſt im Mythos die kriegeriſche Seite zeitweilig die Oberhand gewinnt. 
Es unkerliegt dabei aber gar keinem Zweifel, daß Walhall als Seelenort 
der Krieger — auch mit einem Teil feiner Götter und Frauen — als 
Gegenbild zum Seelenort des Bauern im Erdinnern aus dieſem abſtammt. 
Denn auch Bauer und Krieger ſtammen aus der gleichen Wurzel, machen 
erſt zuſammen den Stamm gemeinſchaftlichen Lebens aus, wie fie zugleich 
in derſelben Perſon des germaniſchen Mannes zuſammengehören. Erſt ſpät 
tritt die berufliche oder ſtändiſche Trennung beider Funktionen ein. 

In meinem Markgräfler Heimakdorf“, das in Sprache und Überlieferung 
verhältnismäßig viel Mythiſches bewahrt hatte, lautef der mythiſche 
Kinderreim: 

Rite, rife, Roffe, 

3 Baſel iſch e Schloſſe, 

3Chander iſch e Guckehuus, 

s'ſchliefe ſchöni Jumpfere (Engeli) druus. 
Die eini ſchpinnk Siide, 

die andri ſchnäpflet Chriide, 

die dritti ſchpinnt er rote Rock 

für unſre liebe Herrgott. 


In einigen Varianken endet der Kinderreim in einem Wunſch: „Bewahr' 
uns vor...” Damit iff das bekannte Geſicht des alten Zauberbrauds un- 
verkennbar gegeben: lange mykhiſche Darſtellung, woher die Zauberkraft 
ſtammt, dann der bewirkende Spruch ſelbſt — kurz und bündig. Dazu iſt 
allenfalls noch die bewirkende Geſte zur Vervollſtändigung des ganzen 
Brauches hinzuzudenken. 

Für Schölls Theſe, daß es ſich hier um die Erdmutter handelt, ſpricht 
folgendes. Für das febr ſtark auf die Stadt Baſel bezogene Markgräfler 
land iſt Baſel bedeutjamer mythiſcher Ort: Aus dem „WMilchbrunen“ in 
Baſel holt der Storch (der Erdmutter zugehörig!) oder die Hebamme die 


1 Als Terkianer habe ich für meinen Lehrer, Prof. Albert Haaß in Müllheim, 
Material beigefteuert zu feiner kleinen Schrift „Volkskümliches aus Vögisheim im 
badiſchen Markgräflerland“. (Zur deutſchen Volkskunde NO. 16, Bonn 1897.) Auf 
die mit dem Kinderreim vorliegende Frage habe ich ſchon 1924 in „Dichtung und 
Erziehung“ hingewieſen. 
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kleinen Kinder. Was es mit dem Städtchen Kandern dabei für eine Be— 
wandtnis hat, weiß ich nicht. 

Nun iſt mir in der Erinnerung eines merkwürdig und ſchwer erklärlich. 
Das „Guckehuus“ iſt beſtimmt nicht, wie es ſonſt oft wiedergegeben iſt, 
„Glockenhaus“. Wer kennt ſonſt auch Wort und Vorſtellung „Glocken 
haus“ — etwa für Kirchturm? Das Bafler „Schloß“ und das „Guckehuus“ 
in Kandern gehören zuſammen, wenn ſie nicht eines und dasſelbe ſind. 
„Guckehuus“ hat mich als Kind ſtark beſchäftigt. Es drängt ſich mir dic 

Vorſtellung eines viereckigen oder runden, alleinſtehenden 
Turmes auf, der unten keine Türe, aber hoch oben hohe 
Fenſter hat, daraus die „Jumpfere“ „ſchliefe“. Sie „fliegen“ 
nicht. Was kun ſie aber dann? Sie reiten, und zwar 
wahrſcheinlich durch die Luft. Daher „Rite, rife, Roffe”. 
Schölls Theſe iſt gut. Warum aber das „Entweder — 
Oder“, wo das „Sowohl — als auch“ gilt? Es hilft nichts: 
die Erdmutter iſt Schickſalsträgerin — auch für den Krieger, 
die Erde iſt Schickſalsort. Darum geht der Wandel von der 
bäuerlichen Erdmutker zur Norne und zur kriegeriſchen Wal- 
küre. Wie der Weg Wotans von Erde und wildem Heer nach Walhall. 

Als ich zum erſtenmal das Walkürenlied der Edda las, da ſtand mir 
unſer Kinderlied wieder leibhaft vor Augen: dasſelbe Bild, nur in die hohe 
Kunſtform erhoben. „Am Tage der Brjansſchlacht ſah ein Mann in Nord- 
ſchottland zwölf Geſtalten auf eine Webekammer (im Weberlied wird 
Schloß und Guckehuus zur Webekammer) zureiten und drin verſchwinden. 
Er jchaufe durch das Guckloch hinein und fab zwölf Weiber an einem Web- 
ſtuhl grauſiger Art.“ Sie kun dasſelbe wie die drei Frauen ſonſt: fie ſpinnen, 
flechten, weben — Schickſal, Zauber, Schlachkzauber in dieſem Fall. „Schlagt 
mit Schwerkern / Schlachtgewebe.“ Daß fie durch die Luft reiten, bezeugk der 
letzte Vers: „Schwingt euch von hinnen.“ 

Das vollkommene Zwiſchenſtück und Bindeglied liegt vor im erſten 
Merſeburger Zauberſpruch. Sind es nichk drei Frauen, dann drei Gruppen 
von Frauen (dreimal vier Walküren in der Edda), die verſchiedene Funk— 
kionen üben: Hafte heften, Heere ſchläfern, umklauben die klammernden 
Schnüre. 

Nut: hier reiten fie nicht, ſitzen bloß am Werk. Aber um Krieg und 
Schickſal geht es auch hier. Und vor allem: der Merſeburger Spruch ent- 
ſpricht im Aufbau völlig dem Kinderreim: Die mythiſche Erzählung ent- 
feſſelt und zwingt die bewirkende Kraft, der Zauberbefehl „Enkſpring Haft— 
banden, entfahr Feinden“ ſetzt fie im Ziel durch. 

Die Schickſalsfrauen, die Frauen des Schlachtfeldes und der Walhall 
find von Nacht, Hel, Mutter Erde, Grab, Seelenort und ſchickſalhafker Zeit 
mit Wiedergeburt, Aufſtieg des Lichtes und des Lebens gar nicht zu krennen. 
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Heimatgebundenheit und Heimatbewußtſein im 


oberrheiniſchen Volks- und Kinderreim. 
Von Dr. Siegfried Hardung, Heidelberg. 


O Heimat, wir ſind alle dein, 
ſo weit und fremd wir gehen, 
Du haſt uns fdon im Kinderſchlaf 
ins Blut hineingeſehen. 5. . Ebrlet. 


Die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der Volksdichtung erwuchs aus 
der Erkenntnis, daß dieſe an ſich anſpruchsloſe Kleindichtung als ureigenes, 
geiſtig-volkhaftes Erzeugnis ein Nachbild deutſchen Lebens, Glaubens, 
Kultes und Rechtes, deutſcher Sitte und deutſchen Brauchtums fein müſſe. 
Und in der Tat, fie iſt nicht nur Nach bild, fie überliefert uns nicht nur 
manche vergangene Formen, Züge und Inhalte unſeres Bolkslebens, jon- 
dern fie iff auch Spiegelbild der lebendigen Umwelt. Im Volksreim 
klingt all das an, was Herz und Gemüt des bodenſtändigen Menſchen be- 
wegk, in ihm zeichnen ſich auch, wie dieſe Unterſuchung näher beleuchten 
und erweiſen ſoll, der Kreis der engeren Heimat jowie der Kulkur- und 
Lebensraum des heimatlichen Gebiekes ab. 

Daß Menſch und Heimatboden zuſammengehören, iff dem bodenverwurzel— 
ten Menſchen genau ſo ſelbſtverſtändlich wie die Tatſache, daß der einzelne 
und der Gemeinſchaftskreis, dem er angehört, untrennbar verbunden find. 
Iſt ſich auch der einzelne Menſch im engen Kreiſe ſeiner Perſönlichkeit 
und ſeiner eigenen Ark durchaus bewußt, einer anderen Ortſchafk oder gar 
einer anderen Landſchaft gegenüber fühlt er fic) ftets als cingeordnetes 
Glied ſeiner engeren Gemeinſchaft. Dieſe iſt ihm der Maßſtab, an dem er 
alles nicht vertraute Andersartige mißt. 

Aus dieſer Gebundenheit an die engere Gemeinjchaft entfteht daher 
ſowohl der bewußte Stolz auf den Heimatort und das Heimatgebiet, als 
auch die Neigung zum Spott über die Nachbarorte und benachbarte Land— 
ſchaften, wie er uns z. B. in den Orts- Landſchafts- und Stammesneckereien 
enfgegentrift'. 

Dem nordbadijden Liede „Drunken im Unkerland“ ftellt der ſüdbadiſche 
Alamanne ſein „Droben im Oberland“ gegenüber, denn 


1 gl. E. Fehrle, Badiſche Volkskunde J, 1924, S. 74 ff. 


140 Heimatgebundenheit im oberrheiniſchen Volks- und Kinderreim 


Im Underland iſch niemer meh, 

do cha me chaini Maidli feb; 

im Oberland iſch Vogelſang, 

do wird aim nieme d' Soft ze lang. 


Innerhalb des heimatlichen Gebietes iſt es immer wieder die kulturell 
und wirtſchaftlich beherrſchende Stadt, die im Spruch- und Liedgut wieder- 
kehrt, ſo wie ſie auch im All- und Feſttag auf die ganze Umgegend ihre 
Anziehungskraft ausübt. 

Spottend und doch bewundernd fragt der Breisgauer: 


Waiſcht du au, wo Frybig ligt, 
Frybrg ligt im Tale, 

wo es ſchöni Maidli gift, 

aber au brutale“. 


Das gleiche ſtellt der Wittelbadener von Baden-Baden“ und der Schwabe 
von Stuttgart? feſt. 

Bafel, die Stadt, die wie Straßburg in gleicher Weiſe Daſein und 
Bewußtſein der Bewohner rechts und links des Rheines erfüllt, kehrt in 
den mannigfachſten Reimen wieder: 


3˙Baſel uffm Blumeplatz 
in der enge Gaſſe; 


oder: z'Baſel in der Sunne 


findet die Hochzeit von Bettelleutken und Tieren ftaft, fo hört man im 
ſchweizeriſchen Baſelland', im Breisgau” und im Oberelſaß'. Für den 
Berner findet dieſes Felt im aargauiſchen Baden’, für Einſiedeln in Küß— 
nacht ftaft?®. 

Das „Vögeli“, von dem es im Kinderreim heißt: 


s ſitzt uff em Lädeli, 
ſpinnt e lang, langs Fädeli 


ſpinnk dieſen Faden nicht nur im Baſelland 
bis go Baſel abel, 


ſondern ebenfalls auch im Breisgau und am Hochrhein". In Öflingen bei 
Säckingen dagegen reicht dieſer Faden 


2 J. Ph. Glock, Breisgauer Volnksſpiegel, 1909, S. 126 (98). 

Ebenda, S. 152 (132). 

G. Schläger, Badiſches Kinderleben in Spiel und Reim, 1921, S. 42 (219). 
Pp. Walther, Schwäbiſche Volkskunde, 1929, S. 108. 

e G. Züricher, Kinderlieder der deutſchen Schweiz, 1926, S. 134 (2079 f.). 
7 J. Ph. Glock, ſ. o., S. 131 (4) f. 

* J. M. Firmenich, Germaniens Völkerſtimmen, o. J., Bd. Il, S. 513. 
G. Züricher, f. o., S. 134 (2081). 

10 Ebenda, S. 135 (2090). 

11 Ebenda, S. 40 (667). 

2 J. Ph. Glock, |. o., S. 114 (27). 

13 G. Schläger, |. o., S. 27 (128). 
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Rite rite Rörti 
ze... ftoht esSchlößli. 


13100 000 
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. bis uf Züri, 
von Züri bis uf Haueſtei“ 


genau wie im ſchweizeriſchen Aargau“, ein Nachbild der alten Beziehungen 
zwiſchen den Waldftädten und dem Aargau. 

Dem kleinen Kind, das nicht einſchlafen will, fang man um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in der Straßburger Gegend vor: 


Es iſch emol e Babbe gfin 

un e Mamme 

un e kleiner Bue, 

die fin mitnander noch Sankt Joggeles zue“, 


worin die bis zum Dreißigjährigen Kriege weitverbreitete Wallfahrt nach 
San Jago de Compoſtella nachklingt'“. Dieſer Vers iſt auch heute noch im 
Unterelſaß, in Lothringen und in Nordbaden bekannt. Das Ziel der Wall- 
fahrt iff aber nicht mehr ein fremdes, — heimiſch verfraufe Orte find dafür 
eingefrefen. Im Unterelfaß heißt es: 


Die welle noch Sankt Lotte zue“. 


Im lothringiſchen Saargemünd kritt dafür das ſaarländiſche Sankt Wendel! 
ein, und in Rohrbach bei Heidelberg heißt das Wallfahrtsziel Sankt Niggeles, 
was höchſtwahrſcheinlich mit dem Nikolausbilde im Heidelberger Walde 
gleichzuſetzen iſt. 

Wir ſehen alſo, daß die Formel wanderf bzw. übernommen, dabei aber 
bewußt auf den heimatlichen Kreis bezogen wird. 

Ein anderer Kinderreim iſt das bekannte Schaukelliedchen: 


Rite Rite Rößli, 

3 Baſel ſtoht es Schlößli, 

3 Bajel ſtoht es Herrehus, 

es luege drei Mareie drus, 
ais windet Siide 

's ander ſchnätzlet Chriide, 

di drikt ſchniidet Haberſtrauh. 


Das Alter dieſes Reimes, der ſich vielleicht mit dem von J. Fiſchart 
im Spielverzeichnis feiner Geſchichtsklitterung erwähnten „Pferdlin wohl 
bereit“ deckt“, muß ein ſehr hohes fein. Dafür ſpricht vor allem die mofbi- 
ſche Vorſtellungswelt, in der dieſer zauberſpruchartige Reim verwurzelt iff. 
Wie die zugehörige Karte erweiſt, die die Orte, an welche das im 
Reim erwähnke Schloß verlegt wird, veranſchaulichen ſoll, iſt das heutige 


11 G. Schläger, |. o., S. 27 (127). 

1 G. Jüricher, ſ. o., S. 67 (1045); F. M. Böhme, Deukſches Kinderlied 
und Kinderſpiel, 1897, S. 202. 

1 Elſaßland / Lothringer Heimat 8 (1928), S. 235. 

17 Ebenda. 

i Wallfahrtsort St. Ludan bei Hippsheim (U. -Elſ.). 

1 Elſaßland, ſ. o. 

20 J. Fiſchart, Geſchichtsklitterung c. 25; ſiehe oben (Krieſck), S. 136 ff. 
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Verbreikungsgebiet das ganze Gebiet am Oberrhein vom deuktſchſprachigen 
Teil der Schweiz bis zum Hunsrüchk. 

Sein urſprüngliches Verbreikungsgebiet und damit fein Entſtehungs- 
gebiet muß kleiner geweſen fein; es iff im alamanniſchen Teile des Ober- 
rheins zu ſuchen. Das geht vor allem aus der ſprachlichen Seite hervor. 
Heißt es doch in allen vorkommenden Formeln: Roß oder Rößle, auch in 
den Gebieten, wo es mundarklich ftatt Roß „Gaul“ heißt. Wenn auch die 
Gründe der Ausbreitung über dieſes nakürliche Verbreitungsgebiet hinaus 
nicht völlig zu erhellen ſind, ſo dürfte doch wohl ſicher ſein, daß die ſtarke 
oberdeukſche, beſonders ſchweizeriſche Einwanderung, die nach dem Dreißig- 
jährigen Kriege in der Pfalz, in Nordbaden und in Heſſen erfolgte, hieran 
ihren beſonderen Ankeil hat!. 

Die Reimſormel iſt ziemlich gleichbleibend: Rößle —Schlößle — 
Haus, aus dem Jungfrauen herausſchauen, die zugleich irgendwie beſchäftigt 
find, — dies bildet das Gerippe der Formel. 

Die Reimkypen ſind weit verſchiedener, je nachdem die erwähnten 
Formelteile näher beftimmt werden. Das Haus wird z. B. im Baſelland, 
Breisgau, in Miftelbaden, der Straßburger Gegend ſowie an der Saar als 
Herrenhaus gekennzeichnet, als Glockenhaus in der Schweiz und auf dem 
linksrheiniſchen deutſchen Volksboden, d. h. im Elſaß, in Lothringen und an 
der Moſel, als goldigs Haus ebenfalls wieder in der Schweiz ſowie in 
Baden. Nunnehuus, Tubehuus und Sommerhuus kennt nur die Schweiz 
und der Hochrhein. In der Pfalz und im Hunsrück wurde daraus ein 
Kuckuckshaus, in der Berliner Gegend, wohin dieſer oberrheiniſche Reim, 
mehr oder weniger enfftellf, ebenfalls verpflanzt wurde, ift dieſes Haus zu 
einem Puppen-, Hinfer- oder Hühner- ſowie zu einem Schilderhaus ge— 
worden?“. 

Jungfrauen ſchauen in der Schweiz, in Baden, im Elſaß, in der Saar 
und im Moſelgebiet aus dem Haufe. In der Schweiz und in Südbaden 
werden fie meiſt „Mareie“ genannt, im Breisgau auch „Waidli“ oder 
„Madonne“, aus denen vereinzelt in Mittelbaden, in der Pfalz und an der 
Saar „Madame“ und im Hunsrück „Mamſellche“ werden. Weitere Typen- 
unkerſchiede find ſchließlich in der Zahl (meiſt 3, jedoch können fie bis zu 10 
vorkommen) und durch die Art der Beſchäftigung der Jungfrauen begründet. 
In der Schweiz und in Südbaden hört man gewöhnlich: 

ais windel Giide 
s ander ſchnätzelt Chriide, 
die dritte ſchniidet Haberſtrauh, 


daneben heißt es von der dritten: 


geht ins Glockehuus 
und läßt die liebe Sonne ruus 


oder: 
. . . läßt die Glöckle klinge. 


1 Bgl, O. Bertram: Oberd. 3. f. Volksk. 8 (1934), S. 138 ff. 
22 F. M. Böhme, |. o., S. 392. 
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In Mittel- und Nordbaden, an der Saar, vereinzelt auch in der Schweiz 
haben fie folgende Beſchäfkigung: 

die aint ſpinnt Seide, 

die anner fpinnt Weide, 

die dritt ſpinnt en rote Rock 

for unſern liebe Herrgokk⸗. 


Wie wir ſehen, find alſo zu einem gewiſſen Teile auch ſchon die ein- 
zelnen Reimkypen landſchaftlich voneinander abgegrenzt. Aber nicht dieſe 
Abgrenzung ſoll uns hier befchäftigen, ſondern die bewußte, die dieſer 
Kinderreim durch die Einbeziehung in den heimatlichen Kreis erfährt. 

Dieſe Einbeziehung erfolgk in den überwiegenden Fällen durch die 
örtliche Feſtlegung des „Schlößles“ oder des „Hauſes“, die feils 
an dieſelben, teils an verſchiedene Orte verlegt werden. Von rund 30 unter- 
ſuchten Baſel- Varianten nehmen nur ein Drittel Baſel zugleich als 
Ortlidkeit von Schloß und Haus an. Ein weiteres Drittel verlegt das 
Haus in verſchiedene ſchweizeriſche Orte oder gar, und zwar gilt dies vor 
allem für die Belege aus dem Elſaß, Lothringen und der Moſel, nach Rom. 
Ein Fünftel etwa ſetzt dafür badiſche Orte (Freiburg, Kandern, Mahlberg, 
Rheinfelden, Säckingen und Tunſel) ein. 

Bei den fünf unterfuhten Bern Varianken deckt ſich bei keiner die 
Orflidkeif von Schloß und Haus. Bei den ſchweizeriſchen Baden 
Varianten iſt dagegen eine Zweidritteldeckung, bei denen, die ſich auf das 
deutide Baden beziehen, eine faſt völlige und bei den unterſuchten 
Stuttgark- Varianten eine vollkommene vorhanden. 

Aufſchlußreich ift dabei, daß das hochalamanniſche Gebiet dieſem Reim 
am wenigſten ſtarr gegenüberfteht und Varianken mit den verſchieden⸗ 
ſten Sonderorken kennt, die alle wieder einen gewiſſen Verbreitungskreis 
aufweiſen können. Tritt anderswo dieſe Erſcheinung auf, dann bleibt ſie 
gewöhnlich auf ihre Einmaligkeit beſchränkt. So belegt z. B. Marriage aus 
Handſchuhsheim bei Heidelberg die Variante 


zu Mannem ſteht e Schlöffel?* 


aus Oberöwisheim bei Bruchſal belegt Schläger 
3 Speier fteht e Schloß?“ 


und in Lichkenau (Ame Kehl) verlegt man diejes Schloß außer nach Baden 
auch nach Biſche (Rbeinbifdofsheim)**. 

Die Karte zeigt uns ferner, daß Baſel derjenige Ork iſt, der die meiſten 
Varianten auf ſich vereint, vor allem deshalb, weil dieſe königliche Krämer 
ſtadt nicht nur im Volksreim und damit im Volksbewußkſein innerhalb 
ihres lebendigen, wirkſchaftlichen und kulturellen Umkreiſes lebf, fondern 
auch, — als erffarrfes Bild früherer geſchichtlicher Verhälkniſſe und Be- 
ziehungen — im Volksreim des ganzen Elſaſſes, Lothringens und der Moſel. 


23 Mündlich: Durlach. 

* W. E. Marriage, Volkslieder aus der Bad. Pfalz, 1902, S. 27. 
> G. Schläger, |. o., S. 28 (130). 

* Mündlich. 
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In der deutſchen Schweiz überſchneiden ſich teilweiſe mit den Baſel- 
Varianten diejenigen Berns und des aargauifhen Badens. Wie weit ur- 
ſprünglich auch die letzteren über dem Rhein Geltung batten, läßt fic nicht 
mehr feſtſtellen. Heuke jedenfalls ſchwebk bei den deutfhen Baden-Varian- 
ten Baden-Baden, höchſtenfalls noch und zwar vor allem bei den außer- 
badiſchen deukſchen Belegen das Land Baden, vor. Sehr aufſchlußreich find 
auch die Stukkgark-Varianken, da von den drei erfaßten zwei außerhalb 
Würktembergs, im Kraichgau und in der Pforzheimer Gegend liegen. Das 
find die Gegenden, die bezeichnenderweiſe dachtraufſchwäbiſch genannt wer- 
den, da ſie in Sprache und Gebaren ſchwäbiſchen Einſchlag aufweiſen. 

Zujammenfaffend darf gejagt werden, daß die Volks- und Kinderreime 
weit mehr als bisher angenommen wurde, den Kräften, die der heimat- 
liche Boden ausſtrömt, unterworfen find und durch fie umgeformk werden. 
Dieſe Umformung beweiſt, daß das Spruch- und Liedgut nicht etwa einfach 
übernommen, ſondern organiſch einbezogen und eingeordnet wird. Darüber 
hinaus iſt dieſe Tatſache ein Beweis, wie ftark der einzelne im Heimat- 
boden verwurzelt iſt und wie ſehr dieſe Bindung mehr oder weniger bewußt 
Kopf und Herz erfüllt, fo daß dieſe volkhaften und bodenverwurzelken 
Kräfte ſogar, wie die unkerſuchken Baſel-Varianten erweiſen, polififche 
Grenzen überbrücken können. 


Alfred Karaſek teilt mir aus Dornfeld, ſüdlich Lemberg, folgende Kinder— 
verfe mit: 
Trill, frill, treftche 
In Mannheim fteht e Schlößche, 
Gucken drei Pöpcher raus: 
Die en ſpinnt Weide, 
Die zweet fpinnt Seide, 
Die dritt! ſpinnk e roke Rock 
For de alte Jokkelbock. 


Dieſe Verſe zeigen nach Hardungs Ausführungen, S. 144, deutlich den Ein- 
ſchlag pfälziſchen Blutes in dieſem auslandsdeukſchen Gebiet. Fehrle. 
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Hemsbacher Pfingſtritt im 16. Jahrhundert. 


Von Dr. Engelbert Strobel, Heidelberg. 


Vorausſetzung für das Verſtändnis eines Brauchkums iſt die Kenntnis 
feiner Geſchichte. Für die Volkskunde ſtößt aber dieſe Forderung auf er- 
hebliche Schwierigkeiten, da einerſeits die vorhandenen Quellen oft ſehr 
unzulänglich find, andererſeits die. Durchforſchung der Archivalien eines Ge- 
biefes im allgemeinen bei der Unregelmäßigkeit des Auftretens der Brauch- 
tumsbelege den gewünſchken Erfolg in Zweifel zieht. Nicht ſelten mag auch 
der Fall eintreten, daß ein Hiſtoriker, der fein Quellenſtudium vielleicht 
politiſchen und wirkſchaftsgeſchichtlichen Erſcheinungen gewidmet hat, in 
Verkennung der volkskundlichen Bedeukung, der ihm begegnenden Schil— 
derung eines Volksbrauchs keine weitere Beachkung ſchenkk. Dies werden 
auch die Gründe fein, die Hans Moſer“ zu der Feſtſtellung veranlaßt haben, 
daß im überwiegenden Durchſchnikt der volkskundlichen Darſtellungen, etwa 
des Brauchtums einzelner Landſchaften, die hiſtoriſchen Belege (vor der 
Mitte des 18. Jahrhunderts) gegenüber der vollſtändigen Invenkariſierung 
der Gegenwarkserſcheinungen höchſt ſpärlich auffrefen. 

Trotzdem gibt es beſtimmte Arten von ſchriftlichen Überlieferungen, die 
auch für die Brauchkumsforſchung wichtige Erkenntniſſe in Ausficht ſtellen. 
Es find dies die bäuerlichen Rechtsquellen und unter dieſen wieder vor 
allem die Weiskümer?. Ihrem Weſen als Rechksſaßzungen entſprechend er- 
ſcheinen uns hier allerdings mehr die Schaktenſeiten der Volksbräuche, in- 
ſofern die Weiskümer nämlich durch Verbote oder mindeſtens Einſchrän— 
kungen auffrefende Mißftände zu bejeifigen ſuchen. 

Im Hinblick auf die geſchichtliche, rechtsgeſchichtliche und volkskundliche 
Bedeufung einer Weistumsfammlung war es deshalb dankbar zu begrüßen, 
daß auf Anregung von Prof. Willy Andreas und mik Unterſtützung der 


ı Hans Moſer, Archivaliſche Belege zur Geſchichte alkbayeriſcher Feſtbräuche 
im 16. Jahrhunderk. (Staat und Volkstum. Neue Skudien zur bairiſchen und 
deutſchen Geſchichke und Volkskunde. Feſtgabe für Karl Alexander von Müller.) 
1933, 167 ff. 

2 Zur Stellung der Weiskümer innerhalb der rechksgeſchichklichen Volkskunde, 
val. E. von Künßberg, Volkskunde und Recht (Das deutſche Volk, fein Weſen, 
ſeine Stände, Bd. 3. A. Spamer, Die deutihe Volkskunde, 1936, 553). v. Künß- 
berg, Rechtsgeſchichte und Volkskunde: Jahrbuch für Hiſtoriſche Volkskunde, hrg. 
von W. Fraenger, |, 1925, 77. | 
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Seminars der Univerfifdf Heidelberg eine Arbeitsgemeinfchaft von Jung- 
akademikern bildete, die den Skoff zu einem 2. Band badiſcher Weistümer 
zuſammenkrug. Während der 1. Band, im Jahre 1917 von Carl Brinkmann 
im Aufkrage der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion herausgegeben, die ehe— 
maligen kurpfälziſchen Senfen Meckesheim und Reichartshaufen umfaßt, 
wurde von der genannten Arbeitsgemeinſchaft, die die Bezeichnung Wiffen- 
ſchaftslager für nordbadiſche Weiskumsforſchung führte, das Gebiet der 
Senfen Kirchheim und Schriesheim bearbeitet”. Der von mir hier mitge- 
teilte Beleg eines Pfingſtbrauchs aus Hemsbach fand ſich unter den aus 
Anlaß dieſer Weiskumsſammlung durchgeſehenen Aktenbeſtänden“. Die 
Beröffentlihung konnte {don jetzt — ohne Gefahr einer ſpäkeren Druck- 
legung vorzugreifen — erfolgen, da der Streit um dieſes Brauchtum nicht 
unmittelbar zum Inhalt einer Weiſung wurde. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts waren die Orte Hemsbach, Sulz— 
bach und Laudenbach zu einem ſtändigen Zankapfel zwiſchen Worms und 
Kurpfalz geworden. In jener Zeit hatten die Herren von Mosbach (Pfälzer 
Seitenlinie) die erwähnten Dörfer an den Biſchof von Worms veräußerk, 
lediglich die Zolleinnahmen und das Recht der ewigen Wiedereinlöſung hat- 
ten ſich die Verkäufer vorbehalten. Die Kurpfalz als Erbnachfolgerin er- 
klärte ſich mit dieſem Verkragsmodus nicht einverſtanden, jedenfalls be- 
anſpruchte fie weiterhin die Hochgerichtsbarkeit und die landesſürſtliche 
Oberhoheit. Man ließ nun auf beiden Seiten keine Gelegenheit vorüber- 
gehen, um feinen Rechtsſtandpunkt zu vertreten und nach damaliger Sitte 
in einem „Papierkrieg“ ſeine Meinungsverſchiedenheiten auszukragen. Als 
nach der Reformation die kalviniſtiſche Glaubenslehre in der Pfalz ein- 
geführt wurde, dehnten ſich die Auseinanderſeßungen auch auf religiöſe 
Fragen aus, da die katholiſchen Bevölkerungskeile der drei Orfichaffen in 
kirchlichen Angelegenheiten nicht wie man ekwa annehmen follfe dem Biſchof 
von Worms, ſondern dem Erzbiſchof von Mainz unferffanden’, 

Zu einem ſolchen Streitfall hatte ſich unker Kurfürſt Johann Kafimir 
(1583—1592) die Sitte des pfingſtlichen Umritts der Pferdejungen enk— 
wickelt. Der reformierte Pfarrer der Gemeinde Hemsbach beſchwerte ſich 
bei der kurpfälziſchen Regierung, daß das „heilige pfingſtfeſt durch an— 
ſtellung mancherlei faßnachtsſpiels ſchandlich mißpraucht“ werde. Dieſe 
machte kurzen Prozeß und ließ durch ihre Beamten die bekeiligken Weid— 
buben in Strafarreſt fperren. Der Biſchof von Worms erhob, da man 
ſeinen Einwendungen von ſeiken der Pfalz kein Gehör fchenkte, Klage beim 
Reichskammergericht und erreichte in der Tat, daß ein „keiſerliches poenal— 
mandat“ die Herausgabe der Häftlinge forderte. Kurfürſt Johann Kafimir 


Einen Bericht über die Tätigkeit dieſes Wiffenfchaftslagers lieferte Karl 
Kollnig in feinem Aufſaß: „Weiskumsforſchung am Oberrhein.“ (Zeitſchr. f. d. 
Geſch. d. Oberrheins, Bd. 50, Heft I, 207 ff.). 

» Badiſches Generallandesarchiv Karlsruhe. Spezialakten Hemsbach, Kon— 
volut 34. Waidgang (1581— 1614). 

> Hermann Lauer, Hemsbach, Sulzbach, Laudenbach. Eine Geſchichte ihres 
kirchlichen Lebens. 1924. 
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beauftragte daraufhin den Faut zu Heidelberg, Johann Herrn zu Eltz, die 
ganze Angelegenheit zu unkerſuchen und zuſammen mit einem Anwalt die 
pfälziſchen Belange zu vertreten. In dem Ankwortſchreiben an das Reichs- 
Kammergericht bzw. an den die Verhandlung führenden Reidsfiirften wird 
nun der umffriffene Pfingſtbrauch wie folgt geſchilderk: 

„Was nun das berümpt vermeint königreich und ſpiel der weidbuben, 
deſſen ſich der herr biſchof mit jo großem eifer annimpt, belangt, welches 
in den narratis initissimo vocabulo nur ein freudenſpiel und der jungen 
geſellen hendel genannt wird, ſo will anwalt verhoffen, wan euer flürſtlichen) 
g(naden) berichtet werden ſollen, wie es mit demſelben beſchaffen, dieſelbe 
ſich nit verwundern werden, daß anwalts gnedigſter herr principal als ein 
chriſtlicher landsfürſt und der neben vorfpflanzung der wahren religion auch 
den wohlſtand feiner landen und gute unergerliche diſciplin zu procuriren 
und anzurichten begert, ein ſolche leichtferfigkeit und ſchandwerk in dero 
landen, craft habender der orks hohen obrigkeit, gleich andern mehr alten 
mißbreuchen und unordnungen, fo albereit durch churf. Pfaltz publicirte 
policeiordnung und allerlei ergangene ſpecial-bevelch der gebur abgeſchafft 
worden, genglichen nit zu gedülden gemeint. In maſſen dan dergleichen bei 
eures f. gn. vaters lebzeifen auch eine gute zeit hernacher nif geſtattet wor- 
den dan ſolches kurtzlich zu de ..., fo will der herr gegenkeil, daß ſich an 
dem heiligen pfingffag” alle weidbuben der dreien flecken“ zuſammen famblen, 
ſich vor und under der predig anfenglich vol und koll krinken, fackpfeifen 
und andere ſpiel üben und in ſumma uff ſolchen kag ihnen ein ſolche licenz 
zugelaſſen werden, wie bei den heiden an den saturnalibus den leibeigenen 
geſtattet wirdt, alles was fie geluſtet onverhinderk ihrer herren anzufangen 
und zu freiben, hernach nach der predig under ihnen durch 6 ſonderlich dar- 
zu deputirte electores einen könig wöhlen, den zur ſchwem oder pferds- 
weiden führen, von dem gaul ins waſſer hinabwerfen und kaufen durch 
zween, welche fie pafen des königs nennen, alles zu ſpokt des heiligen 
ſacraments der kauf, welches billich bei chriſten nit ſoll gehört werden, für- 
ters mit fliegenden fahnen daran biſchofs von Wormbs und churf. Pfaltz 
wapen gemalet zu Hembspach mit eklich pferden einreiten, einsteils den 
könig zu fuß begleiten als ſeine trabanten und alsdan ein freſſen, ſaufen, 
ſchlemmen und demmen, auch danzen und ſpringen anfangen nif anders 
wie bei den heiden in den bachanalibus und lupercalibus die ſchandloſe 
tolle luperei zu kun pflegen, under welchem goftlojen kollen weſen und 
hauſiren' neben dem, daß zuvorderſt der heiligen kauf geſpoktek und die 
heilige zeit des pfingſtfeſtes, die zu dem goktesdienſt mit aller andacht ſolte 
angewendet werden, ſchandlich mißprauchk und mit anſtellung dergleichen 
faßnachtsſpiels prophanirt wirdf; darumb dan der pfarer alda am erſten 
über das werk geclagt und umb abſtellung desſelben gebeten, auch not- 
wendig allerlei üppigkeit und leichtferfigkeit mit worfen und geberden und 


s Wort unleſerlich. 

7 Gemeint iſt, wie aus einer anderen Stelle des Schreibens hervorgeht, der 
Pfingſtmontag. 

Hemsbach, Sulzbach und Laudenbach. 

» Das Einſammeln der Gaben von Haus zu Haus. 
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ſonderlich hochſträfliche gottsleſterung unkerlaufek und fürgehet, darumb dan 
ein fold) ludicrum peccandi billich als ohne mittel corruptivum bonorum 
morum et causativum licentiae peccandi billich von keinem chriſtlichen 
landsfürften kan geduldet noch verffattet werden. Wie dan in gleichem 
fall die chriſtlichen keyſer Arcadius und Honorius ein gleichmeßiges ſpiel 
maguma genannt, quod merse maio magna licentia et procacitate 
usurpabatur teste suida darumb gentzlich uffgehoben und abgeſchafft 
haben, ut servetur honestas et verecundia castis moribus perseveret.“ 


Das Brauchtum des Pfingſtfeſtes unterfcheidet ſich von dem Brauch- 
tum der anderen Feiertage des Jahres dadurch, daß ihm ein arteigenes 
Gepräge faſt gänzlich fehlt. In ihm find mehr oder weniger die allgemein 
üblichen Giffen und Gebräuche der Mai- und Frühlingsfeiern vereinigt. 
Hier begegnen uns alle die ſymbolhaften Vorſtellungen und Handlungen, 
die das Wachskum und die Fruchtbarkeit der werdenden Natur fördern und 
das Auftreten ſchädigender Wikterungseinflüſſe verhindern ſollen. 

Dieſen Anſchauungen gerade am Pfingſtfeſt ſichtbaren Ausdruck zu 
verleihen, war ſeit altersher das Vorrecht der Hirten, vor allem der Pferde- 
jungen. Von ihren Herren an dieſem Tage ihrer beruflichen Pflichten ent- 
bunden“, verſammelken ſie ſich am frühen Morgen des Pſingſtmonkags zur 
Beſtimmung ihres Anführers des ſogenannken Pfingſtkönigsn. Vicht im- 
mer wurde, wie in unſerem Beleg, der Pfingſtkönig durch ſechs Wahl- 
männer erwählt, off belohnte man auch den Sieger eines Wekklaufs oder 
eines Pferderennens mit der Verleihung dieſes Titels. In anderen Fällen 
wieder war der Gewinner beim Reiferfpiel des Kranz- oder Ringſtechens 
der Träger der Auszeichnung! . 

Die Sikte des Taufens durch unkerkauchen im Waſſer, an deſſen Skelle 
in manchen Gegenden auch nur das Benetzen des Geſichtes mit dem Tau 
der Wieſen frat, erfreute fid) fo weiter Verbreitung, daß es nicht nötig iſt, 
beſonders darauf hinzuweiſen. Durch dieſen ſymboliſchen Vorgang des 
Regenzaubers glaubte man vor allzu großer Trockenheit des kommenden 
Sommers geſchützt zu fein’. 

Das Kernſtück des ganzen Brauches ftellfe der Umzug der Hirten zu 
Pferde dar. Er jollte zwar zunächſt nur der Schauſtellung dienen, wurde 
dann aber ebenſo gern als günſtige Gelegenheit ergriffen, Spenden für das 
bevorſtehende Feſtgelage einzuſammeln. Durch das Mitführen des Wormſer 
und des Pfälzer Wappens erhielt allerdings die Angelegenheit bei den 
Hemsbacher Roßhirten auch einen politiſchen Anſtrich, da man ſich offenbar 


10 Nach Elard Hugo Meyer, Badiſches Volksleben im 19. Jahrhundert. 1900. 
159, war in Lauterbach (an der würkkembergiſch-badiſchen Grenze) der Pfingft- 
montag der einzige freie Sommerkag der Hirten jenes Gebietes. 

11 Er war die ſymboliſche Verkörperung des ſiegreichen Frühlingsgeiſtes. 
(Paul Sartori, Sitte und Brauch, Bd. III, 208.) 

12 Wilhelm Wannhardf, Wald- und GFeldkulte, Bd. I, 1875 (Pfingftwettlauf 
und Wettritt, 382 ff.). 

13 J. H. Albers, Das Jahr und feine Feſte, 1917 (Pfingſtbräuche, 223 ff.). 

4 Bal. Eugen Fehrle, Deutihe Feſte und Jahresbräuche (1936), 86 ff. 
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über die beiden ſtreitſuchenden Territorien luſtig machte. Während dieſe 
„profanen“ Pfingftritfe in faſt allen deutſchen Landſchaften anzutreffen 
waren, beffanden (bzw. beſtehen heuke noch) die religiöſen, mit Pferde- 
benediktionen verbundenen pfingſtlichen Umrittsbräuche nur in den katho- 
liſchen Gegenden hauptſächlich Süddeukſchlands!“. 

Den Abſchluß bildete das von dem Hemsbacher Pfarrer und den kur- 
fürſtlichen Beamten beanftandete „freſſen, ſaufen, ſchlemmen und demmen“, 
auch danzen und ſpringen“. Zu den bei dem Umzug erbettelten Lebens- 
mitkeln krank man das Pfingſtbier, welches meiſtens von den Herren der 
Weidejungen geſtiftet wurde. Tanz und allerlei Volksbeluſtigungen er- 
gänzten den letzten Teil der Feier. 

Der Sitte des damaligen Rechtsgelehrtenſtandes entſprechend, bediente 
ſich der pfälziſche Anwalt in ſeinem Schreiben verſchiedener Belege aus 
der alten Geſchichte, d. h. für dieſen Fall aus dem Feſtkreis des antiken 
Roms. Einmal konnte er damit, wie er annahm, ſeinen Ausführungen 
größeren Nachdruck verleihen, des weiteren aber auch ſeine an römiſchen 
Rechtsverhältniſſen geſchulten Kenntniſſe beweiſen. 

Das zuerſt erwähnte Feſt der Saturnalien wurde am 17. Dezember zu 
Ehren Saturns, des Gottes der Saaten, gefeiert. Es war „bis zum Siege 
des Chriſtentums und zum Teil noch darüber hinaus im Oſten und Weſten 
des römiſchen Reiches das beliebtefte Feſt des alten Kalenders“ “. Das 
freie, ungebundene Leben der Sklaven und Leibeigenen an dieſem Tage. 
die Bewirkung der Diener durch ihre Herren und die Wahl des Geringſten 
zum Sakurnalienkönig ließen ſchon gewiſſe Vergleichsmöglichkeiten mit dem 
Pfingſtbrauch der Hirten zu. 

Weniger gilt dies von den Bacchanalien, den orphiſchen Geheimkulten 
des Bacchus. Sie lebken mehr in der Erinnerung als kypiſche Feiern wüſter 
Gelage und Orgien fort, da fie ſchon frühzeitig von den Behörden Roms 
wegen eingeriſſener Mißſtände verbofen worden waren. 

Näher lag dagegen wieder, wenn auch dem Verfaſſer des Schriftſtücks 
vielleicht nicht bewußt, die Gedankenverbindung zum Lupercalienfeſt. Nach 
den Luperci, den Prieſtern des Hirtengoktes Faunus benannt, begingen es 
die Hirten des Alterkums in Verbindung mit Befruchkungs-, Reinigungs- 
und Sühnegebräuchen. Dieſe Feier hakte in der Kaiferzeit eine hohe Blüte 
erlebt und noch gegen Ende des 5. Jahrhunderts war die chriſtliche Kirche 
nicht vollſtändig ihrer Herr geworden“. 

Unter den Verboken, die im Zuge der zunehmenden Chriſtianiſierung 
des römiſchen Imperiums den Ausläufern heidniſchen Brauchkums ein Ende 
bereifeten, befand ſich auch der Erlaß der Kaiſer Arcadius und Honorius. 


' Georg Schierghofer, Umriftsbraud) und Roßſegen. (Bayeriſche Hefte für 
Volkskunde. Bd. VIII, 1921, 1 ff.) 

10 Im frühneuhochdeutſchen Sprachgebrauch ſoviel wie praſſen. 

17 J. H. Albers, a. a. O. 

i Georg Wiſſowa, Religion und Kultus der Römer (2. Aufl., 1912. 207). 
Das Sakurnalienfeſt hatte ſich im lezten Jahrhundert der römiſchen Republik auf 
die Dauer von 7 Tagen ausgedehnk. (Wiſſowa, 442.) 

™ Georg Wiſſowa, a. a. O., 213. 
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der Söhne Theodofius J., nach dem im Jahre 400 die Veranſtaltung von 
Wekkrennen (Pferderennen) an Sonnkagen ſtreng unterſagt wurde“. Wie 
alle zwiſchen den Jahren 312—437 erſchienenen Geſetze war dieſe Be- 
ſtimmung in den Codex Theodosianus aufgenommen worden, der „nach 
dem Unkergange des weſtrömiſchen Kaiſerkums die Grundlage für die 
Rechtsordnung in den germaniſch-romaniſchen Königreichen gebildek und fo 
im Weſten noch lange Zeit nachhaltig fortgewirkt hat““ “. Den Grund zu 
dieſem Verbot glaubt A. K. H. Kellner darin zu finden, daß durch die Wet- 
rennen die Leufe vom Beſuch des Gonntagsgoffesdienftes abgehalten worden 
ſeien?. Schierghofer geht darin noch weiter und vermufef — wie ich glaube 
mit Recht —, daß es ſich um eine abergläubiſche, wenn nicht heidniſche 
kultiſche Parallelfeier zum chriſtlichen Goktesdienſt handelte”. Jedenfalls 
kommen wir damit der Beankworkung der Frage ſchon näher, warum die 
Pfingftumritte gerade am zweiten Feiertag veranffaltet wurden. Wenn 
nämlich Karl Weinhold?“ in bezug auf den Wekklauf der Hirten feftftellt, 
daß die Kirche am Pfingſtſonnkag Feiern dieſer Art nicht duldefe, fo geht 
das meiner Anſicht nach — in der Zwiſchenzeit natürlich durch eine Reihe 
von gejeglihen Verordnungen ergänzt — letzten Endes auf dieſes Verbot 
der Kaiſer Arcadius und Honorius im Jahre 400 zurück. 


20 Codex Theodoſianus 2, 8, 23. Der Codex Theodoſianus wurde im Jahre 438 
unter Theodoſius II. als amtliches Geſethbuch für das gefamte oft- und weft- 
römiſche Imperium herausgegeben. 

21 Ernſt Stein, Vom Römiſchen zum . Staate (284 —476 n. Chr.). 
N, des ſpätrömiſchen Reiches. Bd. I, 1928 

A. K. H. Kellner, Heorkologie oder die geſchichtliche Entwicklung des 
. und der Heiligenfeſte von den älteften Zeiten bis zur Gegenwark, 
3. Aufl., 1911, 13. 

23 Georg Schierghofer, a. a. O., S. 52, Anmerkung. Die dem Braudtums- 
text folgenden lateiniſchen Belegſtellen nennen das Spiel: „magumam foedum 
atque indecorum spectaculum.“ 

4 Karl Weinhold, Der Wettlauf im Feutſchen Volksleben. (Zeitſchrift des 
Vereins für Volkskunde. Bd. III, 1893, 7.) 
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Pferdeehrung rechts und links des Rheins. 


Von Albert Becker, Heidelberg. 


Rudolf G. Binding hak jüngſt unter dem Tikel „Das Heiligtum 
der Pferde“ ein Buch veröffentlicht, das in der Weite der oſtpreußiſchen 
Ebene das „Heiligtum des Pferdes“ ſiehk und in den Roſſen von Trakehnen 
Sinnbild und Offenbarung jener Landſchafk. Etwas Heiliges ſchwebte auch 
um den gleichen Boden, als 1934 von den Türmen des Tannenbergdenkmals 
die Opferfeuer rauchken, als der fofe Feldmarſchall dort einzog zur ewigen 


alt. Ya 
Raft. D „ſeien, wird berichtet, zu 


den Menſchen, die am Wege ſtanden, Tiere 
binzugefreten, hätten wie die Menſchen 

lautlos verharrt, bis dieſer Zug des Schweigens 
und dumpfen Schritts vorüber war; dann häften 
ſie, Leid und Wunder in den Augen, zögernd 
ſich umgewandt und ſeien, immer noch 

mit allen Sinnen bei Dir Totem, Huf 

um Huf in ihre Wälder heim.“ 


So weiß Ludwig Friedrich Barthel in feinem Requiem „Tannen— 
berg“ (1935) von jenen geweihten Stunden zu berichten. 

Von Tacitus' Germania bis her zu Rudolf Hindringers 
„Weiheroß und Roßweihe“ (1932) iſt uns das Pferd ein Beſonderes, ein 
Bild des Verehrungswürdigen und Glückverheißenden. Vorab das weiße 
Roß, der „Glücksſchimmel“. Wer z., B. heuke wieder rechte Hochzeit 
halten will nach altem Brauch, der fährt nicht mik der Kraftdroſchke zum 
Standesamt und der Kirche, ſondern in der mik zwei Brautſchimmeln be- 
ſpannken Hochzeits kutſche. Freilich: vor dem Krieg gab es deren 
etwa in Frankfurt a. M. über 400, darunter 20 ausgeſprochene Hochzeits- 
geſpanne. Heute find es in der weit größeren Stadt nur mehr vier. Und 
ähnlich iſt es in andern Städten geworden, wie beiſpielsweiſe in München. 

Etwas von nafurgebundener Bolksreligiofitdt atmen auch die auf den 
Beſchauer fo erbaulich-erhebend wirkenden maleriſchen Umrifte in 
unſerer Gegend, fo der St.- Gangolfsritft zu Neudenau, dem 
reizvollen Städtchen im Jagſttal, oder in früheren Jahren der Ritt zur 
St.- Wolfgangskapelle bei Diſtelhauſen im Taubertal; ich 
erinnere auch beiſpielsweiſe an die Leo nhardifahrkten im bayeriſchen 
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Alpengebiek, den Georgsritt von Traunſtein oder den 
Blukritk von Weingarten. Hier fei dieſen alten noch ein erſt feit 
drei Jahren — feif 21. April 1933 — geübter Brauch angereihk und eben 
als neugeprägte Sitte feſtgehalken: ich meine den Konradsritt von 
Blies Kaſtel im Gau Saarpfalz. Er knüpft inhaltlich an an die 
Jahrtauſende alte Pferdezucht im heuke Zweibrücker Land und am Oberrhein 
überhaupt, wo ſchon in früher Zeit z. B. die Pferdegöktin Epona’ bei 
den keltiſch-germaniſchen Bewohnern der Gegend Verehrung fand und in 
ſpäkeren Tagen aus dem Zweibrücker Geſtük' edle Pferde hervorgingen. 
Die aus früheſter Zeit in die germaniſchen Rheinlande hereinragende Göktin 
Epona, wie wir fie von oberrheiniſchen Denkmälern kennen, ſitzt nach 
Frauenark zu Pferde, bisweilen Früchte im Schoß oder ein Füllhorn im 
Arm; kleinere figürliche Darſtellungen der Göktin, Terrakotfen aus Lambs- | 
heim, Neuſtadkt a. H., Speyer, hakten vielleicht auch die Bedeukung von 
Vokivgaben und ſtanden zum Schuß der der Göktin geweihken Pferde und 
Maulkiere in Stall und Hof. Es iſt eine faſt ungebrochene Kette, die im 
Bereich des Pferdes aus älteſten Tagen heranführt an die unſrigen; man 
darf für das Gebiet des Pfälzerwalds und der Vogeſen in dieſem Zu- 
ſammenhang auch an die pfälziſchen Wild oder vielleicht beſſer ver- 
wilderfen Pferde erinnern, die noch im 17. Jahrhundert von den 
Wäldern um Hagenau in den Nordvogeſen nach der pfälziſchen Haardt 
herüberwechſelken. So lebten die Wildpferde, von denen der Hagenauer 
Phyſikus mit dem bezeichnenden Namen Heliſäus Roeßlin (1593) oder 
die Ratsprofokolle der Stadt Kaiferslaufern berichten“: noch im 
Jahre 1616 mußte die Stadt Kaiſerslautern drei eigene „Wildpferd- 
ſchützen“ einftellen, zum Schuß der rings um die Stadt gelegenen Felder. 
Dieſe Pfälzer Wildpferde erſcheinen bis in die erſten Jahre des Dreißig- 
jährigen Krieges in den Akten, fpäter nicht mehr. Aber Pfälzer Orts- 
und Flurnamen wie Stüterberg, Stükerbach, Stüterkopf, Stüterdell, 
Roßrück, Pferdsbrunn und ähnliche mögen noch an jene Seiten er- 
innern. Sicher der alte Kloſter-Okterberger Stükerhof unweit 
Mölſchbach ſüdlich von Kaiſerslautern, der im Jahre 1426 ſamt 80 wil- 
den Pferden als Grundſtock eines zu erweiternden Geſtütes an den Pfal3- 
grafen Ludwig überging. Ob von dieſem Stükerhof auch eine Linie zurück- 
führt zu dem Brunholdisſtuhl bei Bad Dürkheim und ſeinem 
Ringwallheiligtum? Adolf Stoll vermutet es mit Wilhelm 


1 F. Drexel, Die Götterverehrung im römiſchen Germanien (Vierzehnker 
Bericht 1922 des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts Röm.-Germ. Komm.), S. 37f. 
F. Sprater, Die Pfalz unter den Römern, II (1930), S. 49. Noch heute finde 
ich beiſpielsweiſe ein Sonett „Epona“ (Prière du cavalier) von de Pange in 
der Voix de Lorraine — Stimmen aus Lothringen, 1935, Nr. 21 (November). 

2 E. EChrensberger, Pfälziſche Pferdezucht (1922), S. 5 ff. 

IR Laukerborn, Fauniſtiſche und biologiſche Notizen (Mitteilungen der 
Pollidia, eines nakurwiſſenſchaftlichen Vereins der Rheinpfalz, 1904, Sonderdruch), 
S. 3 ff., mit weikerem Schrifkkum. 

A. Stoll, Der Brunholdisſtuhl am Ringwall über Bad Dürkheim (Mann- 
heimer Geſchbl., 1935, Heft 1—3). 


194 Pferdeehrung rechts und links des Rheins 
Teudt, der ja in Niederſachſen ähnliche kultiſche ee aufge- 
funden zu haben glaubf. Ich möchte auch nod an den aus dem Phyſtologus 
bekannten Onager erinnern, den der gallo-römiſche Dichter Venantius 
Forkunatus im 6. nachchriſtlichen Jahrhundert als Jagdwild der Vogeſen 
_ aufführf®. Der Onager begegnet uns dann auch in elſäſſiſchen Sagen“; viel- 
leicht auch in jener Plaſtik an der Reichsfeſte Trifels, die als fog. 
Trifelslöwe in letzter Zeit bekannk geworden ift; meines Erachtens aber 
auch heute noch in Familiennamen wie dem des völkiſchen Dichters 
Heinrich Anacker, im Namen Ohnacker, vielleicht auch Rohnacker 
(entjtanden aus [de] r'Ohnacker) und Dollacker, Dallacker (aus d' Allacker)“, 
die das jagenhafte Weſen forkleben laſſen. Wenn Papft Gregor III. im 
Jahre 732 Bonifatius verbot, den Genuß von Pferdefleiſch künftig noch 
zu geftatten, fo ftebf dem bis zu einem gewiſſen Grade entgegen, daß in 
Sk. Gallen noch ums Jahr 1000 das Fleiſch des Wildpferdes auf der Tafel 
der frommen Väter erſcheinen durfte. Auch der „grimme Schelch“ des 
Nibelungenlieds (Vers 937) iſt wohl ein Onager geweſen. 

So find es für mich offenbar uralte Grundlagen, auf die die neuzeit- 
liche Pferdeehrung und »verehrung, wie ſie in der pfälziſch-ſaarländiſchen 
Grenzmark neu erwachk iſt, ſich unſchwer zurückführen läßt. Nach altem 
Vorbild haben die Kapuziner vom Wallfahrksberg zu Blies Kaſtel die 
heimiſchen Bauern zu ihrem Konradsritt geſammelk, der ſich feif feiner Ein- 
führung 1933 raſch weitere Kreiſe eroberte. Der Blieskaſteler Pferdewall- 
fohrk ſchloſſen ſich 1934 ſchon 400 Pferdebauern an, und wieder ein Jahr 
ſpäter ſtiegen auch in den pferdefreundlichen Dörfern Labach, Hars- 
berg und Oberhauſen auf der Sikinger Höhe, wo in zahl- 
reichen Sagen die Erinnerung an den „Schlapphut“- Wodan' fort- 
lebt, wo auch der Pfingſtbrauch des „Quacks“ noch im Reiten? geübf wird, 
Ende Mai 1935 die Bauernburſchen zu Pferd, um nach dem Blieskaſteler 
Vorbild einen eigenen weiteren neuen Pferdeumrift zu ſchaffen. Von einer 
anderen Neueinführung des Pferdeumrittbrauchs, vielleicht in Verbindung 
mik dem gleichfalls neugeformfen „Tag des Pferdes“, konnte man 
Ende November 1935 auch aus Gommersdorf im Jagftfal leſen. Ich 


: Victor Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere“, 1911, S. 21 ff. 

é A. Becker, Dallacker (Pfälziſches Muſeum, 1906), S. 62. 

Über den „Trifelslöwen“ und ſeine Deukung aus der Onagervorſtellung 
Ottfried Neubecker im Wanderbuch des Pfälzerwaldvereins für 1936. Eine 
andere Löſung verſuchte ich in der „Pfälzer Heimat” (Pirmaſens), 1932, Nr. 21 
und in „Der Trifels“ (Ludwigshafen a. Rh.), 1932, Nr. 8. 

V. Hehn, a. a. O., S. 22. J. Hoops, Reallexikon der germaniſchen 
Altertumskunde, 1911 ff., 3. Bd., S. 410. 

Über die „letzten und noch einzigen Wildpferde Europas“ im Merfelder Bruch 
(Reg.-Bez. Münſter i. W.) A. Kreuz-K. Späh, Wildpferde einſt und jetzt 
(Dülmen 1931). Sie find als deukſches Naturdenkmal geſchützt. 

» Hugo Frick, Sagen des Zweibrücker Landes (Bayeriſcher Sagenhort, 
berausgeg. von Heinrich Kurz und Joſef Preſtel, Heft 4), beſonders S. 43—52. 
A. Becker, Hukten-Sickingen im Zeitenwandel (Beiträge zur Heimatkunde der 
Pfalz, 16, 1936), S. 22. Zum Reiter-Quak A. Becker, Pfälzer Volkskunde 
(1925), S. 318 ff. 
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erinnere weiter an die Ehrung, die man in diefen Tagen den nod lebenden 
Pferden des Weltkriegs als freuen „Kriegskameraden” zuteil wer- 
den läßt. 

An der Mauer des befeftigten Kirchhofs der Gangolfskapelle zu 
Neudenau ſtand lange von Bauernhand die Bitte angeſchrieben: 
„Goktſegne die Röſſer!“ Auch in dieſem chriſtlichen Segenswunſch 
klingt noch etwas von der Verehrung, der Wundergabe der Roſſe 
fort, von der Ernſt von Wildenbruch einmal ſang: 


Künftige Dinge, allen geborgen, 

Dinge der Freude, Dinge der Sorgen 

kündet ſie mit menſchlichem Munde, 

wenn die Julzeit kam, in nächklicher Stunde. 


Glücklich, wen Zufall zur Skelle krug, 
wenn die Jauberſtunde, die dunkle, ſchlug, 
Unheil aber und Fluch und Gram, 

wer zu belauſchen die Roffe kam ...“ 


10 Zu den weisſagenden Pferden die Germania-Ausgaben von Eug. Fehrle 
(21935), S. 81, und von Georg Ammon (1927), S. 107. R. Hindringer, 
Das kaciteiſche Weiheroß von damals und heute, in: Oberdeutſche Jeitſchrift für 
Volkskunde, 1932, S. 1—12. Hdwb. d. d. Abergl., 6, 1935, 1619, unter Pferd und 
den Zufammenfegungen mit dieſem Worte (Sp. 1598—1684). Auch K. Wehr 
han, Über Pferdeſegnung in Gaualgesheim, in: Globus, 97, 1910, 133 ff.; de rſ., 
Rheingauiſche Votive und Weihegaben mit befonderer Berückſichkigung von 
Marienthal, in: Mitteilungen des Vereins für Naſſauiſche Altertumskunde und 
Geſchichtsforſchung, 13, 1909, Nr. 2 und 3. Jetzt noch P. Dörfler und 3. 
Bärtle im Jahrbuch für Volkskunde Volk und Volkstum I, 1936, S. 299 — 300, 
303-304. Zu den oben erwähnten wilden Roffen im Pfälzerwald vgl. D. Hä 
berle- A. Becker Th. Zink, Die Pfalz am Rhein (Berlin 1924), S. 83—84. 
Merkwürdig muten die noch 1795 erwähnten „wilden Stuten und Fohlen“ des 
Jägersburger Parkes bei Homburg an, auf die ich jüngft in den Weſtpfälziſchen 
Geſchichtsblättern 35, 1936, S. 5, hinweiſen konnte. Zu einer zuſammenfaſſenden 
Schau über das Pferd im germanifhen Volkstum bot in diefem Sommer 1936 
die Münchner Ausſtellung „Das Pferd in der deukſchen Wirtſchaft“ gute Gelegen- 
heit; auch in einem ſchönen Feſtzug kam hier das Pferde- Brauchtum zur Geltung. 
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Eine Heidelberger Sondergemeinde. 
Von Dr. Albert Becker, Heidelberg. 


Es beruht wohl auf einer Verwechſlung — die ich hiermit richtigſtelle —, 
wenn in dem Aufſatz Albert Zinks „Über Brunnengenoſſenſchafken“ 
(Oberdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde 8, 1934, 134) auf meine „Pfälzer 
Frühlingsfeiern“ (1908) verwieſen wird. Über pfälziſche und auch außer- 
pfälziſche Brunnen- und andere Genoſſenſchaften habe ich in der Zeitſchrift 
Pfälziſches Muſeum — Pfälziſche Heimatkunde 1921, 78, ſowie in meiner 
Pfälzer Volkskunde (1925) 280— 282 gehandelt und dabei auch weiteres 
Schrifttum genannk. 

Bei dieſer Gelegenheit weiſe ich hier noch auf eine kurpfälziſche 
Brunnengemeinde hin, die in ihren Ausläufern ſich bis in unſere 
Tage erhalten hat: es iſt die „Gemeinde Skeingaſſe“ in Heidel- 
berg. Die Gründung dieſer Genoſſenſchafk führt, wie wir einem Bericht 
Karl Chriſts' entnehmen, in die Seif vor der Jerſtörung der Stadt am 
Ende des 17. Jahrhunderts zurück. Als man 1710 das bei dem Brand des 
Heidelberger Rathauſes 1908 mit andern Akten durch das Feuer vernichtete 
Protokollbuch anlegte, ſchrieb man an deſſen Spitze: „Brunnenbuch, 
zu dem Brunnen in der Skeingaſſe gehörig, welches wiederum nach dem 
alten Recht, jo wie es vor der Stadtzerftörung geweſen, eingerichtet und 
gehalten werden ſoll, und iſt dieſes Dato von einer ehrſamen Nachbarſchaft 
wiederum angefangen worden. Heidelberg, den 3. Juni 1710.“ 

Zweck der Brunnengemeinde war, im Rahmen eines nachbarſchaft— 
lichen Verbandes vor allem auch Vorſorge gegen Feuergefahr zu 
treffen; fo wurde die Brunnengemeinſchaft auch zu einer „Spritzen 
gemeinde“, die ihre Selbſtändigkeit den ſtädtiſchen Einrichtungen dieſer Art 
gegenüber wahrte und betonte. In dem alten Prokohkollbuch lieſt man zum 
Jahre 1722: „Anno 1722 reſolvierk die Nachbarſchaft, weil der Brunnen— 
frog zum öfteren leer befunden worden und daß doch zur Vorſorge diejes, 
wann efwan, wo Gott vor jen, eine Feuersbrunſt entftehen follt, daß, wer 
ſolchen auslaufen läßt und nicht wieder voll bombet (pumpet), der Nachbar- 
ſchaft 50 Kreuzer Straf gebe, welches zur Erhaltung des Brunnens ver— 


ı In: Die Heimat (Heidelberger Neueſte Nachrichten), 1931, Nr. 25, 20. Juni, 
mifgefeilt von L. Weiß. Bis zur Auflöſung aller am 28. Juni 1858 gab es in 
Heidelberg zuletzt 21 Brunnengemeinden; vgl. K. Roth in: Heidelberger Rund— 
ſchau (Heidelberger Tageblatt), 1914, Nr. 6/7, Februar. 
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wendet werden ſoll. Ferner follen die beiden erwählten Brunnenmeiſter 
alle Einnahmen empfangen und dagegen alle alten Schulden bezahlen, da- 
mit die Nachbarſchaft endlich einmal in Richtigkeit kommt. Auch wurde 
beſchloſſen, daß künftig das Brunnengeld durch den Rathsdiener eingefordert 
werden ſolle, wofür ihm 20 Kreuzer zu bezahlen iſt.“ Der nachbarſchaftliche 
Sonderbrunnen beſtand alſo, unter Verwaltung durch eigene Brun— 
nenmeiſter, im Gegenſatz zu den wenigen öffenklichen und ſtädtiſchen 
ſowie privaten Brunnen, die zu unterhalten Sache der Beſitzer war. Die 
jährliche Wahl der Brunnenmeiſter, die Aufnahme neuer Nachbarn, der 
bei ſolchen Gelegenheiten zu zahlende Einſtand boten Anlaß auch zu ge— 
ſelliger Vereinigung der Genoſſenſchaft bei Mahl und Umkrunk, etwa im 
Grünen Baum, Goldenen Hecht oder Holländer Hof. Noch lebt die „Ge— 
meinde Steingaſſe“ fort als eine Art gefellige Vereinigung, um gelegenk— 
lich auch in öffentliche Fragen ihres Skadkteils einzugreifen. Für ihren 
heutigen, mehr vergnüglichen Charakter ſpricht, daß der „Bürgermeiſter“ 
(3. Zt. L. Weiß) und ſeine Mitarbeiter auf Faſtnachtdienstag gewählt wer- 
den. Als Brunnengenoſſenſchaft im alten Sinne hörte fie ſchon 1859 zu 
beſtehen auf, als alle Brunnen der Stadt der ſtädtiſchen Verwalkung unter- 
ſtellt wurden; als Feuerſpritzen-Gemeinde beſtand ſie noch bis 1878. 1894 
wurde die „Gemeinde Skeingaſſe“ in ihrer heutigen Form fogar erneuert 
und auch ein neues Protokollbuch an Stelle des alten (1710—1878, ver- 
brannt 1908) angelegt. In ſolchen aus der Nachbarſchaßft heraus er- 
wachſenen Sonder gemeinden ſpiegelt ſich in faſt jeder größeren 
Stadt ein beadhtenswertes Stück ihrer Entwicklungsgeſchichte, das mit der 
Geſchichte der Stadt je im beſondern aufzuhellen bleibt. Auch Heidelberg 
kannte früher eine Anzahl weiterer ſolcher Sondergemeinden: ſo Froſchau, 
Burggemeinde, Inſel (Plöck, von Plecke = Placken, Fleck), Gaisberg- 
gemeinde!. 

' Ju diejen und ähnlichen Fragen vgl. nun (neben vielen Arbeiten Siegfried 
Siebers) Eberhard Frhr. von Künßberg, Rechtliche Volkskunde. Halle 
(Saale) 1936, 54 u. ö. 
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Weihnachtsbaum - Paradiesbaum — 
Lichterbaum. 


Von Arthur Haberlandf, Wien. 


In der volkskundlichen Betrachkung des Weihnachtsbaumes erheben 
zwei Auffaſſungen Anſpruch Urſprung und Sinngehalt ſeiner Geftaltung 
erläutern zu können. Die eine fiebt fie als das Ergebnis einer im volk- 
haften Winkerfeſtbrauch, zumal in Südweſtdeutſchland, ſeit dem ausgehenden 
Mittelalter angebahnken Entwicklung des Wintergrüns an, wobei die katho- 
liſche Kirche erſt fpät zu einer Julaſſung und Anerkennung des Weihnachts- 
baums als chriſtliches Sinnbild den Weg nahm; ſie iſt von O. Lauffer! 
mit bedachtſamer Kritik der geſchichklichen Quellen erſt kürzlich wieder als 
zu Recht beſtehend erhärket worden. Die andere (A. Jacoby, A. Beckert) 
hat für die Abhängigkeit feiner Erſcheinung von chriſtlichen (verchriſtlichten) 
Darftellungen des Lebensbaumes und Paradiesbaumes als mittelalterlichem 
Glaubensgut Belege beizubringen ſich bemüht. Im Nachſtehenden ſeien im 
Sinne eines Quellenberichtes zwei Bildwerke aus Niederöſterreich einer 
kurzen Beſprechung unterzogen. Eines davon macht uns mit der Erſcheinung 
des Paradiesbaums im volkstümlichen Weihnachksſpiel vertraut, das andere 
ftellt ein frühes — romaniſches — Beiſpiel eines Baumleuchkers uns vor 
Augen. 


1. Eine Darſtellung des Paradiesbaums aus Niederöſterreich nach 1810. 


In der Kupferſtichſammlung der Nakionalbibliothek, der früheren „Al- 
bertina” zu Wien, befindet ſich eine Silberſtiftſkizze in der Blattgröße von 
etwa 13:10 em von Jakob Gauermann, dem Pater des bekannteren 
Tiermalers Friedr. Gauermann. Geboren 1772 zu Offingen, nächſt Stutt- 
gart, hat er, an die Akademie zu Wien berufen, den Ort Miefenbadh, 
nächſt Scheuchenſtein, in den Ausläufern der niederöſterreichiſchen Kalk— 
alpen ſich zur Wahlheimat gemacht und iff dort 1843 auch verfforben. Das 
Blatt ſtammt vermutlich aus der Zeit nach 1811, als der Künſtler in den 
Kreis der Volksforſcher um Erzherzog Johann eingetreten war, mit dem 


1 D. Lauffer, „Der Weihnachtsbaum in Glauben und Brauch“. Schriften des 
Bundes für deukſche Volkskunde, Berlin 1934. 

: A. Jacoby, Heſſiſche Blätter für Volkskunde 27, 1928, S. 134—143; 
A. Becker, ebenda 24, 1925, 154, 30 31, 1932, 87; 32, 1933, 158 ff. 
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Abb. 1. Paradiesſpiel. 


er auch einige Reijen in die Steiermark unternahm’. Die auf dem Bildchen 
erſcheinenden Volksktrachten laſſen indes vermuten, daß das Paradiesſpiel 
in Mieſenbach oder unweit davon in Scheuchenſtein jo aufgeführt wurde. 

Wir befinden uns auf dem Tennboden eines Stadels oder einer Scheune 
mit Ständergerüſt und Schalwänden. Die Dachbildung erjcheint einiger— 
maßen ſtiliſiert; vorzuſtellen haben wir uns nach der Zeichnung ein Bretter- 
ſchindeldach. Im Barn rechts und vor demſelben, wo die Dreſchflegel auf— 
gehängt find, find Zuſchauer in ländlicher, bäuerlicher Tracht verſammelt, 
zuoberſt der Pfarrer und ein Forſtmann (2) mit einem Hahnenſtoß auf dem 
Jägerhut. Eine Frau im Hintergrund trägt, ebenſo wie die rückwärtsſitzende 
Anſagerin des Texkes, die von zwei Kindern, vermutlich aus Liederbüchern 
geſanglich begleitet wird, die im ſüdlichen Wiener Becken volksläufige 
„Drathlhaube“. In der Mitte thront die Heilige Dreifaltigkeit und links 
iſt ebenſo bis auf Einzelheiten getreu die Spielſzene wiedergegeben. Das 
erſte Paar ſteht, vom böſen Geiſt mit Schlangenſchweif verführt, unter dem 
Paradiesbaum, der vom Künſtler rein nur als buſchiger Laubbaum gezeigt 
wird. Eine betonte, mittlere Stellung nimmt er nicht ein. Der Künſtler 
hätte es wohl nicht verabſäumk, ihn in weihnächklichem Schmuck zu zeigen, 
wenn er vorhanden geweſen wäre. In Hinſicht auf die Treue der Dar- 
ſtellung ſind hinter dem Erzengel mit dem Schwerk und dem weiblichen 
Schutzengel mit der Palme vor allem auch der „grimme Tod mit ſeinem 
Pfeil“ und der als tieriſcher Percht erſcheinende Teufel bemerkenswert. 


Vgl. Sſterr. Nationalencyclopaedie, Wien 1838, 2. Bd., 281f. 


der Träger ein Fell gezogen, das ihm über den Rücken anſcheinend bis zu 
den Knieen reicht. Hier iſt alfo eine Verknüpfung mit dem Weihnachts- 
baum in der Ausgeftaltung nicht gegeben. Für die Erſcheinung des Para- 
diesbaums im Adam- und Evaſpiel, wie es in Oberufer nächſt Preßburg in 
den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts zur Aufführung gelangte, macht 
K. J. Schröer einige wefentlid) bedeutfame Angaben. Der erſten Auf- 
führung ging ein feierlicher Auszug der „Singer“ genannten Spieler aus 
dem Hauſe des Lehrmeiſters bevor. „Voran fragt einer den Baum des 
Paradieſes, wozu ein feds Schuh hoher, ſchöner ‚Kranewitt‘ (Wacholder- 
baum) ausgeſucht wird, der mit großen, flatternden Bändern geſchmückk 
und ganz mit Apfeln behangen iff. Neben dem Baum wird beziehungsvoll 
der Stern einhergetragen“.“ | 

Das lebfriſche Grün des überall auf deutſchem Volksboden von altem 
Glauben umwitterten Wacholders hat mit dem fruchttragenden Paradies- 
baum des Alten Teſtaments nur im Sinne eines „Weihnachtsmaien“ 
zu tun. Wir befinden uns im Zugangsgelände zu den alten deutſchen 
Sprachinſeln Oberungarns. Dort, in der nördlichen Slowakei wurde in 
Malthern, einem deutſchen Dorf der Zips, noch 1928, wie alljährlich zu 
Weihnachten oder Neujahr, auf dem Vordach eines jeden Hauſes eine 
kleine Tanne bzw. Fichte aufredtftehend angebracht. In den flowakifchen 
Dörfern nördlich davon, in denen viele deulſche Koloniſten aufgegangen 
ſind, findet ſich ein ähnlicher Brauch, ſofern über alle Tore und Türen zu 
Weihnachten Tannenzweige gegen Hexen geſteckk werden’. Hier liegt alſo 
eine ausgeſprochen volkhafke Altſchicht vor, die dem Weihnachtsgrün der 
„Bachelboſchen“ im alamanniſchen Raume etwa enkſpricht. Auch das Mit- 
tragen dieſes „Wintermaien” im Aufzug darf als alte volkhafte Übung im 
deutſchen Oſten angeſprochen werden. Man erinnerk ſich hier des Baum- 
tragens der Geſellenſchaft der deutjhen Kaufleute in Riga und Reval, für 
die es Anfang des 16. Jahrhunderts um die Weihnachtszeit bezeugt iſt'. 
Es hat ſich den angefügten Beiſpielen zufolge chriſtlichem Spielbrauch nur 
in Gebieten mit lebfriſcher, volkhafter Überlieferung früher oder {pater ein- 
geordnet. Umgekehrt iff von der Geftaltung des Paradiesbaumes in dem 
erwähnten Volksraum dies nicht zu behaupten. 


2. Ein romaniſcher Baumleuchker in Stift Kloſterneuburg bei Wien. 


In jener Seitenkapelle der Kirche des Auguſkiner-Chorherren-Skiftes 
Kloſterneuburg, die das Grabmal des Markgrafen Leopold III., des Heiligen, 
als Gründer des Kloſters enthält, in der fog. Leopoldikrypka, ſteht dem — 
neueren — Grabmal gegenüber an der zweiten Schmalwand ein mächkiger, 
baumartig, mit ſieben Armen aufſtrebender Leuchker aus Erzguß, der noch 


Deutſche Weihnachtsſpiele aus Angern, Wien 1858, ©. 9f. 

5 E. Schneeweis, „Feſte und Volksbräuche der Lauſitzer Wenden“, Leipzig 
1931, S. 142. 

e F. A. Redlich, „Ein neuer Beitrag zur Geſchichte des Weihnachksbaumes“. 
Niederdeutſche Zeitfchrift für Volkskunde 13, 1935, 234—239. 
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aus den Tagen des 12. Jahrhunderts herſtammen mag. Der Stifter verftarb 
1136 und dem Herkommen nach wurde an ſeinem Todestag, dem 15. No- 
vember, der Lichterbaum zum Totengedächknis entzündet. Ob ein volks- 
kümlicher Lichtbrauch dieſes Zeikabſchniktes, der Martinstag liegt nicht all- 
zuweit entfernt, irgendwie 
hier hereingeſpielt hat, bleibt 
zu unterſuchen. Heute ver— 
lautet von einem ſolchen nichts 
oder nichts mehr'. 

Dieſer Baumleuchter ent- 
ſpricht wohl den „arbores“, 
die ſchon ſeit dem Ausgang 
des Altertums in der chriſt— 
lichen Kirche in Gebrauch 
ſtanden. 

L. Weiſer zieht hier— 
für S. Bernardus de vita 
et morib. rel. cap. II ber- 
an“: „Wir ſehen an Stelle 
von Leuchtern Bäume aus 
ſchwerem Erz errichtet, mit 
wundervoller Kunſt gearbei— 
tet, ſie erglänzen ebenſo von 
Lichtern als von Edelſteinen.“ 
Der Kloſterneuburger Leuch— 
ter iſt über vier Meter hoch, 
wobei der Schaft ebenſo wie 
die Arme von Elle zu Elle 
etwa durch Knäufe geglie— 
dert ſind. Knäufe und Hülle 
des kragenden Schaftes ſind 
in durchbrochenem Erzguß 
hergeſtellk und erſcheinen als 
eine Art Blaktrankengebin— Abb. 2. Baumleuchter. 
de, wobei den Knäufen am 
Schaft jeweils kronenartige Reife mit quirlſtändigen Blättern aufgeſetzt 
ſind. In das Laubgeſchlinge find ovalrund polierte Bergnkriſtalle (2) in 
regelmäßigen Abſtänden eingeſetzt, die den Edelſteinen der „arbores“ ent- 
ſprechen. Der Leuchter iſt in ſeinem Aufbau vom Künſtler baumartigen 


Für die liebenswürdige Gewährung der Aufnahme hat der Verfaſſer dem 
Schatzmeiſter des Stiftes, Hochw. Prof. Dr. Wolfgang Pauker, auf das verbind- 
lichſte zu danken, ebenſo für die Bemerkungen über die Verwendung des Leuchters. 
Zur Geſchichte der Leopoldiverehrung vgl. W. Pauker, „Der neue Leopoldiſchrein 
des Stiftes Kloſterneuburg“. Stift Kloſterneuburg 1936, beſ. 18 ff. 

»L. Weiſer, „Jul. Weihnachtsgeſchenke und Weihnachtsbaum“, Gotha 1923, 
91, Anm. 50. — „Zur Geſchichte des Weihnachtsbaumes“, Feſtſchrift für John 
Meier, Berlin 1934, 1 ff. 
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Gebilden bis zu einem gewiſſen Grade nachgeſtaltet worden, ftellt aber 
eigentlich keinen Baum vor. Vielmehr wirkt ſich in der Grundgeſtalt in 
erſter Linie die altteſtamenkariſche Überlieferung der ſiebenarmigen Tempel— 
leuchter aus. Die Laubgebinde, die der Zierat dem Zeitſtil gemäß auf- 
ſcheinen läßt, könnten am eheſten auf eine Ausſchmückung nach Arf von 
„Prangſtangen“ bezogen werden, die wie im Salzburgiſchen und in Ober— 
bayern', auch in Südeuropa, feſtlichem Volksbrauch zugehört haben mögen“. 
Ein Gleichſtück des Leuchters ſoll ſich in Oberitalien (Mailand?) befinden. 
Als ein Ahne des in gewachſenem lebfriſchem Tannengrün von Lichtern 
erſtrahlenden deutſchen Weihnachtsbaumes, kann aber auch dieſer Kirchen— 
leuchter nicht angeſprochen werden, mögen auch den Künſtler Gedanken— 
verbindungen bewegt haben, die aus volkskümlichem Feſtbrauch er- 
wachſen ſind. 


»» M. Andree-Eyſn, „Volkskundliches aus dem bayriſch-öſterreichiſchen Alpen— 
gebiet“, Braunſchweig 1910, S. 95 f. 
10 Bal. F. v. Hellwald, „Frankreich, Land und Leute”, Leipzig 1887, S. 522. 


Abb. 3. Baumleuchter. 
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Das Wegkrenz von Ziegelhauſen. 


Von Reinhard Hoppe, Ziegelhauſen (Neckar). 


Mitten in Ziegelhauſen ſteht, faft unbeachket an eine Garkenmauer der 
Haupfkſtraße gelehnt, ein Wegkreuz. Es hat die Form eines Pfeilers mit 
aufgeſetzter Bildniſche und Kreuz und ſtammt, wie eine auf der Vorderſeite 
eingemeißelte Zahl angibt, aus dem Jahre 1478. 

Der Bildſtock iſt an einer verkehrsreichen Wegegabel aufgeſtellt, dort, 
wo heute der Moſelbrunnenweg von der Dorfſtraße auf die Höhe zieht. 
Dieſer Moſelbrunnenweg war in früheren Zeiten vor dem gegen 1800 er- 
folgten Bau der Münchelſtraße, der vielbegangene Weg von Heidelberg 
nach Schönau, der „Schönauer Abtweg“ oder „Schönauer Fahrweg“. 
Außerdem zweigt vom Standort des Wegkreuzes die Straße ins Skeinbach— 
tal ab, das nach dieſem Kreuz noch im Jahre 1535 in ſeiner Geſamtheit mit 
„Kreuztal“ bezeichnet wurde, während heuke nur mehr der hinkerſte weſt— 
liche Talgrund den Namen „Kreuzgrund“ trägt. 

Das Wegkreuz iſt aus rotem Sandſtein gearbeitet und ruht auf einem 
flachen, rohen Sockel aus dem gleichen Bauſtoff. Bei einer Breite von 
46 cm und einer mittleren Dicke von 28 em erreicht es eine Höhe von 
3 Metern. Es befteht aus zwei Teilen, einem pfeilerartigen Unterteil und 
einem Aufſatz mit Kreuz, welche durch drei Eiſenklammern zuſammengehal— 
ten werden. Wahrſcheinlich wurde es bei der Zerſtörung Ziegelhauſens im 
Pfälzer Raubkrieg (am 22. Mai 1693) beſchädigt, worauf die Jahreszahl 
der Renovation (1724) hinweiſt, aus welcher Zeit auch alle Neubauten des 
Dorfes nach jenem Kriege ſtammen. 

Das Wegkreuz, über das bis jetzt nirgends urkundliche Belege zu fin- 
den waren, iſt wohl ein Erinnerungsmal an einen Unglücksfall, denn auf 
dem unteren Teil iff im Hochrelief in einfacher Weiſe ein Baum mit Vlät— 
tern und Früchten dargeſtellt, von dem ein Mann, der eine Stange in der 
Rechten hält, abgeſtürzt iff. Die Niſche im oberen Teil enthält eine Kreu— 
zigungsgruppe mit Maria und Johannes unter dem Gekreuzigken ſowie 
einen Totenkopf. Bekrönk wird der Bildſtock von einem an den Enden 
eingejchniffenen Kreuz mit der Jahreszahl 1784. Durch häufige Farbanſtriche 
find alle Feinheiten der Bildhauerarbeit verdeckt. Zur Zeit (1936) iſt es mit 
jilbergrauer Ölfarbe geſtrichen, der Fuß iff dunkelbraun, die Schriften 
braunrot. Beachkenswert find die ſich an den Seiten befindlichen Hoch— 


11* 


164 Das Wegkreuz von Ziegelhauſen 


wajjermarken vom 28. Mai 1817, 30. Oktober 1824, 1882 und Weih— 
nadfen 1919. 

Die Sage, nach welcher auf dem Pfeiler ein Gottesgericht dargeſtellt 
iſt, weiß folgendes zu berichten: An einem Herbftjonntag ſtieg einſtmals ein 
Einwohner von Ziegelhauſen auf einen Nußbaum, um mit einer Stange 
Nüſſe zu ſchwingen. Zur Strafe für dieſe Sonnkagsſchändung ſtürzte er ab 
und blieb mit gebrochenem Genick am Fuße des Baumes liegen. Zur Er— 
innerung an dieſe Frevelkat wurde dann an dieſer verkehrsreichen Wege— 
kreuzung das Mahnmal errichtet. 
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Das Wegkreuz von Ziegelbaufen. 
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Über die 
altnordiſche Entſprechung einer Bodenſeeſage. 


(Graf Gero von Montfort.) 
Von Alexander Haggerty Krappe. 


Dem Lefer diefer Zeitfchrift wird vermutlich Guffav Schwabs gleich- 
namiges Gedicht vertraut fein!. Der Dichter ſelbſt gab dazu den folgenden 
Kommentar’: 

Graf Gero, der Familie von Montfort angehörig (2. Hälfte des 

11. Jahrhunderts) und Herr von Pfullendorf, beſchloß im höheren 

Alter, der Welt zu entſagen und in dem Kloſter Petershaufen dem 

Himmel zu leben. Voll Sehnſucht nach dieſer Aubeftätte entdeckte er 

am See, auf einer Reife begriffen, fein Vorhaben dem Abte jenes 

Kloſters, ſetzte ſich mit ihm zu Schiffe und ſegelte dem Hafen zu; aber 

ihn follte noch eine ſtillere Ruheſtäkte aufnehmen. Er ward noch auf 

der Fahrt ſchwer krank, und an der ſchmalen Landzunge, die unweit 

Konſtanz ſich ins Waſſer ſtreckt und ſchon damals das Eich-Horn hieß, 

ſtarb der Greis im Schiffe, das jetzt den Toten wiegke, wie es einſt 

den Säugling gewiegk hatte; denn er war zu Schiff auf dem Bodenſee 
geboren. Seine Hülle ward an der Stätte feiner Sehnſucht, zu Peters— 
hauſen, beffattet. 


Soweit mir bekannt, hat man noch nicht auf die ziemlich genau über- 
einſtimmende Parallelerzählung hingewieſen, die ſich in Snorri Sturluſons 
Heimskringla findet. Der isländiſche Chroniſt erzählt folgendes“: 


1 Gedidfef 1826 (Morgenblatt, 20. XII. 1826); wiederabgedruckt in 
Karl Simrock, Rheinſagen aus dem Munde des Volks und deul- 
ſcher Dichker, Bonn, 1857, p. 432; J. Waibel und H. Flamm, Badiſches 
Sagenbud. Sagen des Bodenfees, des oberen Rheintals 
und der Waldftädte. Freiburg i. Br., 1898, p. 20 ff. 

? Guſtav Schwab, Der Bodenſee nebft dem Rheintale von 
St. Luzienſteig bis Rheinegg. Stuttgart, Tübingen, Cotta, 1827, p. 120; 
cf. Waibel-Flamm, o p. zik., p. 22. 

Haralds Gaga härfagr., c. 37 (Thule, II. Reihe, 14. Band, p. 128). 
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Als König Harald Schönhaar (2. Hälfte des 9. Jahrhunderts) faft 
70 Jahr war, bekam er nod einen Sohn von einem Mädchen, das 
Thora Moſtarſtange hieß, denn ihr Geſchlecht war gebürtig aus 
Moſtarö ... Als nun die Zeit kam, wo Thora ihr Kind erwartete, da 
wollfe fie zu König Harald gehen. Er weilte damals in Seim, fie aber 
war in Moſtarö. So fuhr ſie auf Jarl Sigurds Schiff nach Norden. 
Sie lagen die Nacht am Lande, und da gebar Thora an einer Klippe 
nahe dem Ende der Landungsbrücke ein Kind. Das war ein Knabe. 
Jarl Sigurd befprengte ihn mit Waſſer und nannfe ihn Hakon nach 
jeinem Vaker, dem Jarl Hakon von Lade. 


Es handelt ſich um den ſpäkeren König Hakon den Guken (935—961) 
Norwegen. Derſelbe beſtieg den Thron kurze Zeit nach Harald Schön- 


haars Tode, mußte ihn aber gegen die Söhne eines älteren Bruders ver— 
keidigen. Im Jahre 961 kam es zur letzten Schlacht bei Fitje (unweit 
Hardanger). In derſelben errang Hakon zwar den Sieg, wurde aber tödlich 
verwundet. Um Snorris Erzählung zu folgen‘: 


von 


König Hakon ging auf fein Schiff und ließ dort feine Wunde ver- 
binden, aber das Blut rann ſo ſtark aus ihr, daß man es nicht ſtillen 
konnte, und als der Tag zu Ende ging, da fiel der König in Ohnmacht. 
Er ſagte dann, er wolle auf fein Krongut nach Aarſtad fahren, aber 
als ſie an die Hakonklippe kamen, da legken ſie dort an, denn der 
König lag im Sterben. Da rief er feine Verkrauken zu ſich und fagte 
ihnen, wie er fein Reich geordnet haben wollte ... „sollte mir aber 
vergönnt fein“, ſchloß er, „noch eine Weile zu leben, dann möchte ich 
doch noch aus dem Lande zu chriſtlichen Männern ziehen und dorf 
büßen, was ich gegen Gott ſündigte. Sterbe ich aber doch hier unter 
Heiden, dann laßt mir die Veffattung zuteil werden, die euch ſcheink“. 

Bald darauf ſtarb der König Hakon an derſelben Klippe, an der 
er geboren war... 


Unterſuchen wir zunächſt Schwabs Quelle. Die Sage vom Grafen Gero 
Montfort findet ſich in der Zimmernſchen Chronik’: 

„Uf ain zeit wollt er (Geros Vater) mit ſeinem gemahel von 
Montfort herab gen Pfullendorf raiſen ... do war fie aber ganz 
ſchwanger und groß leips; nichts deſtoweniger do raijef der graf uf 
dem Bodenſehe herab und fur biß gen Conſtanz zu dem Aidborn, iſt 
ain fer ſchens und luſtigs weldlin . . . Wie fie nur an dasſelbig ort 
kamen, das ſonſt ain luſtigs und ſchens weſens ſommers zeiten, do 
ward der grefin im ſchiff wehe zum kindt, und wiewol man ſie in der 
eile daſelbſt usfegen und der geſpür nach handlen wollt, iedoch nach 


Hakon. Saga Goda, c. 32 (Thule, 10c. zit., p. 169). Vgl. auch 


§ 29 der ſogenannten „großen“ Saga von Olaf Tryggvaſſon. 


» Ed. K. A. Barack (Bibliothek d. Lit. Vereins, Bd. NCI), II. 


283 f.; Freiburg i. Br., Tübingen, 1881, II, 238 f. Vgl. Werner Schulze, Gu ft av 
Schwab als Balladendichker, Berlin, 1914 (Palaeftra, (XXX), 
p. 96 f. | 
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dem willen Gottes do gepar fie ain ſchönen fon im ſchiff.“ — Als Gero 
alt, ſchwach und lebensmüde geworden, beſchließt er zu Petershaufen 
in den Orden zu kreten, „und fur darvon den ſehe abhin nach Pekters- 
hauſen, der mainung, ſein überig zeit daſelbſt zu verſchleißen. Wie ſie 
nun den Bodenſehe herab komen zum Aichhorn, da der graf aineſt vor 
vil jaren war geborn worden, do het der allmechtig ain benüegen an 
ſeiner krankhait, das er gleich daſelbſt im ſchiff verſchiede“. 


Über die überraſchende Übereinſtimmung der Bodenſeeſage mit dem 
Bericht Snorris find weitere Bemerkungen kaum nötig. Selbſt der erbau- 
liche Unterton — das fromme Ende des Helden — findet ſich in der nordi- 
ſchen Erzählung wieder, der Streitbarkeit des alten Norwegerkönigs un- 
geadtef. Wie iff nun dieſe Übereinſtimmung zu erklären? Natürlich wird 
niemand auf den Gedanken kommen, Snorris Werk fei zur Zeit der Ab- 
faſſung der Zimmernſchen Chronik, d. h. in der Renaiffance, am 
Bodenſee bekannt gewefen. Auch an altes germaniſches Erbgut iff kaum 
zu denken, wenigſtens nicht ohne Einſchränkung und Vorbehalt: der chriſtlich- 
erbauliche Ton iſt ja beiden Faſſungen gemeinſam. Ich glaube, der wahre 
Grund iff in der Gemeinfamkeit gewiſſer, vielleicht allgemein menſchlicher, 
jedenfalls bei den germaniſchen Völkern gut belegter Vorſtellungen zu ſuchen. 

So fingt das größte Denkmal angelſächſiſcher Zunge vom „Findling“ 
Skyld, dem Ahnherrn der Dänen, der als Kind auf einem Schilde, auf 
einer Garbe ſchlafend, ans Land getrieben kam und dann nach einem katen— 
reichen Leben auf einem mit Schätzen beladenen Schiffe ſich ins Meer 
hinauskreiben ließ, dem unbekannten Lande zu, von dem er einſt gekommen. 
Schon Jakob Grimm hakte mit dieſer echt germaniſchen Überlieferung die 
vielleicht keltiſche Schwanritterſage verglichen; die zugrunde liegende Vor- 
ſtellung iſt jedenfalls die gleiche. Ferner iſt der weitverbreiteten Sage vom 
Kinde zu gedenken, das in einer Kiſte ans Land geſchwommen kommt“, und 
des alten Brauchs des Schiffbegräbniſſes'. Sie alle weiſen auf dieſelben 
alten Vorſtellungen, denen der Dichker dieſe unſterbliche Form verliehen: 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel fteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 

Ewig wechſelnd. 


e Bal. E. Cosquin, Etudes folkloriques, Paris, 1922, p. 199 ff. 
Die Vorſtellung ift übrigens „pſycho-analykiſch“ behandelt worden; vgl. Okto Rank, 
The Mvthofthe Birth of the Hero, New Bork, 1914 (das deutſche 
Original mir unzugänglich), p. 55 ff. Über die angewandte „Methode“ ift wohl je- 
der Kommenkar überflüſſig. 

7 A. F. Major, Ship Burials in Scandinavian Lands and 
the Beliefs that underlie them. Folk-Lore, XXV (1924), 
p. 113-50. 
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Vom Irrlicht. 
(Ein Bericht aus der Pfalz.) 
Von Ernft Chriſtmann. 


Der große und für naturwiſſenſchaftliche Dinge fo ſehr aufgeſchloſſene 
Goethe berichtet in „Dichtung und Wahrheit“ eingehend über eine nadt- 
liche Erſcheinung, die wir als eine Irrlichtmenge auffaſſen dürfen; er beob- 
achtete fie 1768 auf einer Reife von Frankfurk am Main nach Leipzig. 

„Wir waren zur Allerheiligenpforke hinausgefahren und hatten bald 
Hanau hinter uns, da ich denn zu Gegenden gelangte, die durch ihre Neu— 
heit meine Aufmerkſamkeit erregten, wenn fie auch in der jetzigen Jahrs 
zeit wenig Erfreuliches darboken. Ein anhaltender Regen hatte die Wege 
äußerſt verdorben, welche überhaupt noch nicht in den guten Stand geſetzt 
waren, in welchem wir fie nachmals finden; und unſere Reife war daher 
weder angenehm noch glücklich. Doch verdankfe ich dieſer feuchten Witte- 
rung den Anblick eines Nakurphänomens, das wohl höchſt jelten fein mag, 
denn ich habe nichts Ähnliches jemals wieder geſehen noch auch von andern, 
daß ſie es gewahrt hätten, vernommen. Wir fuhren nämlich zwiſchen Hanau 
und Gelnhauſen bei Nachtzeit eine Anhöhe hinauf und wollten, ob es gleich 
finſter war, doch lieber zu Fuße gehen, als uns der Gefahr und Beſchwer— 
lichkeit dieſer Wegſtrecke ausſetzen. Auf einmal fab ich an der rechten 
Seite des Wegs in einer Tiefe eine Art von wunderſam erleudtetem Am- 
phitheater. Es blinkten nämlich in einem trichkerförmigen Raume unzählige 
Lichtchen ſtufenweiſe übereinander und leuchteten ſo lebhaft, daß das Auge 
davon geblendet wurde. Was aber den Blick noch mehr verwirrte, war, 
daß fie nicht etwa ſtill ſaßen, ſondern hin und wieder hüpften, ſowohl von 
oben nach unten als umgekehrt und nach allen Seiten. Die meiſten jedoch 
blieben ruhig und flimmerten fort. Nur höchſt ungern ließ ich mich von 
dieſem Schauſpiel abrufen, das ich genauer zu beobachten gewünſcht hätte. 
Auf Befragen wollte der Poſtillon zwar von einer ſolchen Erſcheinung 
nichts wiſſen, ſagte aber, daß in der Nähe ſich ein alter Steinbruch befinde, 
deſſen mittlere Vertiefung mit Waſſer angefüllt ſei. Ob dieſes nun ein 
Pandämonium von Irrlichtern oder eine Geſellſchaft von leuchtenden Ge— 
ſchöpfen geweſen, will ich nichk entſcheiden.“ 

Wenn die Naturwiſſenſchaft um die Mitte des 19. Jahrhunderts die 
Möglichkeit des Beſtehens von Irrlichtern abzuleugnen verſucht, dann ſpricht 
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ſchon dieſer gewiß unanfedtbare Bericht für ihr Vorkommen und auch die 
Antworten, welche auf einen in der Pfalz verſandten Fragebogen ein- 
gingen, ſtimmen dazu. Verſandt wurde ein Fragebogen des Atlas der 
deutſchen Volkskunde mit Fragen: 


1. nach der „Bezeichnung für die über Sümpfen und feuchten Boden- 
ſtellen nachts auftretenden Lichterſcheinungen“, 

2. nach dem Ausſehen derſelben und 

3. „Was erzählt man ſich im Dorf über die Urſache dieſer Erſcheinung?“ 


Unter den rund 740 pfälziſchen Schulorten erhielten 450 den Frage- 
bogen; aus 186 kamen auf die das Irrlicht betreffenden Fragen be- 
ſtimmte Angaben. 

Außer den im „Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens“ von 
H. Bächkold-Stäubli aufgeführten Namen treten auch noch andere auf. 
Freilich ſteht „Irrlicht“ („Arr-, Errlicht“) allen weit voran; denn 126 von 
den genannten 186 Gemeinden kennen dieſe Benennung, 70 ſagen „Irrwiſch“ 
(, Atr-, Errwiſch“), darunter 26 neben „Irrlicht“, fieben „Nachtwiſch“, darunter 
zwei auch zugleich „Irrlicht“ oder „Irrwiſch“; für je eine wird „Nachtlicht“, 
„Sumpflicht“ (neben Irrlicht), „Leuchtwürmchen“ gemeldet, die zwei benach- 
barten Orte Wolfftein und Rutsweiler ſprechen nach einem zwiſchen ihnen 
eingegangenen Dorf vom „Allweiler Licht“, in Niederkirchen bei Deides- 
heim ſagt man von den auftretenden „Flämmle“, daß verfluchte Perſonen 
nach ihrem Tod „feierig laafe“ (feurig laufen) müſſen, und drei Orte ſpre⸗ 
chen von „Geld-“ oder „Goldglut“ oder „Geldfeuerchen“. Endlich ſcheinen 
drei Dörfer anders gearfete Erſcheinungen als die andern zu meinen; von 
ihnen ſoll noch beſonders gehandelt werden. 

Ich muß aber noch etwas Weſenkliches nachtragen: Durch Befragen 
meiner 14—20jährigen Schüler an der deutſchen Aufbauſchule erhielt ich 
noch ein halbes Dutzend Belege für die Benennung des Irrlichks als Irr- 
wifd; vor allem aber ergab ſich aus ihren Auskünfken, daß durch die ganze 
Pfalz hin — auch in den Orken, die vom Irrlicht und ſeinem Namen Irr— 
wiſch gar nichts oder nichts mehr wiſſen — Irrwiſch in überkragenem Sinn 
verwendet wird, nämlich: 1. für einen unruhigen, rubelofen, fabrigen Men— 
ſchen, beſonders ein Kind; 2. für einen, der viel umherſtreunt, beſonders 
einen Jugendlichen und 3. als fadelnde Benennung für ein Kind oder ein 
ſchon mehr erwachſenes Mädchen mit ſtark zerzauſtem, unordenklichem 
Haar. Niemals aber iſt Irrlicht in ſolcher oder ähnlicher Bedeutung in der 
Pfalz anzutreffen. Daraus ergibt ſich 1. daß das tiefer in unſerm Volks- 
tum verwurzelte Irrwiſch bei uns der älkere Name iſt, Irrlicht aber der 
ſpäker eingedrungene (damit wird auch das Nebeneinander von Irtlichk und 
Irrwiſch verſtändlich, das wir in einer Reihe von Dörfern vorfanden) und 
2. daß die Erſcheinung, welche den Namen veranlaßte, einmal verbreiteter 
geweſen fein muß; die zunehmende Trockenlegung und Kultivierung naſſer 
Böden macht das verſtändlich. 

Wenden wir uns nun den Angaben zu, welche über die Erſcheinung des 
Irrlichtes gemacht werden, fo geben die weitaus meiſten Beantworter der 
Fragebogen als Ort, wo ſie zu beobachten iſt, an: feuchte Wieſen, Sumpf— 
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wieſen, ſumpfige Waldſtellen, ſtehendes, aber ſeichtes Waſſer, zuweilen 
wird ganz beſtimmt der „Skockweiher“ (zu Kroktelbach), der Abwäſſer auf- 
nehmende „Altrheingraben“ (bei Frankenthal), die „Gehlweed“ („Geil 
weide“ zwiſchen Meckenheim und Friedelsheim) genannt. Nur ausnabms- 
weile kommt einmal die Angabe: „Nicht an Sumpf und feuchte Boden- 
ſtellen gebunden“, und auf dieſe Bemerkung werde ich noch einmal zurück- 
kommen. 

Wie ſieht das Irrlicht aus? 1. Vor allem beſchreibt man es immer 
wieder als Flämmchen, manchmal genauer „wie eine Kerzenflamme“; feine 
Farbe iſt meiſt blau oder bläulich, aber auch bläulich-gelb, feuerrot, gelb und 
grün. Faſt immer paßt dazu, daß das Flämmchen über dem Boden ſchwebk; 
zweimal heißt es genau: in einer Höhe von 70 em, bzw. in Manneshöhe; 
das Schweben iff aber felten ein ruhiges Stehen, was freilich auch vor 
kommt, ſondern eine Bewegung über den Boden hin, ein Wandern, ein 
Kommen und Gehen, Steigen und Sichſenken, Hüpfen, Flackern, Tanzen, 
Jucken um eine Stelle her, ein Hochſteigen, ein Aufblitzen und plötzliches 
Verlöſchen gleich dem Schein einer elektriſchen Taſchenlakerne. Nichts an- 
deres iff wohl gemeint, wenn ein Auskunffgeber die Erſcheinung „beweg; 
liches Licht, das dauernd feine Geſtalt wechſelt“, nennt. Dieſe Darſtellungen 
ſtimmen ſehr guf zu dem, was Goethe beobachtete. 


2. Eine andere Art von Leuchten meinen aber wohl die Berichte, die 
es mit Lampenſchein, einer trüben Laterne, leuchtendem Nebel, einem Licht- 
fleck oder mit Glühwürmchen vergleichen oder einen „verſchwommenen 
Glaſt“ nennen und ihm eine runde Geſtalt, die Form einer Sonne oder 
Kugel zuſchreiben, die Größe mit einem Markftük oder Fußball angeben 
oder von Funken ſprechen. Hier ſcheint weniger ein Irrlicht, als das Leudy- 
ten faulen Holzes oder anderer phosphoreſzierender Gegenſtände gemeink 
zu ſein, zumal auch ausdrücklich gemeldet wird: „Nicht an ſumpfige und 
feuchte Bodenſtellen gebunden“, wie oben gejagt iſt. 


3. Recht mythiſch klingt: das Irrlicht ſehe aus „wie ſchwebende Jung- 
frauengeſtalten“ oder „wie ſchwarze menſchliche Geſtalten, die beim An- 
rühren erſcheinen“. Das iſt weniger wirkliche Beobachtung, als durch das 
Vergrößerungs- und Verwandlungsglas der Geſpenſterfurchk Geſehenes, 
vielleicht auch nur reiner Phantaſie enkſprungen, die etwas „ſagen hörte“. 

Über das Verhalten dem Menſchen gegenüber beſagen die meiſten 
Antworten: Das Irrlicht führe nächtliche Wanderer in die Irre, locke vom 
Weg ab, führe die Leute in den Sumpf, erſchrecke die Leute. Dann kommen 
Angaben, die es ſchon verperſönlichen: Es winke und locke, „ſitze hinten auf 
dem Wagen bei nächtlicher Fahrt“, ſchlage einzelnen Leuten ins Geſicht, 
und endlich folgen ganz abergläubiſch-mythiſche Angaben: Es begleite Men- 
ſchen nach Hauſe, bitte oft um Erlöſung, fahre mit einem großen Wagen 
umher, und in dieſer Richtung bewegen ſich dann die Gefdidten, die man 
vom Irrlicht erzählt; ich füge fie ſpäker an. 

Wenn auch eine ganze Anzahl Auskunftgeber betont, daß man „früher 
Furcht vor dem Irrlicht hatte, heute nicht mehr“, daß „die jetzige Gene— 
ration kein Irrlicht mehr ſieht“, daß man wohl noch vor 40 oder 50 Jahren, 


Bon Ernſt Chriſtmann 171 


bis etwa 1870 vom Irrlicht geſprochen habe, jetzt aber nicht mehr, dann 
ſtehen dem wieder Angaben in großer Menge gegenüber, welche noch ganz 
dem alten Volksglauben enkſprechen, nämlich in bezug auf die Urſache und 
Erklärung der Erſcheinung: So ſind folgende Angaben über den Ort, wo 
Irrlichter auftreten, zu bewerten: Die Stelle eines Unglücks, eines Ver- 
brechens, eines Mordes, eines Selbſtmordes, Platz, an dem jemand im 
Sumpf ertrunken iſt. Dazu ſtimmt dann die Auffaſſung vom Weſen der 
Sache jelbft; die Irrlichter ſollen fein: Geiſter ruheloſer Toter, Seelen von 
Frevlern, umherirrende Seelen, beſonders Seelen ungetauft geſtorbener 
Kinder, Ermordete, die umgehen, bis die Schuld gefühnt ift, verwünſchke 
Seelen, unerlöſte Seelen, büßende Geiſter; zum mindeſten ſollen die Lidfer 
von Geiſtern angezündet fein oder man gibt farbloſer an: „Hier ſoll es 
ſpuken“, „hier gebt ein Geiſt um“ oder ein Geſpenſt; einigemale wird aus- 
drücklich — und damit im Gegenſatz zu den meiſten anderen Angaben — 
verfichert, dieſe Geiſter ſeien „nicht böſe“. 

Lrennten wir oben die unter Ziffer 2 gemachten Angaben, von denen 
unter Ziffer 1 als nicht auf Sumpfgas-Irrlichter bezüglich, dann ſtimmt auch 
dazu, daß einige Antworten in den Fragebogen von der Stelle, wo das 
Leuchten auftritt, behaupten: „Hier liegt (nach dem Volksglauben) ein 
Schatz begraben“, „da iſt Geld begraben“, da ſei „im Dreißigjährigen Krieg 
Geld begraben worden“, man müßte „unverſprochen“ hingehen um das 
Geld zu erhalten (aus Gumbsweiler), und dazu geſellen ſich und damit er- 
klären ſich nun auch die oben gegebenen Namen „Geld-, Goldglut, Geld- 
feuerchen“. Hier wird die Grenze der Erſcheinung „Irrlicht“ überſchritten 
und wir gelangen in den Bereich der Schaßjagen; Dr. Grünenwald teilt auf 
die Frage nach dem Irrlicht ausdrücklich aus Dernbach bei Annweiler eine 
ſolche mit und gebraucht deswegen auch den Namen „Schatz“- oder „Gold- 
feuer“ ſtatt Irrlicht: Es glühe ſtill im Boden und werde zum Goldſchaß für 
den, der ihn zu heben verſtehe; gütige Geiſter hätten ihn angezündet; aud 
der Hund mit feurigen Augen und Feueratem auf der ſchwarzen Kiſte im 
Schloß Scharfeneck hüte einen Goldſchatz. 

Eine ganz abweichende Darſtellung unſerer Erſcheinung, die wir oben 
als Flämmchen kennen lernten, die auf jeden Fall immer in ihren Aus- 
maßen als klein dargeſtellt wurde, kommt aus Ludwigswinkel an der Süd— 
grenze der Pfalz; dort erzählt man vom „feurigen Drachen“, der in der 
Luft ſchwebt, über Berg und Tal geht und den Wanderer erfdreckt; er iff 
4 bis 5 Meter lang und wie ein Wiesbaum (Heubaum) geftaltet”. Auch 
das hat kaum mit dem eigenklichen Irrlicht etwas zu tun. 

Nun ſeien noch Geſchichten angefügt, wie man ſie vom Irrlicht oder 
einer verwandten Erſcheinung berichtet; ich ordne ſie ſo, daß ſie zunächſt 
vom Irrführen (Nr. 1 und 2), dann von Brandſpuren (3 bis 5), vom An- 
rufen des Irrlichtes (6 und 7), von unerklärlichem Leuchten (8 und 9) und 
dann recht Abenteuerliches erzählen; in Klammern füge ich immer den 
Namen des Beantworters des Fragebogens bei, der die Geſchichte mit— 
geteilt hat, und den Namen des Ortes, aus dem ſie ſtammt: 
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1. Vor dem Kriege fuhr ein Zimmermann von Walſchbronn (Lothringen) 
nach Kröppen. Als er an den Zollſtock kam, ſah er plötzlich im Feld ein 
„Errlicht“. Er rief: „Wenn du de Anlichriſt biſcht, ſo komm herüber und 
leicht mer (= leuchte mir“)!“ Sofort war das Licht hinter feinem Wagen. 
Im Schein des Lichts fuhr er die ganze Nacht durch, kam aber nicht nach 
Hauſe. Als es Tag wurde, ſtand er mit ſeinem Gefährte mitten in der 
Walſchbronner Gemarkung. (Schaaf, Hauptlehrer, aus Kröppen.) 

2. Ein Mann (um 1870) ging Beſenreiſer ſchneiden; dabei hatte ihn 
die Dunkelheit überraſcht. Als er aus dem Wald trat, ſah er in der Rich- 
tung zum Dorf ein Licht. In der Annahme, es ſei ein Licht von einem 
bekannten Haus, ging er darauf zu. Das Licht wanderte immer voraus. Er 
ging bis zum Tagesanbruch und befand ſich eine Stunde Wegs weit vom 
Ork. Die Laſt wurde ihm jedoch nicht ſchwer. Er war auch nicht ſehr er- 
müdet. (Weingarth, Schulamtsbewerber, aus Ehweiler.) 

3. Eine Bokenfrau ſah plötzlich in ihrer Nähe ein bläuliches Flämm- 
chen hüpfen. Sie rief: „Irrwiſch, brenn Stroh!“ Der Irrwiſch flog langſam 
auf fie zu, und als fie forteilte, ihr immer nach bis an ihr Haus; am 
nächſten Tag ſah die Frau, daß ihr Rockſaum verbrannt war. (Frau Anna 
Huber, aus Meckenheim.) 


4. Vor 120 Jahren gab es in unſern Tälern viele große Wöge und 
Sümpfe, von dorther wird noch von Irrlichtern geſprochen. Sie erſchienen 
als kleine Flämmchen, die manchmal vor dem Wanderer hergingen, unter- 
tauchten und wieder erſchienen. Ein Mann rief einem ſolchen Flämmchen 
zu: „Nachtwiſch, Nachtwiſch, Hawwerſchtroh! Dein Seel ward nimmehln) 
froh!“ worauf das Flämmchen dem Mann nachging ins Haus und ein Loch 
in die verſchloſſene Türe brannte. (Riesbeck, Oberlehrer, aus Erfweiler 
bei Dahn.) 

5. Ein Mann üblen Rufes wollte in ſeinem Hauſe einen Irrwiſch be— 
ſchwören mit den Worten: „Errwiſch, Errwiſch, Hawwerſtroh, ba (= ‚haue!‘) 
mer de Arſch blizzeblo!“ als die Haustür aufflog, die dann den eingebrann— 
ten Abdruck einer menſchlichen Hand auswies. (Würtz +, Gutsbeſitzer, aus 
Hochſpeyer.) 

6. Die Leute erzählen ſich: Wenn man ein ſolches Licht ſieht, ſoll man 
nichts ſagen und weitergehen. Andere jagen den Spruch: „Nachtwiſch, 
Nachtwiſch, Hawerſchtroh, werſchd meiner Seele nimmer froh!“ (Schreieck, 
Lehrer, aus Pleisweiler.) 

7. Ein betrunkener Bauer ließ ſich von einem Irrlicht heimführen. Es 
verlangte 10 Kreuzer. Daheim wollte der Bauer das Irrlicht um das Geld 
betrügen und ging zur Scheuer hinein. Das Irrlicht drohte: „Wenn Du mir 
das Geld nicht gibſt, mußt Du es büßen“. Dem Bauer wurde angſt. Er 
brachte das Geld. Seit der Zeit iſt das Irrlicht verſchwunden. (Poſtel, 
Lehrer, aus Kroktelbach.) 


8. Beim Alſenztal-Bahnbau (vor 1855) gingen drei Burſchen, die dabei 
arbeiteten, nachts auf die Bauſtelle, um unbemerkt an ihren Handkarren 
ein Paar beſſere Räder zu ſtecken, die ſie von einem anderen Karren weg— 
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nahmen und mit ihren ſchlechten verkauſchten. Beim Heimgehen ſahen die 
drei Schuldigen am Altenhöfer Stich eine hohe Flamme, die die dahinter— 
liegenden Felſen grellrot beleuchtete. Die Burſchen eilten raſch vorbei, 
ſahen dunkle Geſtalten am Feuer ſitzen, fanden aber am nächſten Morgen 
keine Spur von einer Brandſtelle, ſondern nur grünen Rafen. (Würtz +, 
Gutsbeſitzer, aus Hochſpeyer.) 

9. Die Wuskunftgeberin, 78 Jahre alt, erzählte, als junge Frau fei fie 
einmal vor Weihnachten morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr im nahen Wald 
geweſen Holz ſammeln. Ganz plötzlich ſei es für einige Augenblicke ganz 
hell geworden; fie ſei zwar erſchrocken, aber gefürchtet habe ſie ſich nicht. 
(Hertel, Lehrer, aus Drehenthalerhof bei Otterberg.) 

10. Man erzählt ſich im Dorf, der Teufel hat dort feine Schmiede und 
zerſchlägt all die Menſchenherzen zu Geiſtern, ferner: 

Ein Geiſt hat eine Fackel. Er reitet auf einer Ziege über die feuchten 
Wieſen. Er hält die Fackel nahe an den Boden. Da enkzünden ſich die 
Lichter und ſchimmern bläulich. Dann reitet er zurück zu einem großen 
Wagen, der auch von Ziegen gezogen wird. Darauf ſitzen alle Geiſter. Sie 
fahren durch die Nacht immer den Lichtern nach. Wenn ſie einen Menſchen 
ſehen, überfallen fie ihn und nehmen ihn mit. (Ulrich, Hauptlehrer, aus 
Albsheim an der Eis.) 

11. Man erzählt ſich im Dorf über die Urſache dieſer Erſcheinung: Ein 
Schloß hätte dort geſtanden, goldene Wägen ſtänden dort. (Ziehmer, 
Lehrer, aus Reipoltskirchen.) 


In Fr. W. Hebels „Pfälz. Sagen, Neue Folge“, ſtehen auch drei 
Berichte über Begegnungen mit Irrlichtern: 

1. Seite 27: „Der Irrwiſch im Landftuhler Bruch“ wird von einem, 
ſeine Wieſen wäſſernden, alten Manne aus Mühlbach im Bruch am Abend 
erblickt und angerufen: „Irrwiſch, wenn Du mir nach Hauſe leuchteſt, zahle 
ich Dir 4 Kreuzer.“ Er leuchtet ihm bis zur Haustür. Der Alte aber dachte: 
„Zu Haufe bin ich und geben tu ich Dir nichts.“ Doch der Irrwiſch kobte 
ſo am Fenſter, bis die J Kreuzer dort lagen, und verſchwand dann im 
Dunkel der Nacht. 

2. Seite 28: „Die geneckfen Irrwiſche“ werden von einem Baalborner 
auf den Lüßwieſen geſehen und vom Fenſter aus angerufen: 


„Errwiſch, Errwiſch, Hawwerſtroh, 
Deiln) armi Seel wird nimmer froh!“ 


Sie erfüllen die Stube mit Feuer, ein ſchrecklicher Knall ertönt, eine Ohr— 
feige wirft den Mann um. Seitdem ſind die Irrlichter von den Lüßwieſen 
verſchwunden. 

3. Seite 25: „Der Fuhrmann und das Irrlicht“ hat einen Mann aus 
Ransweiler zum Helden, der in der Nacht mit abgekriebenen Pferden heim— 
wärtsfährt, einen Reihſcheitbruch erleidet, ein in der Ferne fichtbares Licht 
mit: „Holla hopp!“ anruft und alsbald von einem Irrlicht geleuchtet erhält, 
ſo daß er den Wagen inſtand ſetzen kann. Aber der Helfer fährt dann auf 
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dem Wagen mit, läßt ſich auch durch Peitſchenhiebe nicht verkreiben und 
ſetzt ſich ſchließlich im Stall auf das „Reff“ (die Raufe) der Pferde, bis der 
alte Vater hinzukommt, die rußige Stallampe hin- und herſchwingt und 
ruft: „Irrlicht, haft Du mir geleuchtet, fo leuchte Gott ins Himmelreich!“ Da 
fliegt das Angerufene in die Nacht und ruft mit froher Stimme: „Jetzt 
bin ich erlöſt!“ 

4. Seite 73 bis 75 bietet Hebel drei Schatzſagen; hier ſpielen auch „eine 
kleine, bläuliche Flamme“, „ein mächtiges Feuer“ in einem Bodenloch und 
ein Licht, das auf dem Boden hinſchwebt, eine Rolle; kleine Männlein 
hüpfen um jenes Feuer. Eine Schatzhebung mißlingt, weil der Bauer zu 
früh fein befriedigtes: „So, jetzt hemmer 'ne“ (jetzt haben wir ihn), ſpricht. 
Eine Sage gibt als Mittel zur Hebung an: ſich in kiefſtem Schweigen nahen, 
mit einem reinen, noch nie gebrauchten leinenen Tuche, deſſen weißes Garn 
eine reine Jungfrau geſponnen hat, die Flammen geräuſchlos zudecken: 
dann fiebt man den Schatz und kann ihn heben. 


Es bedarf keiner Rechtfertigung, wenn ich dem Bericht über das, was 
der Fragebogen für den Atlas der deutihen Volkskunde für die heutige 
Pfalz über das Irrlicht zutage brachte, einen Blick in die von Karaſek- 
Strzygowſki herausgegebenen „Sagen der Deukſchen in Galizien“ anfiige”; 
denn die über 150 Ortſchaften in Galizien (heute „Klein-Polen“) von Kra- 
kau bis zum Buchenland hin umfaſſen unter den rund 45 000 Deutſchen 
38 000 Pfälzer. Der Name Pfälzer iſt in bezug auf ihre heukige Mundart 
vollauf gerechtfertigt, ihrer Herkunft nach freilich ſtammen fie nur zum 
größeren Teil aus dem Bereich pfälziſcher Mundart zwiſchen Rhein, Saar 
und Hunsrück, zum kleineren aus ſüdweſtdeutſchen Nachbarlandſchaften 
dieſes Raumes. Das kann uns aber nicht daran hindern, einen Vergleich. 
anzuſtellen. Da nämlich dieſe Auswanderer ſchon 150 Jahre dort am Nord- 
fuß der Karpathen ſitzen und Deutſche in der Fremde in der Regel Alteres 
getreuer bewahrt haben als die Heimat, vermag uns ein ſolcher Vergleich 
vielleicht noch weiter zu führen, zum mindeſten kann er die Ergebniſſe 
unſerer Unterſuchung beftätigen. 

Die genannte Sagenſammlung enthält auf Seite 91 ff. mehr als ein 
Viertelhundert Berichte über Begegnungen mit Irrlichtern, alſo ein anjehn- 
liches Material. Meiſt wird auch hier der Name Irrlicht oder mundarklich 
„Errlicht“ gebraucht, oft aber auch „Errwiſch“ und einmal „Errlämpche“ 
(Irrlämpchen). Wir ſchließen daraus, daß ſchon zur Zeit der Abwanderung 
jener Siedler, alſo um 1780, das weiter oben für die heutige Pfalz heraus- 
geſtellte Nebeneinander von Irrlicht und älkerem Irrwiſch ſchon vorhanden 
war. Auch dieſe Erzählungen laſſen das Irrlicht bald als harmlos er— 
ſcheinen, ja zuweilen gefällig, indem es einem im Dunkeln leudfet, freilich 
dafür belohnt fein will, bald auch als bösartig und gefährlich, befonders 
wenn man ihm den Lohn vorenthälk, meiſt aber indem es auf jeden Fall 
irreführt; auch hier kann es Brandſpuren in Handform hinkerlaſſen. Die 
uns ſchon bekannte Auffaſſung der Erſcheinung als Seelen von Verſtor— 
benen, beſonders Übeltätern oder ungetauft verſtorbenen Kindern, deckt ſich 
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mit der ſchon dargelegten pfälziſchen. Neu iſt, daß ſolche Seelen durch drei— 
malige Anrufung im Namen Goktes oder dreimaliges Befragen erlöſt wer— 
den können, und die ſtarke Hervorkehrung von menſchlichen oder kieriſchen 
Geſtalten des Irrlichtes begegnete bei uns nicht. 

Stellten wir oben aus Ludwigswinkel eine ganz aus dem Rahmen der 
andern Berichte herausfallende Zeichnung des Irrlichtes in Geſtalt eines 
„feurigen Drachen“ heraus, dann kennk das pfälziſch-galiziſche Bandrow 
eine Geſchichte: „Es wäre einmal ein Errwiſch geflogen und hätt' geleicht 
(geleuchtet) wie e Drach' (wie ein Drachen)“. 

Die „Sagen der Deutſchen in Galizien“ enthalten ferner Seite 282 ff. 
18 Erzählungen über das „Gold ſeierche“ (Goldfeuerchen) und bringen fo 
auch einen der Namen der etwas anders gearkeken Erſcheinung, die wir für 
die Pfalz als etwas Beſonderes herausftellfen. In dieſen Sagen aus Galizien 
wird faſt immer zunächſt von einem nächtlich brennenden Feuer erzählt, bei 
dem Männer oder Männchen ſitzen; Vorbei- oder Dazukommende erbitten 
Glut, die ſich nachträglich als Gold, meiſt in Form von Goldſtücken, erweiſt. 
Oder: ein an einer Stelle vergrabener Gold- oder doch Geldſchatz leuchtet 
zur Nachtzeit wie ein Feuer; die Hebung gelingt nur „unberedd“ (unberedet, 
das iſt unter völligem Schweigen) oder durch Einwerfen eines molenncanses 
in das Feuer. 

Was wir für die Pfalz auf Grund der Beſchreibung der Eich ungen 
in eigentliche Irrlichter oder Irrwiſche und Schaßfeuer ſchieden, iff von 
Karaſek-Strzygowſki in den Sagen in zwei weit auseinandergerückte 
Sagengruppen abgeteilt. Damit findet eine Unterſcheidung, die id) vor dem 
Bekanntwerden mit den galiziſchen Sagen machke, durch dieſe eine erfreu— 
liche Beſtätigung. 

Zum Schluſſe darf ich jagen: Wenn wir in der Pfalz nicht bloß durch 
Fragebogen auf die von uns beſprochenen Erſcheinungen bezügliche Sagen 
feſtgeſtellt, ſondern ſo wie in Galizien von Ort zu Ork perſönlich nach— 
geforſcht und beſonders ergiebige Perſonen ausfindig gemacht hätten, wären 
wir wohl auch zu einem reicheren Ergebnis an Erzählungen gekommen. 
Aber auf dieſe kam es uns ja nicht in erſter Linie an, ſondern auf Berichte 
über Ort und Weſen der Erſcheinung ſelber, und zwar eigenklich nur der, 
die wir Irrlicht nennen; was dabei von „Gold-, Geldfeuern” mitberichtet 
wurde, war Nebenergebnis, beruhte eigenklich auf Verwechſlung der Frage— 
bogen-Beankworter. 
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Bücherbeſprechungen. 
Volkskundliches Schrifttum über das Südofſtdeutſchtum. 


Das Deutihtum des Südoſtens ſetzt ſich zuſammen aus den mittelalterlichen 
Siedelungen in Siebenbürgen, in der Zips und im Gottſcheer Land und aus den 
Siedelungen des 18. und 19. Jahrhunderts, die im weſentlichen zur Auffüllung der 
von den Türken verwiiffeten Gebiete dienten. Letztere Gruppe wird gewöhnlich 
unter dem Namen Donauſchwaben zuſammengefaßt, doch iſt dieſe Bezeichnung 
irreführend, da an dem großen Kolonifationswerk faft alle jüd- und mitteldeutſchen 
Stämme beteiligt waren. Schwaben waren nur ein Teil davon. Bei der Anfiedlung 
ergaben ſich durch das Juſammenkreffen der verſchiedenen deutſchen Stämme teils 
Bolkstumsmijdungen, teils aber wurde der ſtammliche Charakter mehr oder 
weniger rein gewahrt, fo daß wir heute heffiſche, pfälziſche, ſchwäbiſche, alamanni- 
ſche, bayriſche und oſtfränkiſche Dörfer nebeneinander finden. Dieſe Siedelungen 
find für die Volkskunde und Mundartforſchung außerordentlich wichtig, da eines 
teils die Probleme der Volkstumsmiſchung unter beſonders günſtigen DVerhält- 
niſſen verfolgt werden können, und da ſich andernteils mehr als in der Urheimat 
die alten Formen des Volkstums verhältnismäßig rein erhalten haben. Während 
die älteren deutſchen Volksgruppen im Südoſten ein reiches wiſſenſchaftliches 
Schrifttum aufweiſen, blieben die jüngeren donaudeutſchen Siedelungen von der 
Volkstumswiſſenſchaft lange Zeit faſt unbeachtet. Im letzten Jahrzehnt hat aller 
dings die donaudeutſche Volksforſchung ſtark eingejegt. — Von den Zeitſchriften 
find hier in erſter Reihe zu nennen die „Neuen Heimatbläkter“, heraus- 
gegeben von Richard Huß (Schriftleitung Dr. Franz Baſch, Budapeſt XI, Ba— 
dacfonni-ucca 23, jährlich vier Hefte, 6 RM.). Jakob Bleyer gründete im Jahre 1929 
die Deutſch-Ungariſchen Heimakbläkter, um eine Sammelſtelle für die donaudeutſche 
Volksforſchung und die Geſchichke der deukſch-ungariſchen Beziehungen zu ſchaf— 
fen. Es iff eine Jeitſchtift von ganz beachklicher Höhe geworden, die ſich bald be— 
ſonderer Schätzung erfreufe. Nach feinem Tode wird dieſe Zeitſchrift ſeit dem 
Jahre 1935 von ſeinen Freunden und Schülern unter anderem Namen „Neue 
Seimatblätter”, aber im gleichen Geiſte weitergeführt. Der Banaker deutſche 
Kulturverein in Temeſchburg hatte eine ähnliche Jeitſchrift, die „Banaler 
Deulſchen Kulturhefte“, herausgegeben, die aber nicht die Bedeutung 
der Bleyerſchen Heimatblätter erreichten und nach fünfjährigem Beſtehen (1927 — 31) 
wieder eingingen. In gewiſſem Sinn eine Fortkſetzung bilden die ſeit 1933 er- 
ſcheinenden „Banater Monakshefke“, herausgegeben von Anton Valentin 
(Timiſoara Il. Ofcea 1, jährlich 8 RM.). Neben volkskundlichen und fiedelungs- 
geſchichklichen Heften bringen dieſe Monakshefte jedoch auch Gedichte, Dramen, 
Novellen und Stimmungsbilder und zeitkgeſchichtliche Abhandlungen. Bei den 
literariſchen Arbeiten darf nichk immer der ſtrenge reichsdeutſche Maßſtab an- 
gelegt werden. Weſenklich iſt dabei, daß die verhältnismäßig junge deutſche In— 
lelligenzſchicht überhaupt eine Möglichkeit zu literarifcher Bekätigung in deutſcher 
Sprache hat. — Auch die deutſche Volksgruppe in Südſlawien hat eine Zeitſchrift 
für deutſche Bolkstumspflege herausgebracht, den „Volkswark“, herausgegeben 
vom Schwäbiſch-Deutſchen Kulturbund in Neuſatz. Leider hat dieſe volkskümlich 
gehaltene, aber gediegene Zeitſchrifl gerade jetzt nach dem dritten Jahrgang ihr 
Etſcheinen vorläufig eingeftellt. 
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Zur Ergänzung der „Neuen Heimatblätter” erfcheint in Budapeſt eine wiffen- 
ſchaftliche Schriftenreihe, in der bis jetzt zwei Arbeiten erſchienen find. 1. Heinrich 
Rz, Bibliographie zur Volkskunde der Donauſchwaben. 156 S., Budapeſt 1935 
(Kultura-Verlagsgeſellſchaft, Budapeſt XI, Badacſonyi-ucca 23), 5 RM. 

Die Zuſammenſtellung von 1438 Nummern zeigt, daß doch zahlreiche Vor- 
arbeiten auf dieſem von der Forſchung lange vernachläſſigten Gebiete vorhanden 
find, allerdings viele in alten und ſehr abgelegenen Quellen und keils in magyari— 
ſcher Sprache. In 342 weiteren Nummern iſt das volkskundlihe Schrifttum des 
Burgenlandes und des anſchließenden deukſchen Sprachgebiets Ungarns gefondert 
zuſammengetragen. Mit dieſer und einer früheren Veröffenklichung („Bibliographie 
der deutſchen Volkskunde in den Karpathenländern“) gibt Réz die erſte volks- 
kundliche Bibliographie der Deukſchen auf dem Gebiete des alten Ungarns (außer 
Siebenbürgen), die ein unenkbehrliches Hilfsmittel für die immer kräftiger ein- 
ſetzende donaudeukſche Volksforſchung iff. 2. Rudolf Hartmann, Die 
Schwäbiſche Türkei im 18. Jahrhundert. 82 S., Budapeſt 1935, 2,50 RM. Es iſt 
dies die erſte zuſammenfaſſende Darſtellung des größten, faſt geſchloſſenen deuk— 
ſchen Sprachgebiets in Ungarn, der „Schwäbiſchen Türkei“. Dieſe hiftorifch-geo- 
graphiſche Unkerſuchung behandelt vor allem das Jahrhundert der Anſiedelung, 
fie iſt aber meiſt bis in die Gegenwart weiter geführt. Sie enthält wertvolle 
volkskundliche und ſiedlungsgeſchichtliche Angaben und feffelt durch eine lebendige 
Darſtellung. 

Von den zahlreichen Monographien, die eine donaudeuffhe Siedelung be— 
handeln, ſei auf folgende verwieſen: Hedwig Bauer, Nagy-Arpad, Mundart 
und Giffen. 144 S., 17 Abb., 3 Karten, Univerſitäts-Druckerei Dunantül, Fünf— 
kirchen 1933. Das bereits 1333 erwähnte Dorf Nagy-Arpäd bei Fünfkirchen wird 
nach der Zerſtörung während der Türkenzeit von dem Grundherrn, dem Biſchof 
von Fünfkirchen, ſeit 1731 neu befiedelf und zwar im weſenklichen mit würftem- 
bergiſchen Schwaben aus der Gegend des oberen Neckar- und Donaulaufes, wie 
aus Mundart, Workſchatz und Sippennamen überzeugend erſchloſſen wird. Einige 
fränkiſche Anſiedler ſind im ſchwäbiſchen Volkskum aufgegangen, ohne in der 
Mundart Spuren zu hinkerlaſſen. Neben der Darſtellung der voralamanniſchen 
Mundart gibt Verfaſſer im zweiten Teil ein Volkskundelexikon, das die volks- 
kundlichen Erſcheinungen in abecelicher Reihenfolge aneinanderreiht. 

Der letzte große Kolonifator des Südoſtens, Joſef II., gründete in den 80er 
Jahren des 18. Jahrhunderts eine ganze Reihe von deutſchen Anſiedelungen, die 
jetzt in dieſen Jahren ihr 150. Beſtehen feiern. Im leßten Sommer (1936) konnten 
13 Gemeinden in der Bakſchka dieſes Feſt begehen. Aus dieſem Anlaß erſchien 
in faft jeder Gemeinde ein Heimalbuch, das neben der Ortsgeſchichte und den 
Liſten der Anſiedler mit den Herkunftsorten (eine Fundgrube für die Sippen— 
forſchung!) auch viel Volkskundliches enthält. Dr. H. Grund, Szegedin. 


Julius Gréb: Zipfer Volkskunde. Kesmark und Reichenberg: Verlag der 
Anſtalt für ſudekendeukſche Heimakforſchung, 1932, XII, 342 S., 39 Abb. und 
36 zum Teil farbige Tafeln. 

Der Verfaſſer gibt eine zuſammenfaſſende Volkskunde jener deutſchen 
Siedelungen im Südoſten der Hohen Tatra, die feif dem 12. Jahrhundert in einem 
längeren Siedlungsvorgang vorwiegend von mitteldeutſchen Auswanderern ge— 
ſchaffen wurden und deren Einwohnerzahl ſich heuke auf rund 45 000 beläufk. Die 
Zipſer, ein kluger und zäher Menſchenſchlag, haben dem ungariſchen Staate eine 
außerordentlich hohe Zahl von Beamten, beſonders für die geiſtigen Berufe, ge- 
ſtellt. Im Gegenſatz zu den Siebenbürger Sachſen, denen ſie unker allen ausland— 
deutſchen Gruppen am nächſten ſtehen, beſtand aber für die Jipſer durch die mik 
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dem ſozialen Aufſtieg verbundene Loslöſung vom Heimakboden vor dem Kriege 
die Gefahr, das jahrhunderkelang bewahrte deutſche Volkstum zu verlieren und 
magyariſiert zu werden. Nach der Zuordnung der Zips zur Tſchechoſlowakei nach 
dem Kriege iſt jedoch hier wieder eine ſtärkere völkiſche Bewegung entſtanden. 

Mit dem vorliegenden Band will der Verfaſſer aus genauer Kenntnis der 
Einzeltatſachen und unter Verwendung geſchichklichen Stoffes eine Darſtellung 
der Zipfer Volkskunde geben, die in volkstümlichem Ton gehalten iſt, da fie für 
weitere Kreiſe beſtimmt iſt und beſonders der Jugend als Wegweiſer für weiteres 
Forſchen dienen ſoll. Er behandelt: 1. Volkscharakter, 2. Aberglaube und Sage, 
3. Sitte und Brauch, 4. Sprache und Dichkung, 5. Haus und Dorfanlage, 6. Volks- 
tracht, und verſucht dabei durch Vergleiche mit andern deutſchen Stämmen die 
Weſenszüge des Zipfer Volkes herauszuarbeiten. 

Der Charakter der Zipfer iff kakſächlich in jeder Hinſicht geſund zu nennen. 
Hier hat ſich im Gegenſatz zu andern füdoftdeutihen Gruppen, wo größerer Wohl- 
ſtand herrſcht, weder Neigung zum Lebensgenuß noch das Einhindſyſtem ent- 
wickelf. — Im Volksglauben und Brauchtum läßt ſich vieles bis in die altgermani- 
ſche Vorſtellungswelt zurückverfolgen. Allerdings iſt auch hier manches davon 
nur noch in der Erinnerung der älteren Generation oder als ſprachliche Ver— 
fteinerung in einer Redensark lebendig, da Induſtrialiſierung und Verſtädkerung 
in den letzten Jahrzehnten auch hier auflöſend wirkten. Infolge der jabrhunderte- 
langen Berührung mit den Slowaken und Polen ſind gelegentlich auch Elemente 
oder Bezeichnungen aus dem flawiſchen Volkskum übernommen worden. 

Der Abſchnitt über Sprache und Dichkung iſt beſonders reichhaltig. Die 
verſchiedenen Zipfer Mundarten werden beſchrieben und ihre ſchleſiſchen, bayriſchen, 
heſſiſchen und ripuariſchen Merkmale herausgearbeitet. Bemerkenswert ift, daß 
die Städte manches altdeutſche Work, beſonders im gewerblichen Leben, bewahrt 
haben, während in den Dörfern flawiſche Lehnwörter leichter Eingang gefunden 
zu haben fcheinen. Über das rein Lautliche hinaus iſt die Volksſprache gebührend 
berückſichtigt. Eine reiche Auswahl der Volksdichkung ſowie der in der Zips ſeit 
langem gepflegten Mundartdihtung ſchließt ſich an. Die Verwendung einer Laut- 
ſchrift wäre vorkeilhaft geweſen. 

Die Unkerſuchungen über die Haus- und Dorfanlagen weiſen auf mittel- 
deukſche, insbeſondere oſtmitteldeutſche Parallelen. Doch iff weder damit noch 
mit den Ergebniſſen der Mundarkvergleichung ein eindeutiger Hinweis auf die 
Urheimat der Jipſer gegeben. Es kommt für fie das große Gebief des Mittel— 
deutſchen in Frage, in dem ſich erſt durch genauere hiſtoriſche Unterſuchungen 
etwa auch an Hand der Familiennamen einige engere Auswanderungsgebicte 
werden beſtimmen laſſen. 

Die Männertracht in der Zips nahm ſich ſchon feit dem 17. Jahrhundert die 
Tracht der ungariſchen Adligen und ſpäter die ungariſche Honveduniform zum 
Vorbild, während die Frauenkracht ihren deutſchen Charakter im ganzen bewahrte, 
eine Erſcheinung, die man beim Donaudeukſchkum allenkhalben findet. Die deukſche 
Frauenttacht hat ſich auch in einigen Gemeinden erhalten, die heute gänzlich 
ſlawiſiert ſind. — In einem abſchließenden Abſchnitt gibt Gréb Richtlinien zur 
Volkstumspflege. Eine Karte der Zips mit einem dreiſprachigen Ortsverzeichnis 
und ein Sachregiſter iſt beigegeben. — Grundſätzlich iſt zu dem Buch zu ſagen, daß 
es der älteren Auffaſſung der Volkskunde enkwachſen iſt, da es ſich im weſent— 
lichen auf die Wiedergabe der Volksüberlieferung beſchränkk. Die Darſtellung 
der Entwicklung des deuffcdhen Volkstums, feiner Abgrenzung und feines Kampfes 
in der fremden Umwelt kommt zu kurz; als Materialſammlung iff es jedoch ein 
wertvoller Beitrag zur auslanddeutihen Volkskunde. H. Grund, Szegedin. 
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Edmund Wießner: Kommentar zu Heinrich Wittenwilers Ring. (Deutſche 
Literatur, herausgegeben von H. Kindermann), Leipzig 1936, Philipp Reclam, 
331 S., geb. 9 RM. 

Wittenwilers Ring hat für die Volkskunde große Bedeukung. Er iſt, wie 
die meiſten Schriften des Mittelalters, von der Volkskunde nicht genügend aus- 
gewerfef und von der deukſchen Philologie zu ſtiefmütterlich behandelt. In Wirk- 
lichkeit iff die Dichkung für die Erkenntnis deutſchen Volkstums im Mittelalter 
von großem Werk. Alles, was wir 3. B. an Hochzeitsbräuchen im Nibelungen- 
lied, in der Gudrun und ſonſt meiſt nur in Andeutungen oder kurzen Aus- 
führungen haben, iſt hier großenkeils breiter behandelk. Wir ſehen vor allem eines: 
Die Chriftianifierung deutihen Volkskums iſt bei den höheren Geſellſchaftsſchichten 
der Stadt ſchon viel weiter als bei den hier geſchilderten Bauern. Der Kommentar 
gibt zu der Dichkung gute Hinweiſe auf einſchlägige Schriften und Erklärungs- 
vermerke. Der Volkskunder würde da und dort gerne noch weitere Ausführungen 
haben, doch nehmen wir dankbar hin, was hier geboten wird, und hoffen, daß 
es anregt zu neuen Arbeiten über dieſen alamanniſchen Dichter. 


Robert Mielke, Siedlungskunde des deulſchen Volkes und ihre Beziehung 
zu Menſchen und Landfchaft. 2. neubearbeitete Auflage, 1936. Mit 114 Abb., geh. 
6,60 RM., Leinen 8 RM., München, J. F. Lehmann. 
| Mielkes Buch hat fic ſchon in der erften Auflage als brauchbares Handbuch 
erwieſen. Die Neuauflage zeigt allerlei Verbeſſerungen. Mielke verſteht es, in 
leicht verſtändlicher Form einen klaren Überblick über die verſchiedenen Siedlungs- 
formen in Deukſchland zu geben und damit gute kulkurgeſchichkliche Betrachtungen 
zu verbinden. Das Buch kann deshalb weiken Kreiſen empfohlen werden. 
Mielke ift mit feinen volkskundlichen Hausforſchungen m. W. zum erſtenmal 
hervorgetreten mit einer Arbeit über den Giebel des ſächſiſchen Bauernhauſes im 
Jahre 1892, ſeither arbeitete er ſtändig weiter. Die zuſammenfaſſenden Schriften 
der letzten Jahre haben große Verbreitung gefunden. Den unermüdlichen Forſcher 
hat weit von feiner Heimat Berlin weg, unerwartet in Freiburg i. Br., der Tod 
ereilt. Eugen Fehrle. 


Auguſt Lämmle, Brauch und Sitte im Bauerntum. Hort deutſcher Volhs- 
kunde, Band 2. Schriften des Bundes für deutfhe Volkskunde. Berlin und 
Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1935, 71 S. 

In dem Bächlein ſpricht der Verfaſſer vom Weſen und Sinn bäuerlichen 
Brauchtums und zeigt dann, wie es ein Stück des bäuerlichen Lebens ſelbſt iſt. 
Es formt dieſes und krägt letztlich gerade durch die „vaterländiſchen Volhsfeſte“ 
mit dazu bei, den Bauern bewußt hineinzuſtellen in die große Gemeinſchaft, fein 
Volk und feinen Staat. Der dritte Abſchnittk bringt dann noch allerlei Bräuche 
und Sitten aus dem bäuerlichen Jahr. Daß der Verfaſſer dazu vielfach eigene 
Jugenderinnerungen erzählt, zeigt, wie eng er ſelbſt mik den Dingen verbunden iſt 
und wie ſie ihm wirklich ans Herz gewachſen ſind. 


Dr. Luiſe Vogel, Edingen am Neckar. 


Bernhard Pier, Raſſenbiologiſche Bekrachkungsweiſe der Geſchichle Frank ⸗ 
reichs. 1935. 63 S. 
Bernhard Pier, Raſſenbiologiſche Betrachtungsweiſe der Geſchichle Englands. 
1935. 55 S. Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 

Beide Bücher muß man zuſammen leſen. Sie geben weit mehr, als ihr kurzer 
Umfang vermuten läßt. Es iſt eine ausgezeichnete, ſtrenge Zuſammenfaſſung des 
Wichtigſten aus Geſchichte, Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft der beiden Länder. 
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Man wünſchte manchmal mehr darüber zu leſen. Aber gerade die Beſchränkung 
des Verfaſſers, ſich hier das eine oder andere Anziehende bewußt verfagt zu haben, 
um die große Linie zu bewahren, iſt beſonders zu begrüßen. Die biologiſchen Ge- 
fihtspunkte der Betrachkungsweiſe find überall voll und ganz gewahrt. Beide 
Büchlein find dringend jedem zu empfehlen, der ſich mit Geſchichke feines Landes 
oder mit Volkskunde beſchäftigt. Gerade das Verſtändnis unſerer weſtlichen Nach- 
barn iſt für uns hier ja beſonders in dieſem Grenzlande wichtig. Und nur eine 
genaue Kenntnis des raffenmäßigen Unterbaues der einzelnen Völker kann uns 
zum Verſtehen ihrer kulturellen und völkiſchen Reakkionsweiſe verhelfen. 
ö Dr. Hellmuth Lehmann, Edingen am Neckar. 


Friedrich Pfifter, Deutfches Volkskum in Glauben und Aberglauben. Deut- 
ſches Volkstum, 4. Bd. Berlin und Leipzig 1936, Verlag W. de Gruyter, 161 S. 

Dieſes Buch iſt eine klare Darſtellung der Grundformen, Wurzeln und Cin- 
flüſſe des deutſchen Volksglaubens. Pfiſters Bewerkung der germaniſch-deutſchen 
Grundlage, bei deren Erforſchung er im Gegenſatz zu Jan de Vries, Altgermanifch: 
Religionsgeſchichke, 1 (1935), der Volkskunde mit Recht eine ſehr wichtige Rolle 
zuſchreibt, iſt, wie auch feine Beurteilung der Fremdeinflüſſe, objektiv und in ihrer 
Grundhaltung völkiſch. Seine religionswiſſenſchaftliche Unterſuchungsmethode wird 
dem Aufriß des Volksglaubens an fic gerecht; daß freilich einige feiner Begriffe, 
wie z. B. Exorzismus oder Orendismus, zur Erſchließung des Gehaltes des deut- 
ſchen Volksglaubens in keiner Weiſe ausreichen, iſt klar. Man ſollte ſolche Be- 
griffe aus der volkskundlichen Erörterung ausſchließen, da ſie ja keineswegs an 
den Weſenskern germaniſch-deutſcher Gläubigkeit heranführen und nur falſche 
Folgerungen hervorrufen können. Unverſtändlich bleibk ferner die Takſache, daß 
der Verfaſſer durchaus richkig den Begriff „Aberglaube“ als zu ſehr ftandorts- 
gebunden zurückweiſt und ihn andererfeits im Titel beibehält. 


orig Heeger, Pfälzer Volksheilkunde. Neuftadt a. d. Weinſtraße 1936, Ver- 
lag D. Meininger, 144 S. 

Dr. med. Heeger hat in dieſer Arbeit, unter Hinzuziehung des Nachlaſſes 
ſeines Vaters, zahlreicher Brauchbücher und Juſchriften, Krankheit und Heilung 
im pfälziſchen Volksbewußtſein dargeſtellt. Mit kluger Beſcheidung hat er die 
Fragen des Urſprungs und der Fremdeinflüſſe der Krankheitsvorſtellungen nur im 
Einzelfall geſtreift und in den Mittelpunkt die Krankheitsbilder, ihre Beurteilung 
und die angewandten Heilmaßnahmen geſtellt. Verfaſſer und Buch verdienen für 
die anſchauliche Darſtellung und die volkskundige Klarlegung volle Beachtung. 


Heidelberg. Siegfried Hardung. 


Guſtav Ehrismann, Geſchichke der deukſchen Literatur bis zum Ausgang 
des Mittelalters. 1. Teil: Die althochdeutſche Literatur, zweite Auflage, 1932. 
2. Teil: Die mittelhochdeutſche Literatur. 1. Frühmitkelhochdeutſche Zeit (1922). 
2. Blütezeit (1927). Schlußband (1935). 

Dieſe Geſchichke der deutſchen Literatur von der älteſten Zeit bis zum Aus— 
gang des Mittelalters iſt unentbehrlich für jeden, der ſich mit der deukſchen Kultur 
vor 1500 beſchäftigt. Ehrismanns Literakurgeſchichte in vier Bänden iſt ein Teil 
des Handbuches des deukſchen Unterrichts an Höheren Schulen, das Adolf Matthias 
begründet hat. Sie iſt aber keineswegs nur für Schulen und Lehrer beftimmt, 
ſondern iſt für jeden Forſchenden ein unenkbehrliches Hilſswerk. Ehrismann kam 
es nicht darauf an, da und dort eigene Forſchungen oder die einer beſtimmten 
Schule beſonders hervorzukehren. Er hat das Schrifttum nach den Quellen durch— 
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gearbeitet, alles Weſenkliche, was darüber geſchrieben iſt, dabei verwertet, mit ge- 
ſundem Urteil es kurz dargeftellt und gekennzeichnet. Seine Arbeit iſt überall ein 
zuverläſſiger, getreuer Führer, dem man ſich gerne anvertraut. 

Die Volkskunde hat bisher das deukſche Mittelalter viel zu ſehr vernachläſſigt. 
In den miftelalferliden Gedichten, vom Nibelungenlied bis zu Wittenwilers Ring, 
iſt wertvoller Stoff für die Erkenntnis deutfchen Volkskums. Wir ſehen dort ger- 
maniſche Sitte, die zwar ſchon keilweiſe chriſtliche Färbung hat oder ſchon ganz 
chriſtlich geformt iſt, oft aber ſich wehrt gegen chriſtliche Formung und Färbung. 
Jedenfalls iſt das Germaniſch-Deukſche oft noch klar zu erkennen. Ich habe dies 
für ein Sondergebiet zu erweiſen verſuchk in meinem Buch „Deutſche Hochzeits 
bräuche“ (Diederichs, Jena 1937). 

Wo man im mittelalterlihen Schrifttum anfängt zu forſchen, bat man das 
Empfinden, in Neuland vorzuſtoßen. Wohl gibt es da und dork Arbeiten über die 
Dichtungen und Profawerke, für die Volkskunde aber iff das meiſte noch zu ſchaf— 
fen. Bei ſolchen dringenden und verlockenden Arbeiten iſt Ehrismanns Literatur— 
gefhichte ein ausgezeichneter Führer. 


Eugen Fehrle, Deukſche Hochzeilsbräuche, mit Bildtafeln und 3 Bildern im 
Text, 79 S., Jena 1937, Diederichs, geb. 1,80 RM. (Selbſtanzeige.) 

Das Büchlein gibt eine Darſtellung der wichtigſten Hochzeitsfitten. Seine Uo- 
ſchniktte handeln über: Hochzeit, Hochzeitskleid, Vom germaniſchen Brauch zur 
chriſtlichen Hochzeitsfeier, Erwarkung der Hochzeit im Kinderſpiel und Liebesbrauch, 
Verlobung, Hochzeitstage, Einladen zur Hochzeik, Hochzeitsbikter, Dorfgemeinſchaft, 
Morgenſuppe, Maien und Hochzeitsſträuße, Kranz, Brautkrone, Mai, Braut— 
ſchleier, Vorſpannen, Hochzeiksrätſel, Tanz, Feſteſſen, Hochzeiksſchuhe, Kuß, Ring, 
Allerlei Volksglaube. 

Es kam mir darauf an, die Welkanſchauung zu zeigen, die zu ſolchen Bräuchen 
geführt hat. Manche Hochzeitsfitten können wir bis in die germaniſche Frühgeſchichte 
weit über die Germania des Tacitus zurückverfolgen, bis zur Bronzezeit, alſo bis 
ins 2. Jahrtauſend v. Chr. Im Mittelalter ſetzt eine ſtarke Überfremdung unferer 
Hochzeitsſitten durch Mittelmeerkultur und Kirche ein. Es iff ſehr lehrreich, die 
verſchiedenen Welkanſchauungen zu verfolgen, die den germaniſch-deutſchen und 
den ſpäker geänderten Hochzeitsſitten zugrunde liegen. Ein ſolcher Längsſchnitt 
durch unſere Kultur ſcheink mir für das Verſtändnis völkiſchen Werdens und ſeine 
Bedrohung wertvoller als allgemeine Erörkerungen über dieſe Probleme. 


Eugen Fehrle, Deutfhe Feſte und Jahresbräuche, vierte, neubearbeitete und 
erweiterte Auflage, mit 45 Bildern, 116 S., Leipzig 1936, Teubner, geb. 3,60 RM. 
(Selbſtanzeige.) 

Dies Buch war ſeit 1934 vergriffen. Ich habe es ſtark umgearbeitek und 
geändert. Den Anhang über Geburt, Hochzeik und Tod habe ich weggelaſſen. Da— 
für konnten mehr Erläuterungen zu den Jahresfeſten beigefügt werden. Bei der 
umfaſſenden Aufgabe, die die früheren Ausgaben erfüllen ſollten, mußte ich mich 
weſenklich auf die Darſtellung beſchränken. Jetzt konnte ich daneben mehr auf die 
Erklärungen eingehen. Ich ſuchke dabei vor allem die Urſprünge unſerer Feſte und 
Bräuche aus der ſeeliſchen Halkung und den Vorſtellungen unſerer germaniſchen 
Ahnen zu ergründen und klarzulegen. Dabei zeigt ſich, was immer wieder betont 
werden muß, daß germaniſche Frühgeſchichke und deutfhe Volkskunde aufs engite 
zuſammenarbeiten müſſen. 

Das Bud) ijt auch nach Größe und Ausjtattung der früheren Auflage überlegen. 
Möge es im neuen Gewand ebenſoviele Freunde finden wie die früheren Auflagen. 
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Sudelendeukſche Zeilſchrift für Volkskunde, herausgegeben von Guſtav Jung- 
bauer, 9, 1936. Prag, Calweſche Univerſikätsbuchhandlung. 

Dieſe gufgeleitete Zeitſchrift enthält wertvolle Aufſätze und Mitteilungen über 
die verſchiedenſten Gebiete der Volkskunde: Brauch, Märchen, Kunſt, Sage, 
Namen, Geſchichte der Volkskunde. Wer wiſſenſchaftlich in der Volkskunde 
arbeitet, darf an dieſer Jeikſchrift nicht vorbeigehen. 


Kalender der Auslandsdeulſchen, herausgegeben vom Deutſchen Auslandsinſtitut, 
Stuffgart-S, Danziger Freiheit 17. 

Dieſer Kalender, der zum Preis von nur 3 RM. zuzüglich Porto zu haben 
iſt, gibt in Bild und Work eine gute Einführung in die Welt der Auslandsdeutſchen 
in den verſchiedenen Erdteilen. Es wäre ſehr wünſchenswert, daß er in recht 
vielen deutſchen Familien hinge und immer wieder an die großen Aufgaben er- 
innerfe, die das Auslandsdeutſchkum uns ſtellt. 


Friedrich Behn, Alkgermaniſche Kunſt, dritte vermehrte Auflage mit 56 Bild- 
tafeln, München 1936, J. F. Lehmann, geh. 3,60 RM. 

Behns Buch gibt eine ausgezeichnete Einführung in die alkgermaniſche Kunſt. 
Schon die Bildtafeln zeigen, daß dieſe Kunſt auf einer bedeutenden Höhe ſtand. 
Behn erläutert in kurzen Ausführungen die Bilder. Ein ſolches Buch allein ge- 
nügt, um das auch heute noch nichk ganz verſtummte Gerede von der ,,Primitivitat” 
unſerer germaniſchen Vorfahren zu widerlegen. 


Otto Reche, Raffe und Heimat der Indogermanen. München 1936, J. F. Leh- 
mann, 216 S., 113 Bilder und 5 Karten. 

Rede, der Profeſſor für Raffen- und Völkerkunde an der Univerfitdt Leipzig 
iſt, gibt hier eine klare, einleuchtende und zuverläffige Einführung in die Probleme 
der Raſſenkunde und der Heimat unferer Vorfahren. Er verfolgt fie bis zu den 
Urſitzen der indogermaniſchen Skämme. Das Buch gibt dem Forſcher viele neue 
Geſichkspunkte und wertvolle Zuſammenfaſſung. Es iff aber fo geſchrieben, daß 
es auch einem Laien verſtändlich iſt. 


Oswald A. Erich und Richard Beitl, Wörkerbuch der deulſchen Volks; 
kunde, unter beſonderer Mitarbeit von Otto Bramm, Annelieſe Bretſchneider, 
Wilhelm Hanſen, Nikola Michailow und Wolfgang Schuchhardt. 864 S., 158 Ab- 
bildungen und 6 Karten (Kröners Taſchenausgabe, Band 127/128), Leipzig, Alfred 
Kröner, 6,50 RM. 

Ein kleineres, zuſammenfaſſendes Wörkerbuch der deutihen Volkskunde iſt 
längſt von der Forſchung gewünſchk worden. Es entſpricht einem dringenden Be- 
dürfnis. Das vorliegende Wörterbuch aber erfüllt die Wünſche des Forſchers und 
die des Lehrers nur zum Teil. Das mag keilweiſe daran liegen, daß es ein erſter 
Verſuch in dieſer Richtung iſt, andererfeits iff es wohl efwas übereilt zufammen- 
geſtellt worden. Es entſprichk auch in dem, was es gibt, und in dem, was es nicht 
gibt, nicht überall den Aufgaben, welche die Volkskunde heute an uns ſtellt. 


Klaus Thiede, Das Erbe germaniſcher Baukunſt im bäuerlichen Hausbau, 
mit 150 Bildern, 12 Grundriſſen und 1 Karte, Hamburg 1936, Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, 152 S. 

Dies Buch erfreut ſchon beim Durchblättern durch die nach Aufnahme und 
Wiedergabe hervorragenden Bilder germaniſch-deukſcher Baukunſt von Skandinavien 
bis Tirol. Kurze Erläuterungen ſind beigegeben. Da und dork bleiben Wünſche. 
Das Schwarzwaldhaus z. B. dürfte in einer Neuauflage eingehender berückſichtigt 
werden. Doch im Ganzen kann das ſchöne und gute Buch warm empfohlen werden. 
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Richard Woſſidlo, Mechklenburgiſche Volksüberlieferungen, Bd. 4, Kinder; 
reime, 1. Teil, Roſtock, Carl Hinſtorfs Verlag, o. J., 291 S. 

Von den mecklenburgiſchen Volksüberlieferungen, die Woſſidlo ſammelk und 
herausgibt, find bisher erſchienen: Band 1: Rätjel; Band 2: Die Tiere im Munde 
des Volkes; Band 3: Kinderwartung und Kinderzucht; Band 4: Kinderreime. 

Wenn Woſſidlo Herausgeber iſt, brauche ich kein Wort des Lobes hinzu— 
zufügen, denn fein Name bürgt für Gediegenheik und zuverläffiges Forſchen. Wer 
über Kinderreime arbeitet, muß das Buch unbedingk beiziehen, aber ebenſogut, 
wer Jahresbräuche, Volksvorſtellungen, Volksdichtung und alle möglichen anderen 
Gebiete der Volkskunde bearbeitet. 


Ludwig Neundörfer, Heidelberg, wie es war und wie es iff, mit 12 Feder- 
ſkizzen von Ibo Puhonny, Eſſen, Eſſener Verlagsanftalf, 84 S. 

Dieſes niedliche Büchlein gibt einen ſchönen Einblick in das Leben der 
Neckarftadf, von der fo viel Anregung für Werkung und Erhaltung unferes Volks- 
tums ausgegangen iff. 


Joſef Strzygowſki, Spuren indogermaniſchen Glaubens in der Bildenden 
Kunſt. Heidelberg 1936, Carl Winker, 496 S., 362 Abbildungen. 

Skrzygowſki faßt in dieſem Buche Ergebniſſe feiner langjährigen Forſchungen 
zuſammen und erweitert fie durch neue Anregungen und Hinweiſe. So weilſchich— 
tig und tiefſchürfend, wie im allgemeinen die Arbeiten des Verfaſſers, iſt auch 
dieſes Buch. Ich nenne einige Worte aus den Überſchriften, um zu zeigen, welch 
große Gebiete das Buch, das von der Vorzeik bis in unſere Tage führt, umfaßk: 
Bauen, Handwerk, Werkart, Bauzwecke, Zierak, Geometriſche Seiden, Natur- 
gebilde, Der Menſch als Sinnbild, Held und Heiliger, Kuppel, Rundbau, Achkeck, 
Reihenform, Strahlenform, Der Nordmenſch, Das Bogelmotiv, Blut. 

Alle Zweige der Geiſteswiſſenſchaften werden in dieſem Buche Anregungen 
finden. Uberallher werden auch Widerſprüche kommen. Auf alle Fälle wird das 
Buch unſere Forſchung befruchten. Das iff fein Verdienſt. 


Badiſche Flurnamen, im Aufkrage des Bad. Flurnamenausſchuſſes hrg. von Eugen 
Fehrle. 1. Bd., 484 S., Heidelberg 1935, Carl Winter. (Selbſtanzeige.) 

Im Jahre 1911 habe ich angefangen mit dem Sammeln, Ordnen und Geffalfen 
der Flurnamenforſchung in Baden. Bald haben ſich viele Mitarbeiter gefunden, 
beſonders unter den Volksſchullehrern. Jedes Dorf und jede Stadt wird bei uns 
in Baden von einem orkskundigen Manne bearbeitet. Alle Sammlungen werden 
vor ihrer Herausgabe dem Badiſchen Flurnamenausſchuß in Heidelberg vorgelegt, 
dort von ſachkundigen Forſchern der verſchiedenen Gebiete durchgeſehen, dann mit 
dem Bearbeiter noch einmal durchgeſprochen und ſchließlich zur Herausgabe fertig 
gemacht. Die Flurnamen jeder Gemeinde werden gefondert herausgegeben und 
ſind auch als Einzelhefte oder Bände käuflich. Mehrere Hefte werden zu einem 
Band zuſammengefaßt. Sie haben doppelte Seikenangaben, außen ſteht die An- 
gabe der Geifen des Heftes, innen die Angabe der Seiten des Bandes. Nach 
Vollendung der Sammlung wird ein Band mit Workweiſern erſcheinen. In ihm 
wird zur Vereinfachung auf die Seiten der Bände verwieſen werden. Im erſten 
Band liegen vor: Die Flurnamen von Gukmadingen, Amt Donaueſchingen, be- 
arbeitet von K. S. Bader; Die Flurnamen von Hildmannsfeld, bearbeitet von 
E. Huber; Die Flurnamen von Freiburg i. Br., bearbeitet von H. Wirth; Die 
Flurnamen von Wartenberg, Amt Donaueſchingen, bearbeitet von K. S. Bader; 
Die Flurnamen von Rinklingen, Amk Bretten, bearbeitet von O. H. Bickel; Die 
Flurnamen von Diersheim, Amt Kehl, bearbeitet von Fr. Kößler. 
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Überall find neben den amtlichen Namen die mundartlihen Formen ver— 
zeichnet und die geſchichtlichen Benennungen, foweif fie aus Urkunden zu er— 
ſchließen waren. Eine Karte der Flur iſt beigegeben. Die Sammlung wird fort— 
gejegt. Der zweite Band iſt großenteils fertig. 


Charlotte Köhn Behrens, Wer kennt Germanien? Herausgegeben 
unter Mithilfe von F. Genzmer, H. Hahne, O. Kunkel, H. Meyer, H. Mielke, 
G. Neckel, J. Pokorny, B. Freiherr von Richthofen, J. O. Scheel, E. Schröder, 
C. Schuchhardt, G. Schwankes, W. Unverzagt, W. Vogel, H. Zeiß. 120 S., 94 Text- 
bilder und Karten. München 1934, J. F. Lehmann. 

Das Buch gibt im allgemeinen gute Einblicke in die Frühgeſchichte unferes 
Volkes. Es iſt fo geſchrieben, daß auch der Nichtforſcher es gerne beiziehen wird. 
Vor allem iff es für die Schulen verwertbar. Die Bilder find gut. Neben den 
großen Ereigniſſen iff mehrfach auch das kägliche Leben behandelt worden. 


Bruno Schier, Hauslandfdaften und Kulturbewegungen im öſtlichen Mittel- 
europa. (Beiträge zur Sudetendeutihen Volkskunde, 21. Band.) 456 S. mit zahl- 
reichen Bildern und mehreren Karten. Reichenberg 1932, Sudekendeukſcher Verlag, 
Franz Kraus. 

Das Buch iff eine weſenkliche Grundlage für die deutihe Hausforſchung. Es 
behandelt das Dach, die Hauswände, den Grundriß, die Feuerſtätten, die Stube, 
die Einrichtungsgegenſtände, die Wirtſchaftsgebäude mit größker Genauigkeit und 
auf Grund ſorgfältiger wiffenfchaftliher Forſchung. Kein Volkskunder, der ein- 
gehender über das deutſche Haus und ſeine Geſchichte arbeiten will, darf an dieſem 
Buch vorbeigehen. 


Ludwig Schmieder, Chronik der Geſellſchaft für Spinnerei und Weberei 
Ettlingen. Ein Beitrag zur Wirtſchaftsgeſchichke des Albkales und zur Geſchichte 
der badiſchen Textilinduſtrie 1836 bis 1936. Karlsruhe 1936, G. Braun, 178 S. 
mit vielen Bildern. 

Eine ſolche Chronik iſt für den Volkskunder beachkenswerk wegen der jo- 
zialen Wandlungen, die ſolche Großbetriebe an Stelle der Hausarbeit brachten, 
dann auch, weil ſie klar zeigt, daß der einzelne Volksgenoſſe immer getragen wird 
oder ſinkk mit dem Geſamtzuſtand feines Volkes. 


Germaniſche Wiedererſtehung, ein Werk über die germaniſchen Grundlagen unſerer 
Geſittung, unker Mitwirkung von Klaudius Bojunga, Albrecht Haupt, Karl Helm, 
Andreas Heusler, Otto Lauffer, Friedrich von der Leyen, Joſef Müller-Blaktau. 
Claudius Freiherr von Schwerin, herausgegeben von Hermann Nollau. 
Heidelberg 1926, Karl Winter. 

Auf dieſes umfaſſende Werk habe ich in dieſer Zeitfchrift 4, 1930, 169, bei 
einer Beſprechung der Volkskunſt hingewieſen. Heute, wo wir die Verbindung 
mit dem Germanentum nach allen Seiten ſuchen und vor allem zeigen, wie ger— 
maniſches Volkstum weikerlebt, möchte ich noch einmal auf das Buch verweiſen. 
Es enthält zuſammenfaſſende Abſchnikte über Umwelt und Volksbrauch, Altger— 
maniſche Siktenlehre und Lebensweisheit, Germaniſche Rechksgrundſätze, Religion, 
Tonkunſt, Sprache, Dichtung. Gute Bilder find beigegeben. 


Okto Lauffer, Land und Leute in Niederdeulſchland. 291 S., 8 Tafeln, 
Berlin, Walter de Gruyter, geb. 4,80 RM. 

Lauffer iſt mit ganzer Seele Niederdeutſcher und deshalb befähigt, ein ſolches 
Buch zu ſchreiben. Der Streit, der ſich an das Buch angeſchloſſen hat über die 
Frage, ob Lauffer die Grenzen des Niederdeutſchen richtig gezogen habe, iſt für 
die geſamkdeulſche Frage, die uns hier angeht, von geringer Bedeutung. Die 
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ſeeliſche Haltung des niederdeutihen Menſchen iff in dem Buch gut gefdildert. 
Da Lauffer ein guter Kenner deutſcher Altertumskunde iff, hat er ſelbſtverſtändlich 
die Spuren altererbten Volkstums mehrfach aufgezeigt. 


Giuseppe Cocchiara. L'anima del popolo italiano nel suoi canti con 
un' appendice di musiche popolari vocali di tutte le regioni d'Italia, com- 
pilata e commentata da F. Balilla Pratella, Milano 1929, Ulrico Hoepli, 378 S. 

Herder hat in feiner Sammlung „Stimmen der Völker in Liedern“ ſchon klar 
erkannt, wie die Seele eines jeden Volkes in der Eigenart feiner Lieder Aus- 
druck findet. Was hier dargeſtellt wird, iff im Sinne Herders und für uns Deut- 
ſche zum Vergleich ſehr lehrreich. 


Karl Meiſen, Nikolaushult und Nikolausbrauch im Abendlande, eine kultur- 
geographiſch-volkskundliche Unkerſuchung (Forſchungen zur Volkskunde, hrg. v. 
Georg Schreiber, Heft 9—12), Düffeldorf 1931. L. Schwann, 558 S. mit 217 Bil- 
dern und 2 Karten. 

Meiſen gibt zur Einleitung einen Überblick über den Nikolausbrauch und 
umgrenzt das Verbreitungsgebiet dieſer Bräuche vor der Reformation. In den 
drei Hauptteilen erörtert er dann 1. Den kirchlichen Kult des hl. Nikolaus im 
Abendlande während des Mittelalters, 2. Den kirchlichen Kult und die Legende 
als Grundlage der volkstümlichen Heiligengeftalt, 3. Den Volksbrauch der Cin- 
kehr des hl. Nikolaus nach feinem Urſprung und feiner Entwicklung. Ein Schluß 
ſtück behandelt Kerngebiete, Ausftrahlungsherde und Wanderwege des hirchlichen 
und volkstümlichen Nikolauskultus im Abendlande. In einem Anhang werden 
ungedruckke Texte veröffentlicht. 

Das Buch gibt viel Stoff für die Nikolauslegende. Es iſt aber ſeiner ganzen 
Haltung nach abzulehnen. Die Volkskunde hat die Aufgabe, zunächſt den Ur- 
ſprüngen des Brauches in unjerer eigenen Kultur nachzugehen und dann zu unter- 
ſuchen, ob und wie fremde Einflüſſe bemerkbar ſind. Meiſen aber ſucht, einer 
einſeitigen kirchlichen Einſtellung folgend, nachzuweiſen, daß der Nikolausbrauch 
aus kirchlichen Anſchauungen ſich entwickelt habe. Das iſt für viele Bräuche voll- 
ſtändig unmöglich, für andere mindeſtens unwahrſcheinlich. Dieſe Einjeitigkeit 
Meiſens iſt von der Forſchung faſt überall hervorgehoben und braucht deshalb 
nicht mehr näher erörtert zu werden. 


Wolfgang Schul, Altgermanifhe Kultur in Wort und Bild, drei Jahr- 
kauſende germaniſchen Kulturgeſtaltens. Geſamtſchau, die Gipfel, Ausblicke. Mit 
160 Bildern auf 80 Tafeln und einer Karte. 117 S. München 1934, J. F. Leh- 
mann, geh. 6 RM., geb. 7,50 RM. 

Schultz behandelt germaniſches Volkstum durch einige Jahrtauſende und be— 
ſpricht dabei Brauch, Sitte, Dichtung, Mufik, kurz, alle Aulturerfcheinungen, kenn- 
zeichnet auch die germaniſche Religion und ihre Götter. In einem letzten Abſchnitt: 
„Und wir“ führt er aus, welche Bedeutung die Kunde der Frühzeik für die Ge— 
ſtaltung unſeres Lebens hat. Das Buch hat ſchon viel Anregung gebracht und 
wird weiter in völkiſchem Sinne wirken, Schultz ſelbſt iſt uns durch einen allzu 
frühen Tod entriſfen worden. 


Jahrbuch für Volksliedforſchung, im Auftrage des Deutfhen Volksliedardhives 
mit Unterftiigung von H. Mersmann, H. Schewe und E. Seemann hrg. von John 
Meier. Berlin 1928 ff., Walter de Gruyter. 

Die erſten vier Jahrgänge dieſer Forſchungen liegen mir zur Beſprechung 
vor. Sie enthalten wertvolle Beiträge zur Volnksliedforſchung, teilweife Einzel— 
unterſuchungen, keilweiſe Erörkerung grundſätzlicher Fragen aus allen Gebielen. 
Dieſes Jahrbuch enthält die gründlichſten Auseinanderſetzungen über die Fragen 
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des Bolksliedes, die wir in Deutſchland haben. Wohl behandeln alle volkskund- 
lichen Zeitſchriften Deutſchlands das Volkslied mit, aber doch nur nebenbei und 
da und dort grundſätzlich. Deshalb muß jeder Forſcher, der über das Volkslied 
arbeitet, das Jahrbuch beiziehen. John Meier iff der beſte Kenner des Volks- 
liedes und als ſolcher weit über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannt. Schon 
ſein Name bürgt dafür, daß in ſeinem Jahrbuch nur gediegene Arbeiten Plaß finden. 


Deulſche Volkslieder mit ihren Melodien, hig. vom deutſchen Vollsliedarchiv. 
Erſter Band: Balladen. Unter Mithilfe von Harry Schewe und Erich See— 
mann gemeinfam mit Wilhelm Heiske und Fred Quellmalz hrg. v. John Meier. 
Lerikon-Oktav, 321 S. Berlin 1935, Walter de Gruyter. 

Dieſer Band Volkslieder enthält ein gut Teil der Lebensarbeit von John 
Meier. Es wäre müßig, ihm ein Wort des Lobes hinzufügen oder an Einzelheiten 
Kritik üben zu wollen. Wir haben hier eine gründliche wiſſenſchafkliche Arbeit, 
wie ſie wohl kaum ein Volk für dieſes Gebiet vorweiſen kann, und dürfen ſtolz 
ſein auf eine ſolche gediegene deutſche Forſchung, die die Grundlage für alle 
weiteren Arbeiten auf dieſem Gebiete ſein wird. 


Deulſche Volkslieder aus dem rumäniſchen Banal, mit Bildern und Weiſen, im 
Auftrage des deutſchen Volksliedarhivs hrg. v. J. Künzig, Bilder von F. Ferch, 
Berlin 1935, Walter de Gruyter, 86 S. 

Es iſt dankenswert, daß der Verband deukſcher Vereine für Volkskunde 
dieſe handliche und hübſche Sammlung fortjegt. Künzig hat auf Studienfahrten 
im Südoſten eine Reihe deukſcher Lieder geſammelt und 61 davon in dieſem 
ſchmucken Bändchen zuſammengeſtellt. 


Ernſt Bargheer, Eingeweide, Lebens- und Seelenkräfte des Leibesinneren 
im deutſchen Glauben und Brauch. 443 S. Mit 8 Tafeln und 8 Abbildungen im 
Text, Berlin 1931, Walter de Gruyter. 

Das Buch iſt eine werkvolle Einzelunterfuhung zum Volksglauben und zur 
Volksmedizin. Es zeigt auf einem Gebiet, wie deutſcher und fremder Glaube und 
Brauch ſich gemifht haben und wie daraus mit der Zeit ein weitverzweigtes 
Syſtem geworden iſt, das keils auf alte Erfahrungen, teils auf alte Glaubens- 
vorſtellungen zurückgeht. Bargheers Buch wird die Grundlage für alle For- 
ſchungen auf dieſem Gebiek ſein. 


Germaniſche Stammeskulturen der Völkerwanderungszeil, mit einer Einführung 
von Friedrich Behn, mit 40 Bildtafeln und einer Karte. München 1937, 
J. F. Lehmann. 

Behn gibt einen kurzen Überblick über die germaniſchen Volksſtämme und 
läßt dann prächtige Bilder folgen, die einen guten Einblick in das Kunſtbedürfnis 
und die Haltung unſerer Ahnen geben. 


Hans Thoma, Briefe an Frauen. Hrg. v. Joſ. Aug. Beringer. Stuttgart, 
Strecker & Schröder, 271 S., 16 Bilder, geh. 3,50 RM., geb. 4,80 RM. 

H. Thomas innigſter Freund, den er zu ſeinem Nachlaßverwalter beſtimmt 
hatte, Aug. Beringer, hat ſich durch Schriften über unſeren Schwarzwälder Meiſter, 
durch Ausſtellungen, Führungen und perſönliche Weiſungen mehr als jeder andere 
verdient gemacht um den großen Künſtler. Immer kam es Beringer dabei auch 
darauf an, den großen, reinen Menſchen Hans Thoma zu zeigen. Was hier 
Beringer in dieſen Briefen vorlegt, iſt eine wundervolle Ergänzung ſeiner früheren 
Darftellungen Thomas und zugleich ein ſchönes Bild deukſcher Frauen. 
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Hans Hahne und Heinz Julius Niehoff, Deutfche Bräuche im Jahres- 
lauf, mit 254 Tafeln, Halle (Saale) 1935. Zu beziehen durch die Landesanſtalt 
für Volkheitskunde in Halle, Richard-Wagner-Straße 9/10. 

Gut ausgeſuchte Bilder geben eine reichhaltige Vorſtellung der Volksbräuche 
während des Jahres in der Gegend von Halle. Es geht dort, wie überall in 
Deutſchland: wo man zum Volke kommt, in den Gaſſen der Großſtadk und im 
einſamen Dorf, trifft man noch Bräuche, die uns zu gemeingermaniſchen Vor- 
ſtellungen zurückführen und die, wenn auch in Einzelheiten verſchieden, ſo doch 
in der Grundidee vom Norden bis zum Süden dieſelben ſind. Jeder ſieht ſie 
nicht, nur wer geſchult und volksverbunden iſt, wird fie erkennen. Hier iſt eine 
erſtaunliche Fülle derartiger Bräuche gefammelt worden. 


Adam Wrede, Deulſche Volkskunde auf germanifcher Grundlage, mit Zeich- 
nungen von Philipp Schmidt. Oſterwieck (Harz) 1936, A. W. Zickfeldt, 158 ©. 

Überſichtlich und klar ftellt Wrede hier Hauptergebniffe der deukſchen Volks- 
kunde zuſammen: Siedlungsweiſe, Nakurverbundenheit des Volkes, Volkstum und 
Gemeinſchaftskreiſe, volkstümliche Nahrung, Tracht, Arbeitsweife und Arbeits- 
bräuche, volkstümliches Kunſtſchaffen, Glaube und Aberglaube, das kultiſche und 
feſtliche Jahr, Volksſprache und Volkserzählung, volkstümliche Lieder, Tänze und 
Spiele. Das Buch kann beſonders für Lehrer und Schulen gute Anregungen 
bringen. Der Forſcher findet Seike 145 ff. eine eingehende Aufzählung volks- 
kundlichen Schrifttums. Die völkiſche Einſtellung des Buches iſt gut. 


Volk am ewigen Strom. Zwei Bände mit zahlreichen Abbildungen im Texk und 
auf Tafeln, hrg. v. Gottfried Henſſen und Adam Wrede. Eſſen a. d. R. 
1935, Weſtdeutſche Verlags- und Verkriebsgeſellſchaft, 1. Bd. 378 S., 2. Bd. 340 S. 

Der erſte Vand iſt von Wrede bearbeitet und erzählt von Arbeit und Leben 
am Rhein. Das Volkstum am ewigen Strom wird von der Frühzeik bis heute 
geichildert, Geſchichte, Kunſtſchaffen, Volksbrauch, Bauernhaus, Familienkunde, 
Nachbarſchaft, Arbeit und Arbeitsbrauch und Volksfeſt werden in anſchaulicher 
Art für weite Kreiſe dargeftellt. 

Im zweiten Band ſchildert Henſſen Sang und Sage am Rhein. Er ſchreibk 
von Rieſen, Recken und Helden, heiligen Männern und Frauen, weltlichen und 
geiſtlichen Herren, ſchildert Denkmäler und Bräuche der Städte, Klöſter, Gnaden- 
orte, Schlöſſer und Adelshöfe, erzählt von den Hauptweingegenden im Rheinland, 
von Bauern und Handwerkern, fahrenden Leuken, Schelmen und Witzbolden, 
Schildbürgern und Narren, Teufeln und Teufelsbündnern, von Geiſtern und Dra— 
chen, von der Tierwelt im Volksmund. 

Beide Bände find gut und reich mit Bildern verſehen und können in manchen 
Familien gern geſehene Hausbücher werden. 


Volkslieder aus dem Böhmerwalde, hrg. v. Guſtav Jungbauer, 648 S. 
In Kommiſſion bei J. G. Calve, Prag (Das Volkslied in der Tſchechoſlowaki— 
ſchen Republik, hrg. von der Staaksanſtalt für das Volkslied in der CSR. 
C. Deutihe Lieder). 

In ſieben Lieferungen hat Jungbauer diefe gründliche Sammlung der deut— 
ſchen Lieder aus dem Böhmerwalde herausgegeben. Sie find wichtige Zeugen 
dafür, daß deukſches Volkstum bei unſeren Stammesbrüdern, die heute Bürger 
der Tſchechoſlowakiſchen Republik find, lebendig iff. Die Forſchung wird Jung— 
bauer herzlichen Dank wiſſen für dieſe mühevolle und nach vieler Hinſicht er— 
gebnisreihe Arbeit. In größeren Büchereien Deutſchlands ſollte dieſer Bolks- 
liedband vorhanden ſein. 
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S. R. Skeinmeß, SGefammelfe kleinere Schriften zur Elhnologie und So- 
ziologie, Groningen. P. Noordhoff, 1. Band, 1928, 328 S. 2. Band, 1930, 481 S, 
3. Band, 1935, 487 S. 

Die Volkskunde haf mannigfache Beziehungen zur Ethnologie und zur So— 
ziologie. Die Beziehungen zur Ethnologie ſind allerdings vielfach ſo mißbraucht 
worden, daß man Erſcheinungen der fog. Nakurvölker gerne denen der europäilchen 
Völker in der Frühzeit ihrer Entwicklung gleichſetzte und dabei den Kulturgebalt 
kaum beachtete, ſondern die Schlüſſe nur nach dem äußeren Bau oder ekwaiger 
Gleichheit äußerlicher Verhältniſſe zog. Die Verſchiedenheit der Völker wurde 
dabei wenig berückſichkigt. Wir wiſſen heute, daß es Völkergedanken gibt, wie fie 
Baſtian und viele andere beſtimmk haben, d. h., daß manche Empfindungen und 
Gedanken der Menſchen in der ganzen Welt ähnlich oder gleich ſind. Man darf 
aber daraus nicht auf die Gleichheit, auch nicht auf die Gleichwertigkeit der ver- 
ſchiedenen Kulturen ſchließen. Die Forſchungen von Steinmetz machen die Tren- 
nung zwiſchen Kulturſtruktur und Kulturgebalf noch nicht in der Weiſe, wie wir 
jie durch eingehende Unterſuchungen heute für wünſchenswerk halten, doch ent- 
halten ſeine Arbeiten viel Stoff zur Weiterforſchung. 


Mein Heimatland, Badiſche Blätter für Volkskunde, Heimat- und Naturſchutz, 
Denkmalspflege, Familienforſchung und Kunſt, im Auftrage des Landesvereines 
„Badiſche Heimat“ hig. v. Hermann. Eris Buſſe, 22. Jahrg., 416 S., 
Freiburg i. Br. 1935, Haus Badiſche Heimat. 

Dieſe Zeitſchrift enthält mehrere gute Beiträge zur Volkskunde: Buſſe, 
Alemanniſche Volksfaßnacht; Eckſtein, Die Herkunft volkstümlicher Brot- und 
Gebäckformen; Weckerle, Der Schwerkletanz zu Überlingen; L. Schmieder, Das 
Bernauer Schwarzwaldhaus; K. J. Dold, Die erſten Bauernhöfe im Schwarz 
walddorf Schönau; Eugen Fiſcher, Das Erbgut der Sippen und mehrere andere 
größere und kleinere Beiträge zur Volks- und Heimatkunde des badifchen Landes. 

23. Jahrgang 1936: Heimberger, Waffeleiſen, ein Beitrag zur Volkskunſt; 
Geierhaas, Sitten und Bräuche in Durbach; K. J. Dold, Sitten und Gebräuche in 
Schönwald; P. Scott, Eine Schutterwälder Hochzeit; E. Weckerle, Hochzeits- 
bräuche in Sipplingen; H. E. Buſſe, Der Schwarzwaldhof: H. Heid, Aus der Ge- 
ſchichkte eines Renchkäler Bauernhofes; E. Gerauer, Der Steierthof im Hod- 
ſchwarzwald; P. Dorer, Die Furtwanger Erbhöfe; W. Oswald, Die Hofmarken 
von Siensbach; A. Städele, Mundarkforſchung (Stahringen); H. Heimberger, Der 
Formenſtecher von Reichartshauſen; A. M. Renner, Hausinſchriften in Gams 
hurſt. Dieſe gut ausgeftattete Zeitſchrift kann warm empfohlen werden. 


Badiſche Heimat, Zeitſchtift für Volkskunde, Heimat-, Natur- und Denkmals- 
ſchutz, 22. Jahrgang, 1935: Offenburg und die Ortenau, hrg. v. Hermann 
Eris Buſſe, Freiburg i. Br., Haus Badiſche Heimat, 608 S. 

Der Landesverein Badiſche Heimat gibt neben ſeiner Jeitſchrift „Mein 
Heimatland“ Jahrbücher heraus, die ein beſtimmtes Gebiek des badiſchen Landes 
behandeln. Für das Jahr 1935 iſt die Ortenau mit ihrer Hauptftadt Offenburg 
gewählt worden. Der badiſche Unterrichtsminiſter Otto Wacker gibt zunächſt 
einen guten Überblick über Geſchichte, Lage und Volkstum des Landteiles. Dann 
werden in Einzelaufſätzen von verſchiedenen Verfaſſern neben geſchichklichen 
Durchblicken Einzelheiten der Gegend, wie Bauernhaus, Tracht, Mundart, Mühlen. 
Schlöſſer, Städte, Dichter, Volksglaube und anderes behandelt und durch ſchöne 
Bilder erläutert. Das Jahrbuch iſt damit ein hübſcher und lehrreicher Beitrag 
zur Volkskunde. 


Wiener Zeitfhrift für Volkskunde (vormals Zeitſchrift für öſterreichiſche Volks- 
kunde), brg. vom Verein für Volkskunde in Wien, geleitet von Profeffor Dr. 
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Michael Haberlandt, 38. Jahrgang, 1933, Wien, im Selbſtverlag des 
Vereins für Volkskunde. 

Dieſe altbewährte und gut geleitete Zeitſchrift enthält wieder küchtige Bei— 
träge zur Volkskunde. Einige ſeien hier genannt: Moro, Der Bilwis im Kärnt- 
neriſchen Volksglauben; A. Haberlandt, Zur Syſtematik der Pflugforſchung und 
Enkwicklungsgeſchichte des Pfluges; L. Schmidt, Ein oberſteiriſches Nikolausipiel; 
R. Wolfram, Salzburger Volhskänze; K. Paganini, Die Herſtellung der Weiden- 
pfeifen. 

39. Jahrgang, 1934: A. Haberlandt, Deutihes Volkskum im Burgenland; 
M. Lang-Reitftätter, Hochzeit in Villgraten; F. Kirnbauer, Der Hüttenberger 
Reiftanz; L. Schmidt, Das Krimmler Herenfpiel; M. Lang-Reitſtätter, Klas, 
Weihnacht und Neujahr in Villgraten. 

40. Jahrgang, 1935: A. Haberlandt, Hiafl, Hanfl, Pferſchakern; R. Wolfram, 
Die Böhmerwälder Faſchingsburſch; R. Kriß, Volkstümliche Kulfformen im Lavant- 
tale; L. Schmidt, Adventsfpiel und Nikolausfpiel; A. V. Iſſatſchenko, Eine Schreck 
larve aus Kärnten; Fr. Shmuß-Höbarten, Alte Volksbräuche im oberen Waldvierkel. 

Die Wiener Jeitſchrift hat eine gute, alte Überlieferung, iſt zuverläſſſg und 
gibt wichtige Beiträge für die deutſche Volkskunde in HÖfterreih. Möge fie im 
Deutſchen Reich weite Verbreitung finden. 


H. F. K. Günther, Führeradel durch Sippenpflege. Vier Vorträge, München 
1936, Lehmann, 124 S. 

G. ſpricht in den vier Vorträgen über Volk und Staat in ihrer Skellung zu 
Vererbung und Ausleſe, Die Erneuerung des Familiengedankens in Deutſchland, 
Die Notwendigkeit einer Führerſchichkt für den völkiſchen Staat, Vererbung und 
Erziehung. 

Das Büchlein iſt auch für den Volkskunder ſehr anregend. 


Germaniſche Welt vor kauſend Jahren. Die Isländerſagas vom Skalden Egil, 
den Lachswaſſerkal-Leuken und Grektir dem Geächketen. Jena, Eugen Diederichs, 
394 S. mit einigen Karten. 

Der Volkskunder dankt dem Verlag Diederichs, daß er dieſen ſchönen Band 
herausgebracht bat. Denn wir müſſen immer und immer wieder auf die nordiſche 
Welt hingewieſen werden, wenn wir unſer Volkstum in feinen gemeingermani- 
ſchen Urſprüngen verſtehen wollen. 


W. G. Oſchilewski, Der Buchdrucker Brauch und Gewohnheit in alter 
und neuer Zeit. Jena o. J., Eugen Diederichs, 64 S. 

Es iff reizvoll und lehrreich, die Geſchichke eines Gewerbes und einer Zunft 
in ihren Bräuchen durch die Jahrhunderte zu verfolgen. O. weiß aufſchlußreich 
und gut davon zu erzählen. 


Eberhard Freiherr v. Künßberg, Flurnamen und Rechksgeſchichte. 
Weimar 1936, Hermann Böhlaus Nachf., 36 S., 2,20 RM. 

Eine klare und gute Überſicht über die Fragen der Berührung und Über— 
ſchneidung der beiden Gebiete. 


W. Peßler, Deukſche Wortgeographie, Weſen und Werden, Wollen und Weg, 
Sonderdruck aus „Wörter und Sachen“, Heidelberg 1932, Carl Winter, 80 Seiten, 
geheftet 9 RM. 

Ein wertvoller Wegweiſer von einem der beſten Kenner dieſes Gebietes. 


A. Hohlfeld, Unſere geſchichkliche Verankworkung. Eine zeitgeſchichtliche Be— 
trachtung zu einer politiſchen Aufgabe. Leipzig, Armanen-Verlag, 27 S. 
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Dieſe Hinweiſe handeln von der Geftalfung des Volkstums, deshalb gehen fie 
auch uns Volkskunder an. 


Kurt Meſchhke, Schwerkkanz und Schwerffanzfpiel im germaniſchen Kultur- 
kreis, mit 8 Abbildungen und einer Aarte, Leipzig 1931, Teubner, 225 S., geh. 
10 RM., geb. 11,20 RM. 

Das Buch enthält gute Hinweiſe und Ausführungen und führt ſomit die 
Schwerktanzforſchung weiter. Die Löſung der Frage gibt es nicht. 


Paul Sartori, Das Buch von deukſchen Glocken. Berlin 1932, Walter de 
Gruyter, 258 S. 

Der um die deutſche Volkskunde hochverdienke Forſcher Sarkori hat bier 
eine ſehr reichhaltige und gediegene Sammlung vorgelegt, die der Volkskunde 
noch manche Aufgabe ffellf. Der Stoff gehört großenkeils der kirchlichen Volks- 
kunde an, führt aber drüber hinaus zu vielen anderen Vorſtellungen. 


Die Sagen vom wülenden Heer und wilden Jäger von Karl Meiſen (Boiks- 
kundliche Quellen, hrg. von K. Meiſen, J. Quaſten, J. Schwietering, Heft 1), 
Münſter, Aſchendorff, 144 S., 2,95 RM. 

Die Sammlung bietef eine gute Zuſammenſtellung, die für volkskundliche 
Übungen eine nützliche Unkerlage ſein kann. 


Okto Schmitt, Reallexikon zur deutfchen Kunftgeichichte. Stuttgart, Metzlerſche 
Verlagsbuchhandlung, 1.—4. Lieferung. 

Die mir vorliegenden Lieferungen dieſes großen Werkes machen einen aus- 
gezeichneten Eindruck. Die Ausſtaktung iſt hervorragend, die Ausführungen find 
überſichtlich und klar, Angaben über einſchlägige Schriften erleichtern das Weiter— 
forſchen. Der Bolkskundler hat hunderkerlei Beziehungen zur Kunſt. Deshalb 
iſt ihm ein ſolches Nachſchlagewerk ein wichtiger Helfer. Das Lexikon ſollte in 
keiner größeren Volkskundebücherei fehlen. Der Verlag fuht die Anſchaffung 
möglichſt zu erleichtern. Die Lieferung koffet für „Subſkribenten“ (iff das Fremd— 
wort immer noch nötig?) nur 5,85 RM. 


Karl Schneider, Reines Deutfh, Weiſen und Wege zur Reinigung und 
Ausgeſtaltung der deuffchen Sprache. Leipzig 1933, Emil Rohmkopf, 168 S. 

Ein Durcharbeiten dieſes anregenden Buches wäre für jeden Deutfchen von 
Nutzen. Denn ſolange wir unſere Sprache nicht rein halten, ift auch unſer Volks- 
tum nicht frei von enkſtellenden Überfremdungen. S. 92 ff. gibt Schneider eine 
lange Reihe deukſcher Wörter für fremde Ausdrücke, die heuke noch weithin ge— 
bräuchlich find. Dieſe Juſammenſtellung iff zum Nachſchlagen ſehr brauchbar. 


Karl von Spieß, Bauernkunft, ihre Art und ihr Sinn, Grundlinien einer 
Geſchichke der unperſönlichen Kunſt, mit 149 Abbildungen, 2., unveränderte Auf— 
lage, Berlin 1935, Herbert Stubenrauch, 296 S. 

v. Spieß iſt bekannt als Vorkämpfer völkiſcher Kulturgeftaltung. Sein Buch 
gibt widfige Anregungen nach verſchiedenen Seiten. Man wird unter den For— 
ſchern vielfach den Wunſch haben, daß Spieß die Cinfeitigheiten, die er bei der 
Einzelbetrachtung da und dort zeigt, in einer Neuauflage ändert. Das Buch würde 
dadurch ſicher an Werk gewinnen. 


Volkskunde - Arbeit, Zielſetzung und Gehalke. Herausgegeben von Ernft Barg— 
heer und Herbert Freudenthal, mit 16 Tafeln, 15 Texkabbildungen und 
einem Bildnis von Offo Lauffer, Berlin 1934, Walter de Gruyter, 310 ©. 

Das Buch iſt Otto Lauffer zum 60. Geburtstage gewidmet. Der erſte Abſchnitt 
handelt von der politiſchen Volkskunde (Bargheer), von Volkskunde und National- 
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erziehung (Freudenthal) und von Volkskunde und Großſtadt (Otto Lehmann). In 
Einzeldarſtellungen ſchreibk Friedrich Pfiſter fiber die Anfänge der Volkskunde im 
alten Griechenland, Sartori über Befreiung von Work und Wiſſen, Hans Naumann 
behandelt „Macht und Kraft“ als gemeingermaniſche Formel, Guſtav Neckel die 
altſächſiſche Bibeldichtung, Adolf Helbok die volksgeſchichtliche Bedeutung des Aus- 
breitungsfeldes der germaniſchen Skeinſezung in Südweſtdeukſchland, Arthur Haber- 
landt den Gürtel als Heiltum, Franz Fuhſe Kabbaliſtiſche Amulette, Adolf Spamer 
die Bilderbogenforſchung, Bruno Schier die Speicherfrage, Wilhelm Jeſſe den 
Haſen in der Volkskunde und Ikonographie, Miſch Orend die germaniſche Rund- 
fibel bei den Siebenbürger Sachſen, Alfred Wirth deutjches und wendiſches Volks- 
tum in Anhalt, Lutz Mackenſen ein pommerſches Hirtenbuch, Franz Krüger die 
Backſteingiebel in Lüneburg, Karl Wehrhan Haushebung oder Hillebille im Lip- 
piſchen, John Meier Heißenſtein als Namen einer öffentlichen Spielbank, Guſtav 
Hellweg magiſche Krankheitsbehandlung, E. H. Maßmann Leichen- und Begräbnis- 
jitten im Osnabrücker Lande. Dora Lühr ſtellt dankenswerter Weiſe die Schriften 
Otto Lauffers zuſammen. Ein Wortweifer iff dem Buche beigegeben. 
Das Buch muß im Ganzen als gut empfohlen werden. 


Literatur der weſtfäliſchen Volkskunde, im Auftrage des Weſtfäliſchen Heimat- 
bundes zuſammengeſtellt von Paul Sartori (Veröffentlichung des Weſtfäliſchen 
Heimatbundes), Münſter 1932, Aſchendorff, 48 S., 0,50 RM. 

Eine nützliche, gut geordnete Zufammenftellung. 


Wilhelm Teudk, Die Exkernſteine als germaniſches Heiligtum. Jena 1934, 
Diederichs, 75 S., 1,0 RM. 

Mögen Teudts Arbeiten an den Exkernſteinen noch fo umſtritten fein in ihren 
Einzelheiten, im ganzen gebührt ihm auf alle Fälle das Verdienſt, auf dieſes wich- 
tige Denkmal unſerer Frühzeit hingewieſen, im ganzen richtig geſehen und der 
Forſchung große Anregungen gegeben zu haben. 


Die Sachgüler der deulſchen Volkskunde, mit Beiträgen von Friedrich Baumhauer, 
Karl Berling, Walter Bernk, Otto Bramm, Wolfgang Bruhn, Aſtrid Dibbelt, 
Oswald A. Erich, Viktor von Geramb, Arthur Haberlandt, Fritz Hellwag, Waldemar 
Heym, Konrad Hüſeler, Dorothee Klein, Heinz Knorr, Rudolf Kriß, Franz Krüger, 
Okto Lehmann, Fritz Rumpf, Herbert Schlenger, Carl Schuchhardt, Karl von Spieß, 
herausgegeben in Verbindung mit dem Verband Deutſcher Vereine für Volhs— 
kunde und der deuffchen Volkskunſtkommiſſion von Oswald A. Erich, mit 610 Ab- 
bildungen im Text und auf 66 Taſeln ſowie einer Karte. Berlin 1934, Herbert 
Stubenrauch, 416 S. Jahrbuch für hiſtoriſche Volkskunde, begründet von Wilhelm 
Fränger, fortgeführt von Walter Krieg. 

Das Buch behandelt Holz und Haus, Bäuerliche Schnitzerei, Kulturgeſchicht— 
liches zu den Hausformen Oberdeutſchlands, Volkskunſt und Möbeltifchlerei, 
Keramik, Trinkgefäße, Siegelftein, Brautkränze, Braukkronen, Weberei, Volks- 
tracht, Mekallgegenſtände, Spielzeug, Spielkarten, Gebildbrote. 

Es ijt im Ganzen ein wichtiger Beitrag zur Volkskunde. 


Lares, Organo del comitato nazionale Italiano per le arti popolari, diret- 
tore Emilio Bodrero. 

Die Leitung dieſer ikalieniſchen Zeitſchrift iſt bei: Segretaria generale am- 
ministrativa Opera Nazionale Dopolavoro. Die Zeitſchrift Lares ſtand im 
Jahre 1935 im 13. Jahrgang. Sie behandelt alle Gebiete der Volkskunde, vor 
allem das Volkslied, die Volksmuſik, das ländliche Theater, Volksſchauſpiel, 
Volkshumor, Volkstkrachten, aber auch einzelne Volksbräuche, jo z. B. den letzten 
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Tag des Karneval. Zum Schluß bringt fie Schriftenangaben über die örtliche 
Volkskunde der verſchiedenen ikalieniſchen Provinzen. 


II Folklore Italiano, Archivio trimestrale per la raccolta e lo studio 
delle tradizioni popolari Italiane diretto da Raffaele Corſo. Der Leiter der 
Zeitſchrift wohnt in Neapel, via de Cimbri 23. Die Geſchäftsführung iſt in 
Catania, via Vittorio Emanuele 333. 

Die Zeitjhrift bringt neben der Behandlung örklich und gegenſtändlich be- 
ſchränkter Themen auch Erörterungen über allgemeine volkskundliche und religions- 
geſchichtliche Fragen, fo über Chriſtentum und Heidentum in der Legenda aurea, 
die Zahl Sieben, die heiligen Wagen in Italien, dann auch Beiträge zur antiken 
Kultur und zur italieniſchen Literatur. 

Dieſe beiden italieniſchen Zeitſchriften follten auch in größeren Büchereien 
Deutſchlands gehalten werden. 


Leſebuch der deutfchen Volksſage, herausgegeben von Friedrich v. d. Leyen 
in Verbindung mit Valerie Höttges (Literarhiſtoriſche Bibliokhek, heraus- 
gegeben von G. Fricke, Band 10), Berlin 1933, Junker & Dünnhaupk, 191 S. 

Im erſten Abſchnikt werden Sagen vom 6. bis zum 19. Jahrhundert angeführt, 
um die Entwicklung der deutjhen Volksſage darzufun. Der zweite Teil bringt 
Sagen aus den verſchiedenen deutſchen Landſchaften. Dann folgen Anmerkungen 
mit Angabe einſchlägiger Schriften, die ſehr willkommen ſind und dem Forſcher 
manchen Wink geben und viel Zeit ſparen können. 


R. Stampfuß, Guftan Koſſinna, ein Leben für die deutſche Vorgeſchichte, mit 
4 Tafeln, Leipzig 1935, Curt Kabitzſch, 44 S. 

Vorgeſchichte und Volkskunde gehören zuſammen. Drum gehören die Führer 
der Frühgeſchichte auch zu uns. Das Büchlein gibt ein gutes Bild des großen 
Forſchers. 


O. Stedhe, Geſundes Volk, Geſunde Raſſe, Grundriß der RNaſſenlehre, Leip- 
zig 1933, Quelle & Meyer, 81 S. 

In vier Abſchnitten: 1. Einzelweſen und Art. 2. Erbmaſſe und Umwelt. 
3. Die Erbgeſundheit und ihre Pflege. 4. Raſſenkunde und Raſſenpflege, gibt Steche 
eine gute Einführung in die heute fo viel behandelten Probleme. 


Heinrich Marzell, Bolksbotanik, die Pflanze im deukſchen Brauchtum, 
Berlin 1935, Verlag Enkehaus, 195 S. | 

Der in der Volkskunde überall bekannte Botaniker Marzell gibt hier eine 
ſchöne Schilderung der Pflanzen, die vom Vorfrühling bis zur Winkerſonnenwende 
im Volksbrauch von Bedeutung ſind. Das Buch iſt ſo geſchrieben, daß es auch 
weiteren Kreijen nützlich und willkommen ſein wird. Zahlreiche Tafeln mik guten 
Bildern ſind beigefügk. 


Rudolf Helm, Die bäuerlichen Männerkrachken im germanifchen Nafional- 
muſeum zu Nürnberg, mit 48 Tafeln und 13 Schnittzeichnungen, Heidelberg 1932, 
Karl Winter, 164 S. 

Auf dieſes Buch konnte ich ſchon 1932 kurz hinweiſen. Es wird für die 
Trachkenforſchung eine wertvolle Unterlage ſein, denn es behandelt genau und ſorg— 
fältig die deukſchen Volkskrachten von Niederſachſen bis zu den Alpen. 

Die Seite 146 ff. beigegebenen Schnittmuſter find ſehr willkommen. Die Bil— 
der auf den Tafeln find deuklich und gut. 


Preußiſches Wörterbuh, Sprache und Volkskum Nordoſtdeutſchlands, im Auftrag 
und mil Unkerſtützung der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchafken, der Deutſchen 


Bücherbeſprechungen 1 93 


Forſchungsgemeinſchaft und der Provinz Oſtpreußen bearbeitet von Walther 
Ziefemer, Königsberg Pr. 1. Lieferung 1935, Gräfe & Unzer. 

Die erſte Lieferung dieſes Wörterbuches macht einen vielverſprechenden Ein- 
druck. Wenn es fo weitergeführt wird, kann es ein wertvoller Beitrag zur Volks- 
kunde des Nordoſtens werden. 


Hans Zeiß, Die Grabfunde aus dem ſpaniſchen Weftgofenreich, Rimifd-ger- 
maniſche Kommiſſion des Archäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches (Band 2, 
germaniſche Denkmäler der Völkerwanderungszeit), Berlin 1934, Walter de Gruyter, 
207 S., 32 Tafeln. 
Aufgrund eingehender Forſchungen wird hier gezeigt, wie germaniſches Volks- 
tum der Goten in Spanien zahlreiche Spuren hinkerlaſſen hat. Für die Erkenntnis 
des germaniſchen Volkstums iff dieſes ausgezeichnete Werk von hoher Bedeutung. 


Hans Hahne, Deutfche Vorzeit, Raſſen, Völker und Kulturen, mit 49 Ab- 
bildungen und Skizzen, Leipzig 1934, Velhagen & Klaſing, 38 S. 
Ein anregendes Buch, das weite Verbreitung verdient. 


Richard Wolfram, Ernſt Moriß Arndt und Schweden. Zur Geſchichte der 
deutſchen Nordſehnſuchk. Weimar 1933, Alexander Dunker, 232 S. 

Arndts große Bedeutung für die völkiſche Erhebung feiner Zeit wird bei uns 
immer mehr klargeftellt, iſt aber noch lange nicht genug bekannt. Denn ſolches 
Wiſſen kann auch uns heute wieder zur Kraft werden. Arndt hat uns gerade jetzt 
wieder viel zu geben. Er hat zu ſeiner Zeit weitſichtiger und tiefer gehend als 
viele andere für den Aufbau des völkiſchen Staates gearbeitet. Die Verbunden— 
heit mit dem germaniſchen Norden war ihm dabei Vorausſetzung. Das wird in 
Wolframs Buch klar gezeigt. 


Aufruf. 


Im ganzen Deutſchen Reich wird zur Zeit das bodenſtändige Haus 
erforſcht und wiſſenſchafklich bearbeitet. Der volkskundliche Arbeits- 
kreis in Heidelberg, der ſich im Anſchluß an die von mir geleitete Lehr- 
jtätte für deutſche Volkskunde an der Univerfität Heidelberg gebildet 
hat, ſetzt es ſich zur Aufgabe, gemeinſame Probleme der Volkskunde 
zu beſprechen und an der zur Zeit im Vordergrund ſtehenden Haus- 
forſchung im Südweſten Deutjchlands mitzuarbeiten. Einige Proben 
unſerer Arbeit find oben S. 87 ff. abgedruckt. Mitarbeit weiterer Kreiſe 
an dieſem großen Werke iff erwünſchk. Gute Bilder deutjcher Häuſer 
werden für unſer Archiv gerne entgegengenommen. 

Meldungen zur Mitarbeit bitte ich an mich perſönlich zu richten. 


Profeſſor Dr. Eugen Fehrle 


Lehrftätte für deutfche Volkskunde 
an der Univerſität Heidelberg. 
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